
  
    
      
    
  


  
    



    Norbert Kneidl



    



    



    Das Vermächtnis von Embidor


    Teil 1


    



    



    Saskards Erwachen


    

  


  
    


    Text Copyright 2014 Norbert Kneidl


    Alle Rechte vorbehalten


    

  


  
    Danksagung


    


    


    Meinen Freunden Reiner Fischer, Jürgen Heinlein, Christian Hinz, Harald Neidl und Christian Storath danke ich dafür, dass sie in unserer gemeinsamen Zeit der Rollenspiele einen Funken in mir entfachten, der mich dazu brachte, das Unmögliche zu wagen … Ich danke ihnen für ihre unverwechselbaren, auffallenden Charaktere, sowohl im Rollenspiel als auch im wirklichen Leben, die ich in meinem Roman zu jeweils einer Person verschmelzen ließ und die mich immer wieder zu neuen Ideen inspirierten. Großer Dank gilt ihnen vor allem dafür, dass sie sich mit Begeisterung auf mein Manuskript stürzten, Details analysierten, konkretisierten und immer neue Anregungen gaben.


    Tausend Dank gilt auch meiner Frau Monika. Stundenlang musste sie meinen nicht versiegenden Strom unzähliger Fragen beantworten. Zudem las sie meine Kapitel akribisch wie eine Schar Bienen auf der Suche nach Honig und ließ nichts unversucht, meinen Stil zu verfeinern.


    Weiterhin danke ich Silvia Burghardt, die meinem Wunsch vom Blick ins Goldbuchental in ein viel versprechendes Titelbild umsetzte. Auch mit den beiden von Hand gezeichneten Karten hauchte sie meiner Fantasie Leben ein. Mit viel Liebe zum Detail skizzierte Melanie Heckenberger den urwüchsigen Zwerg Saskard, der seine Augen vor dem grellen Licht der Goldbuchen schützt.


    

  


  
    PROLOG


    Eine neue Ära bricht an


    


    


    „Endlich sind wir wieder frei! Wrar sei Dank. Wer uns Schmach antat, wird es bitterlich büßen. Besonders die Zwerge, sie werden leiden, ganz erbärmlich leiden!“ Luucrims klirrendes, zu Eis gefrorenes Lachen hallte drohend durch die düstere Höhle. „Sogar die Kostbarkeiten, die einst Vlifius getragen hat, sind uns zuteil geworden. Nur noch Amra und der Flammenring weilen fern von uns. Derjenige, der sie mir zu Füßen legt, soll einen Ehrenplatz an meiner Tafel erhalten.“


    „Majestät, heißt das, ich könnte zu Eurer rechten Seite sitzen?“


    Luucrim schaute verächtlich auf den Rufer. „Das könntest du, du armseliger Wurm, wenn du mich nicht unterbrochen hättest.“ Seine Stimme schwoll zu einem fürchterlichen Kreischen an. „Bringt mir den Hohlkopf, damit ich sein Gesicht ein letztes Mal sehe, bevor ich seine Knochen zu Staub zermahle und sie mit dem Wind fliegen lasse!“


    „Majestät, nein!“ Der verzweifelte Schrei fuhr allen anderen ins Mark. Rasch schleppten zwei Offiziere den unglückseligen Narren beiseite.


    „Die Welt werde ich euch zu Füßen legen – die Welt! Habt ihr mich verstanden? Ich, Luucrim, der Allmächtige, werde mir die Erde Untertan machen. Und jetzt geht! Macht euch auf die Suche nach den verfluchten Artefakten – und kommt erst wieder, wenn ihr mich mit einer frohen Botschaft entzücken könnt!“


    Angsterfüllt eilten alle davon. Die grün schillernden, riesigen Wolfsspinnen jagten direkt zum Höhleneingang, den sie bewachen sollten, und die Skelette spritzten wie ein sich drehender Kreisel in alle Richtungen davon. Außergewöhnlich Mutige wagten einen Blick in den dunklen Stollen, in den die beiden Truppführer den Störenfried geschleppt hatten. Aber sie sahen ihn nicht, nur seine angsterfüllten Schreie gellten weiterhin durch die Gewölbe. Bei Wrar, was würden sie nur mit ihm anstellen! Vermutlich den Lebenssaft aus den Rippen quetschen, das war das Übliche, aber es gab auch andere, weniger feinfühlige Praktiken. Man konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht dem Sonnenlicht aussetzen würden. Das wäre die Höchststrafe – Schrecklicheres gab es nicht.


    


    Dem dunklen Herrscher gefiel es, wie sie um ihr Leben rannten, manche stolperten, fielen und rappelten sich in panischem Entsetzen wieder auf. Unbändigen Respekt hatten sie vor ihm, aber so sollte es auch sein, schließlich konnte er sie mit einem läppischen Fingerschnippen ihres Daseins berauben. Es war so einfach. Luucrim wusste, was er tat. Und er war allmächtig. Er hatte vielen Skeletten Leben eingehaucht, und ständig kamen neue hinzu. Sein Erfindungsreichtum schien keine Grenzen zu kennen. Mittlerweile wagte er sich auch an anspruchsvollere Lebensformen ganz unterschiedlicher Art und Form heran. Es gelang vorzüglich, wenngleich manche der Erschaffenen nicht erklärbare Aktivitäten entwickelten. Einige wurden aufsässig oder widersprachen ihm, andere wiederum strebten vehement nach Macht. So kam es schon mal vor, dass einer über die Klinge sprang. Luucrim ließ sie in ihrem zerstörerischen Tun gewähren. Hauptsache, sie zogen alle an einem Strang, wenn es darum ging, die Völker des Lichts ihrem Untergang näher zu bringen.


    


    Beinahe hätte Cedrijan, sein Vorfahre, allem ein Ende bereitet, aber das war vor langer, langer Zeit. Damals war ihre Armee in einem barbarischen Gemetzel in der Hochebene von Feeklos vom Bündnis eines Menschen-, Elfen-, Zwergen – und Halblingsheeres nahezu komplett aufgerieben worden. Wieso Wrar seine schützende Hand von ihnen genommen hatte, blieb allen ein Rätsel. Hatten sie etwa gesündigt? Aber wer wusste schon, was Gottheiten im Schilde führten? Und es war noch schlimmer gekommen. Der Zauberer Embidor hatte die Portale zur Oberwelt mit einer geheimnisvollen Spiegelwand verschlossen. Welch grausames Schicksal!


    


    Rasch schob Luucrim die leidigen Gedanken der schmachvollen Niederlage beiseite, denn heute hatten sie das Glück gepachtet. Unverhofft hatte ein raffgieriger Zwerg in seinem Wahn nach Reichtum ein neues Tor erschaffen – diese Nachricht raste schneller als ein Sturmwind durch die pechschwarzen Gänge. Noch am gleichen Tag schlugen sie zu, wie ein Heuschreckenschwarm fielen sie über die nichts ahnenden Zwerge her. Sie töteten alle. Keiner entkam. Jetzt herrschte Stille. Nur in der Glut der niedergebrannten, noch qualmenden Feuer knackte es hin und wieder, während gespenstisch treibende Nebelschleier Seelen einzusammeln schienen.


    


    Mittlerweile waren die Skelettkrieger seinem Blick enteilt. Nur noch eine Handvoll auserkorener Generäle, Seher und Priester standen in respektvollem Abstand um ihn herum.


    „Majestät, dürfen wir uns zurückziehen?“, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


    „Wer erlaubte Euch zu sprechen?“


    „Niemand, Hoheit!“, wisperte Adrendath, der Seher, während er sich reumütig verneigte. Dabei berührte er mit seinem Kopf die Schulter des schräg vor ihm stehenden Heerführers Gwilahar, der sich angewidert zur Seite drehte.


    „Mich dürstet nach Blut! Holt mir einen Zwerg!“ Er konnte bereits das für ihn so liebliche Geräusch brechender Knochen hören.


    „Majestät, es lebt keiner mehr! Alle sind tot!“, antwortete Aseanna schneller als all die anderen.


    „Schon? Bei Wrar! Dann lasst uns neue beschaffen!“ Eilig lief er los. Sein samtweicher, meerwasserblauer Umhang, verziert mit prunkvollen, glasklaren Diamantensplittern, wogte wie eine überdimensionale Welle hinter ihm her. Rasch folgten ihm seine Untergebenen – immer darauf achtend, ihm nicht zu nahe zu kommen und trotzdem die mit Saphiren, Turmalinen und Rubinen besetzte Krone, die wie ein Feuerwerk zu Mittsommernacht funkelte, nicht aus den Augen zu verlieren.


    

  


  
    Kapitel 1


    Zuhause


    


    


    Die Sonne ging auf. Ihre Strahlen erreichten bereits die Kronen der majestätischen Buchen, die sich am Ostende des Tales zum azurblauen Himmel streckten. Ein wunderschöner Spätsommertag würde auch heute wieder in das idyllisch gelegene Zwergendorf Goldbuchen ziehen. Wie jeden Morgen trug der Wind vertraut krächzende Rufe der Elstern, die mit ihren spitzen Schnäbeln Revierkämpfe ausfochten, durch die luftigen Wipfel. Zwischen den nahen, schon schneebedeckten, steil aufragenden Bergriesen und der Siedlung schimmerte ein türkisfarbener See. Da es in den Nächten bereits ziemlich kühl wurde, hatten sich über dem still ruhenden Gewässer Nebelschleier gebildet. Unter den Dunstglocken hörte man Geplätscher. Vermutlich waren es Seeforellen, die nach dicken, noch trägen Mücken über dem See schnappten.


    


    Mit einem Blick sah dies der Zwerg, der sich soeben aus einer der Steinhütten am Westhang zwängte. Er war viereinhalb Fuß groß, hatte enorm muskulöse Schultern, eine hohe Stirn, jedoch schon lichtes Haar, obwohl er gerade mal siebzig Jahre zählte. Die Ältesten im Dorf bezeichneten ihn dennoch als Jungfuchs, da etliche der in Goldbuchen lebenden Hügelzwerge bereits ihren sechshundertsten Geburtstag gefeiert hatten. Wie beispielsweise sein Ziehvater, der Schamane Trrstkar, der jeden Morgen keine einhundert Schritte vom Haus entfernt unter der steinalten Eiche saß und meditierte. Oder schlief er? Nicht einmal die Frage seines Alters war geklärt. Angeblich sollte der Seher schon weit über eintausend Jahre alt sein; das munkelte man wenigstens. Zu wissen schien es jedoch niemand. Wenn man aber dem Getuschel der Frauen Glauben schenken durfte, hatte er vor Urzeiten die nur noch aus Fragmenten bestehende, ehemals monumentale Eiche selbst gepflanzt.


    


    Meist erhob sich der Schamane noch vor ihm aus den Federn. Obwohl sie beide im Dachgeschoss schliefen, hörte er nie, wann der Alte das schlichte Steinhaus verließ. Die Dorfbewohner nahmen ihn nicht mehr so richtig ernst. Sie meinten, er sei schon sehr zerstreut, und seine Vorhersagen trafen auch nur noch sehr selten zu. Erst in diesem Frühjahr hatte er eine dreiwöchige Trockenperiode angekündigt. Zwei Tage nach seiner Prophezeiung begann es wie aus Kübeln zu schütten, und erst vier Wochen später zeigte die Sonne wieder ihr lachendes Gesicht.


    


    Fast immer umrahmte ein wüst anzusehendes Gestrüpp – anders konnte man es wirklich nicht nennen – das Gesicht des jungen Zwerges. Kreuz und quer ragten seine Barthaare bis weit über die äußeren Mundwinkel. Heute Morgen stutzte er sie jedoch, nachdem er sich unten im See ausgiebig geschrubbt und gewaschen hatte. In seiner rechten Hand hielt er eine Holzfälleraxt, deren Schneide so grell glänzte wie ein Kochtopf seiner Amme Gwilla, die mit ihrer Tochter Ysilla zwei Häuser weiter wohnte. Sauber, ordentlich und gepflegt sah er ausnahmsweise einmal aus. Irgendwie so ganz anders. Vermutlich hätten ihn seine Freunde kaum wieder erkannt.


    


    Mit einem beschwingten Lächeln spazierte er los. Es war so früh am Morgen, dass er keiner Zwergenseele begegnete. Nur vereinzelt drang spitzes Kindergeschrei an sein Ohr. Gewöhnlich nahm er die Stimmen kaum wahr, heute jedoch klang für ihn jeder Ton wie das herrlichste Fanfarenkonzert.


    Plötzlich rief sein Ziehvater nach ihm. „Saskard!“


    Der Zwerg blickte überrascht auf. Noch nie hatte ihn Trrstkar am Morgen vor der Arbeit gerufen, und für ein Geplauder hatte er nun wirklich keine Zeit. Schließlich musste er vierundzwanzig Zwerge zu den Oberen Grotten führen – an seinem ersten Arbeitstag als Staffelführer. Etwas Wichtigeres konnte es nicht geben!


    „Saskard! Bist du taub? Soll sich ein alter Mann die Lunge aus dem Leib schreien?“


    „Ich komme ja schon, Trrstkar!“ Nur widerwillig stiefelte er über den sanft ansteigenden Wiesenweg zur knorrigen Eiche empor, deren unterste Zweige an manchen Stellen beinahe die Erde berührten. Um direkt unter das Blätterdach zu gelangen, musste er die tief hängenden Äste nach oben biegen. Der Schamane lehnte mit seinem Rücken an der Rinde des mächtigen Stammes. Wild verstreut lagen zu seinen Füßen zwei ausgedorrte Dohlenfüße, drei zwölfeckige Würfel aus Goldbuchenholz, vier schwarzweiß gefiederte Schwanzfedern von Elstern und drei tiefschwarze Rattenschwänze. Auf den Würfeln schillerten farbenprächtige Motive: Totenköpfe in hellrot schraffierten Kreisen, Äxte in lindgrüne Dreiecke geschnitzt, silbrig glänzende Buchstaben, Drachenzähne sowie Runen, deren Bedeutung Saskard nicht kannte. Er konnte aber die Buchstaben lesen. Vor acht Wintern hatte ihn sein Ziehvater in die Kunst des Schreibens und Lesens eingeweiht. Seine Amme drangsalierte ihn nahezu ständig, seinen Horizont zu erweitern. Manches Buch landete derb an seiner Stirn, wenn er so nicht gewillt war, ihren Wünschen nachzukommen. Dennoch hatte ihm die bisweilen harte Erziehung geholfen, dass er nun in der Lage war, eine Einheit zu befehligen. Zufall oder Bestimmung? Es war ihm egal. Hauptsache, er hatte es geschafft.


    „Nimm Platz! Wir haben zu reden.“ Die Stimme des Schamanen klang barsch.


    „Guten Morgen, Trrstkar“, erwiderte der Zwerg sanft. „Du weißt doch, dass ich keine Zeit habe. Ich muss die dritte Staffel zu den Oberen Grotten führen. Ich darf nicht zu spät kommen. Also mach es bitte kurz.“


    „Setz dich endlich! Bis Devkan zum Aufbruch läutet, ist noch hinreichend Zeit.“


    Geradezu schroff fuhr ihm der Alte über den Mund. So wagte es Saskard nicht aufzumucken. Schweigend setzte er sich auf die karge Erde und lauschte den Worten seines Ziehvaters.


    „Ich habe dein Felleisen gepackt. Nur das Nötigste. Sieh her!“ Zittrig öffnete er Saskards Rucksack. Zum Vorschein kam ein brauner Beutel aus Ziegenleder, in dem zwanzig Goldmünzen und ein Miniaturgemälde seiner Eltern steckten.


    Der Zwerg schwieg bestürzt. „Wieso hat Trrstkar nur mein Hab und Gut zusammengetragen?“, dachte er. „Ist der närrisch?“ Schon wollte er aufbrausen, als dieser rief: „Reiß deine Gedanken zusammen!“ Schlagartig schoss Blut in seine Wangen. Vor lauter Ärger knirschte er sogar mit den Zähnen. Dann konzentrierte er sich.


    Währenddessen kramte der Alte tiefer und tiefer in seinem Rucksack. Unter anderem fanden ein Beutelchen mit Tabak, eine handgeschnitzte Pfeife und eine kleine silberne Dose den Weg ins Freie. In der ehemals mit Zucker gefüllten Büchse krabbelten mausgraue Milben auf dürrem Laub. Die winzigen Spinnentierchen schieden eine Art klebriges Wachs aus, das sich mit den morschen Trieben vermengte. Hin und wieder wurde das geheimnisvolle Kraut beim Schwerterkampf den jungen, noch unerfahrenen Kriegern zum Verzehr dargeboten. Als Bewaffnung drückte man ihnen einen Knüppel aus Laichkraut, der nur eine begrenzte Anzahl von Schlägen aushielt, in die Hand. Dreißig Sekunden geschah nichts, dann aber versetzte die Droge sie in einen unheilvollen Rausch. Erfahrungsgemäß endete die Ausbildung in einer unkontrollierbaren Keilerei. Es konnte getrost als undankbarste Aufgabe der Lehrmeister angesehen werden, die Verwirrten wieder voneinander zu trennen. Bei Saskard wirkte die Droge anders. Zwar verfiel auch er in eine Art Ekstase, aus der es kein Entrinnen zu geben schien, dennoch erkannte er immer seinen ihm zugewiesenen Gegner. In Kriegszeiten konnte dies zweifelsohne eine sehr nutzbringende Gabe sein.


    


    Mittlerweile hatte Trrstkar den Rucksack bis auf den Grund geleert. Auf dem Waldboden stapelten sich zwei beige Hemden, eine schwarze Hose, drei Paar Wollsocken, sieben blütenweiße Taschentücher – für jeden Tag der Woche eins – sein Wasch- und Rasierzeug und ganz oben zusammengerollt der dicke Pelzmantel mit Regenhaube. Selbst stärkster Regen durchdrang nur selten die lederne Außenhaut. Meist blieb die behagliche Fellinnenseite so trocken wie die Wüste Ours. An der linken Seite des Rucksacks hing sein ovales Armschild, das ausgebildete Krieger nicht nur zur Verteidigung, sondern auch zum Angriff nutzten. Der Umgang mit der am Unterarm festgezurrten Waffe erforderte intensive und regelmäßige Übung. Monatelang hatte sich Saskard bis spät in die Nacht hinein geschunden. Zu den besten Streitern zählte er beileibe noch nicht, aber er hatte einige Angriffsvarianten erlernt. Besonders interessiert bestaunte er das Beil, das von zwei Lederschlaufen gehalten an der anderen Seite des Felleisens steckte. Mit fachkundigem Blick erkannte er, dass es sich nicht zum Fällen von Bäumen eignete – es war ein Kriegsbeil. Noch dazu ein ausnehmend prächtiges Exemplar. Der Schaft, zirka drei Fuß lang und aus Goldbuchenholz geschnitzt, schimmerte kupferbraun wie die Rute eines sich sonnenden Rotfuchses. Im krassen Gegensatz dazu standen die pechschwarze Klinge und der gezackte blutrote Dorn auf der gegenüberliegenden Seite der Schneide.


    „Ich habe deine Sachen gepackt. Alles frisch gewaschen. Du solltest Gwilla dafür danken, sie bemuttert dich ebenso wie ihre Tochter. Die Axt ist dir fremd, sie stammt aus der Schmiede deines Urururururgroßvaters. Er hat sie geschaffen. Nur Rurkan weiß, wie viele Schlachten dein Ahne damit geschlagen hat. Im Stich gelassen hat sie ihn nie. Über Irrwege kam sie letztendlich zu mir, und ich habe sie für dich aufbewahrt.“ Trrstkar holte kurz Luft. „Erinnerst du dich noch an den Lagerplatz bei der wild wachsenden Heckenrose? Im Frühjahr haben wir dort Eichen geschlagen.“


    „Ja, natürlich. Wo der dichte Nadelwald endet und die Flammenberge ihren Anfang nehmen. Das meinst du doch?“


    „Du sagst es! – Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, folge dem Ruf deines Ahnen. Ich erwarte dich an unserem ehemaligen Lager.“


    „Wann ist was soweit?“ Saskard verstand überhaupt nichts.


    „Nichts wird mehr so sein wie früher. Oft habe ich in den letzten Wochen die Zeichen gedeutet. Egal ob ich Karten, Würfel, Knochen, Rattenschwänze, Gottheiten oder im Jenseits Weilende befragte – alle Auskünfte, die ich erhielt, deuten auf umwälzende Veränderungen hin.“ Er blickte Saskard tief in die Augen. „Eine neue Ära bricht an ...“


    Rasch packte er Saskards Kleidung wieder ein. Eilig schien er es zu haben.


    „Du willst uns verlassen?“, presste Saskard bestürzt hervor, als er Trrstkars Rucksack erkannte.


    „Der Zeitpunkt meiner letzten Reise ist gekommen. Ich spüre, wie mir die Zeit durch die Finger rinnt.“ Mühsam hob er die Elsterfedern und den ganzen Krimskrams, wie Saskard es respektlos nannte, vom Waldboden auf und steckte es in einen speckigen Lederbeutel. Unten im Dorf ertönte ein heller Glockenschlag. Wenn er das dritte Mal erklang, musste Saskard seine Staffel in Empfang nehmen. Vor lauter Unruhe wusste er überhaupt nicht, wohin er sein Augenmerk richten sollte.


    „Sei nicht verwirrt, mein Junge. Irgendwie geht es immer weiter. Deiner Bestimmung kannst du jedoch nicht entkommen. Aber glaube mir, auf deinem dir auferlegten Weg werden dir edle Gefährten zur Seite stehen.“


    Er stand auf, umarmte den verdutzt dreinblickenden Saskard, schulterte seinen Rucksack, den anderen nahm er in die linke Hand und stiefelte gen Norden über die noch taufeuchten Wiesen davon.


    „Gleich läutet es zum zweiten Mal. Du musst dich beeilen!“, rief er Saskard über die Schulter zu. Sekundenbruchteile später ertönte der Gong. Gleichzeitig tauchte der Schamane in den Schatten des Buchenwaldes ein. Entschlossen ordnete Saskard seine Gefühle. Sollte er nun Trrstkar hinterherlaufen oder seinen Dienst als Staffelführer antreten? Wenn er nur wüsste, was er tun sollte! Zum Glück fiel ihm ein Spruch seines Lehrmeisters Devkan wieder ein: „Denke immer an das Nächstliegende! Alles andere wird sich schon finden.“ Froh, eine Entscheidung getroffen zu haben, fasste er seine Axt und rannte so schnell ihn seine Füße trugen ins Dorf hinab.


    


    Dicht gedrängt standen die einfachen Steinhäuser um das zentrale Herz Goldbuchens. Alle Wege führten direkt und ausnahmslos zum kreisrunden Marktplatz, dem Umschlagsort für Waren aller Art. Getäfelte Steinplatten, aus kolossalen schwarzen Quadern geschlagen, reihten sich im Licht der aufgehenden Sonne wie gigantische Dominosteine aneinander. Ein Geflecht von zinnoberroten Rosen und goldenen Buchenzweigen zierte die glänzenden Platten. Selbst einheimische Zwerge liefen ehrfurchtsvoll über dieses Wunderwerk aus Stein, um im Mittelpunkt vor den prachtvollsten Statuen im Umkreis von zwanzig Tagesreisen stehen zu bleiben. Noch heute, nach zweitausendfünfhundert Jahren, schien ein unerklärlicher Zauber über den Skulpturen zu liegen.


    Vlifius, einer der berühmtesten Zwergenkämpfer der damaligen Epoche, blickte gewohnt selbstsicher nach Westen. Hocherhoben hielt er die Axt „Amra“. Auffallender war nur noch der smaragdgrün schimmernde Drachenpanzer, den meisterliche Steinmetze nahezu lebensecht angefertigt hatten. Je nach Sonnenstand leuchtete er in den unterschiedlichsten Grüntönen. Ein formvollendetes Prunkstück. Die zweite Statue blickte in die entgegengesetzte Richtung und zeigte einen ergrauten Menschen mit langem, wehendem, weißem Haar. Seine Hände wiesen zum Himmel, so als wolle er mit einem flächendeckenden Zauber ganz Goldbuchen verhexen. Auf der kupferbraunen Erinnerungstafel stand in weinroten Buchstaben zu lesen, dass es sich um den Erzmagier Embidor handelte. Schon von Kindesbeinen an wurde jedem Zwerg in Goldbuchen eingebläut, dass der legendäre Illusionist die Tore zur Furcht erregenden Unterwelt verschlossen hatte. Kein noch so Begnadeter vollbrachte jemals wieder so tief greifende Zauber. Embidors letzte Worte waren in einer kleinen, zu seinen Füßen angebrachten Gedenktafel verewigt: „Ich danke den Allmächtigen für ein erfülltes Leben und meinem Freund Vlifius, der mir in guten und schlechten Tagen hilfreich zur Seite stand.“ Alle Einwohner kannten die Legenden, die sich um die Helden ihrer Heimat rankten, in- und auswendig. Dennoch mussten die Mütter immer und immer wieder ihren heranwachsenden Knaben von Vlifius und Embidor erzählen, die seinerzeit zur letzten Schlacht gegen Cedrijan, den untoten König, ausgezogen waren. Saskard hatte den Kampf schon oft im Geiste durchfochten.


    Nur mit äußerster Mühe konnte Embidor dereinst die Magieattacken des untoten Herrschers parieren. Nachdem Vlifius jedoch des Königs Leibwache überwältigt und Cedrijan in einen Zweikampf verwickelt hatte, nutzte Embidor die Chance zum Gegenangriff. Rasch formte er eine übergroße Hand, um den untoten Herrscher zu zerquetschen. Cedrijan wehrte zwar den auf ihn geworfenen Zauber ab, aber in einer Sekunde der Unachtsamkeit zersplitterte Vlifius dessen regenbogenfarbenes Spiegelauge, das an einer schwarzen Kette an seinem Halse hing. Des Königs Macht verflog. Zwei, drei Schwerthiebe konnte er noch parieren, dann spaltete Amra sein Kinn, und Sekunden später rollte sein Kopf über den steinharten Boden davon.


    Gnade kannte Vlifius nicht. Geradezu selbstmörderisch hetzte er den Fliehenden hinterher. Entkommen durfte niemand. Und auf der anderen Seite des Unterwelttores in pechschwarzer Nacht hätte auch er sie nie und nimmer ausfindig machen können. Embidor unterstützte ihn nach Kräften. Er ließ die Erde erbeben. Riesige Steinquader brachen aus der Höhlendecke und erschlugen den einen oder anderen Fliehenden, aber es entstanden auch gefährliche Erdspalten, und in eine dieser Lücken entglitt der kopflose Leib des Königs. Tagelang suchten die Siegreichen nach Cedrijan, um sein Schwert und den Plattenpanzer für alle Zeiten zu vernichten. Es sollte nicht sein. Der Leichnam mit samt seinen Schätzen blieb spurlos verschwunden.


    Freude kam bei den Überlebenden nicht auf. Die Grünmark war verwüstet, und die Tränen der Hinterbliebenen hätten gereicht, um die Wüste Ours zu neuem Leben zu erwecken. Die Erlösten – zum Teil fand man nur noch einzelne Gliedmaßen – wurden allesamt in der Hochebene von Feeklos in Massengräbern beigesetzt. Das Wichtigste von allem war jedoch der Verschluss der Unterwelttore. Monatelang arbeiteten die Zwerge an den monströsen Wällen. Embidor legte letztendlich auf die riesigen Steinquader einen Zauber, der einer durchsichtigen, spiegelglatten Wand aus tausenden und abertausenden aneinander gereihten Wasserperlen glich. Durchbrechen konnte man die Schicht nicht. Selbst ein scharfkantiges Werkzeug wie ein Meißel verursachte keine Kratzer, geschweige denn Löcher. Es schien für die Ewigkeit gebaut. Nur der Einsturz des Berges hätte umwälzende Änderungen nach sich ziehen können. Und damit war nicht zu rechnen.


    


    Saskard konnte seinen Blick kaum von den Statuen der Helden nehmen. Noch heute schienen sie ihren Einfluss geltend zu machen. Verschwommen kehrten seine Gedanken zurück. Er fühlte sich schon mies genug, weil er an seinem ersten Arbeitstag als Staffelführer als Letzter unten am Marktplatz ankam. Aber das hatte ihm Trrstkar eingebrockt – ändern konnte er es jetzt auch nicht mehr. Vor ihm waren drei Gruppen in Reih und Glied angetreten, jede vierundzwanzig Mann stark. Weiter unten im Tal marschierten schon die erste und zweite Staffel. Sie waren vor kurzem aufgebrochen, um in den Unteren Grotten nach glitzerndem Allerlei zu graben. Die gefundenen Schätze wurden sorgfältig aus dem Gestein geschlagen, und an die Goldschmiedewerkstatt zum Veredeln weitergereicht.


    Dennoch erstaunte es immer wieder, dass nach dem Ableben nächster Verwandter Juwelen entdeckt wurden, die der Verstorbene nicht in seinem Besitz hätte haben dürfen. Die Erbstücke wanderten wie von selbst von Generation zu Generation weiter. Über die Jahrhunderte hinweg häuften so viele Familien erstaunliche Güter an. Man konnte getrost davon ausgehen, dass es allen gut ging, obwohl dies vehement von jedem Einheimischen bestritten worden wäre.


    


    Die Zwerge von Goldbuchen lebten in einer geordneten Gemeinschaft, in der auch die Alten, Frauen und Kinder von den Erträgen aus der Mine entlohnt wurden. Devkan, der oberste Führer, achtete mit Argusaugen darauf, dass dieses eherne Gesetz, seinerzeit von Vlifius eingeführt, nicht verletzt oder untergraben wurde. Von Zeit zu Zeit schlich er heimlich in die Unteren Grotten, um seinen Männern auf die Finger zu sehen. Und wehe, er ertappte auch nur einen von ihnen, der ein kostbares Juwel in die eigenen Taschen steckte! Ein Donnerwetter, das sich schier endlos in den Gängen des Berges fortsetzte, war die mit Abstand harmloseste Bestrafung. Meist folgte eine pedantische Hausdurchsuchung, und vor dieser fürchteten sich alle.


    In den einfachen Steinhäusern wurden oft phantastische Horte gefunden. Besonders Mutige schafften es dennoch, bisweilen herrlichste Raritäten ihren Beständen hinzuzufügen. Vermutlich gab es keinen Zwerg, der nicht wenigstens ab und zu einmal die Hand ausstreckte. Die Dorfältesten erwogen zwar, die Arbeiter nach jedem Minengang zu durchsuchen, aber Devkan wollte kein Misstrauen säen, und aus Erfahrung wusste er, dass sich die Schaffenden gegenseitig überwachten. Eine Garantie war dies nicht. Dennoch nahm er es wissend in Kauf.


    


    Hurtig eilte Saskard zu seinen einstigen Kameraden. Genau eine Woche zuvor hatte ihn Devkan in den Stand eines Staffelführers erhoben. Die Situation ergab sich, als Kegnar, schon altersschwach und nicht mehr so gut auf den Beinen, seinen Abschied einreichte, um in den wohlverdienten Ruhestand zu gehen. Zur Feier, die vor zwei Tagen unten am Seeufer stattfand, hatte er seine Männer, deren Frauen und Kinder eingeladen. Sie waren natürlich alle gekommen. Schließlich gab es eine deftige Mahlzeit, die sich keiner entgehen lassen wollte. Selbst die Kränklichen und Matten trafen pünktlich zum Essen ein. Besonders herbeigesehnt hatten die Kinder den Zeitpunkt nach Sonnenuntergang, als Kegnar den großen Holzstoß mit der Strohpuppe, auf deren Scheitel der Hut des ehemaligen Staffelführers saß, entzündete. Zum Abschied – und so war es schon seit ewigen Zeiten Sitte – wurde die Kopfbedeckung des Scheidenden verbrannt. Den größten Spaß hatten die Gäste jedoch, wenn sie über das niederbrennende Feuer sprangen. Saskard, wie immer vorneweg, wagte als Erster den Satz über die prasselnden Flammen. Auf der bereits feuchten Wiese rutschte er aber aus, kam gerade noch über die Brandstelle und versengte sich die Hose. Wild tanzend löschte er die sprühenden Funken. Die Menge johlte und jauchzte. Den ganzen Abend lang musste er sich dumme Bemerkungen anhören. Dennoch lächelte auch er.


    Zu fortgeschrittener Stunde – die Glut verströmte noch angenehme Wärme – setzten sich Saskard und Kegnar abgeschieden von den anderen am Ufer des Sees nieder. Der alte Haudegen konnte ihm mehr Hinweise geben, als Saskard ihm zugetraut hätte. Besonders das Geschick, mit dem er seine Männer führte, beeindruckte ihn sehr. So passte er genauestens auf, ließ sich nichts entgehen und prägte sich alle Besonderheiten seiner ehemaligen Kameraden ein.


    


    Gewählt wurde Saskard schon beim letzten Schrakier, zwei Tage, nachdem Kegnar seinen Abschied eingereicht hatte. Der Schrakier war eine Versammlung, an der die acht Dorfältesten, die fünf Staffelführer, Devkan der oberste Heerführer und Trrstkar, der Schamane, teilnahmen. Unerklärlicherweise wussten die Frauen jedoch schon am nächsten Morgen bestens Bescheid. Nichts, aber auch überhaupt nichts, ließ sich vor den Zwerginnen verheimlichen. Gewiss wurde irgendein armer Mann so lange von seiner Gemahlin getriezt, bis er die geheimsten Geheimnisse unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit erzählen musste. Und so wussten die Frauen von Goldbuchen schon vor Saskard, wer der neue Staffelführer werden würde.


    


    Seit jeher war es Sitte, dass Zauberpriester und Schamanen zu ihren Versammlungen in den dunklen Nächten des Neumondes einluden. Der Grund schien klar zu sein. Immer näher rückten dann das Irdene und das Totenreich zusammen. Manche meinten auch, die Grenzen würden überlappen oder sogar ineinander fließen. Durch diese außergewöhnliche Konstellation erlangten Beschwörer oder Seher mühelos Zugang zu bereits Verstorbenen. Aber das war nichts Neues, schließlich wussten alle Zwerge, dass im Jenseits Wandelnde auf eine Vielzahl von Leben zurückblicken konnten. Von Zeit zu Zeit gaben die Götter den Seelen jedoch wieder Fleisch und Blut zurück. Die Zusammenhänge waren verworren, wenngleich es auf der Hand lag, wie Trrstkar zu pflegen sagte, dass nur im echten Leben empfange Fähigkeiten angewandt werden konnten.


    


    Beim letzten Schrakier hatte Kegnar Saskard als seinen Nachfolger vorgeschlagen. Er wusste einfach, dass Saskard hinreichend talentiert war, eine Gruppe zu führen. Der junge Zwerg hatte seiner Meinung nach das untrügliche Gespür, im richtigen Moment das Entsprechende zu tun. Unverzüglich stimmten fünf der acht Dorfältesten und einhellig alle Staffelführer der Empfehlung Kegnars zu. Die endgültige Entscheidung lag dennoch in Händen des Schamanen.


    Gebannt blickten alle auf Trrstkar, der sich seiner Verantwortung vollauf bewusst war, als er aus einer seiner zahlreichen Jackentaschen einen abgegriffenen Lederbeutel fingerte, in dem er die absonderlichsten Dinge aufbewahrte: In hohem Bogen warf er die Dohlenfüße, Rattenschwänze, Elsterfedern und Würfel in die Luft. Anschließend nahm er aus einem viel kleineren Täschchen noch eine Prise Binsenfeuer und bestreute singend die vor ihm im Sand liegenden Gegenstände, die sich urplötzlich regten. Die Elsterfedern krümmten sich zu zwei Schwanenhälsen, die Rattenschwänze formten sich zu dem Buchstaben R, während sich die Dohlenfüße zu einem Bogen spannten. Ein Würfel zeigte eine Axt, der zweite den Kopf eines Zwerges und der dritte einen Adelsmann. Richtig aneinander gereiht ergaben die ersten Buchstaben der Symbole ein Wort, das nicht eindeutiger hätte sein können. Die Götter hatten entschieden: SASKARD war ihr Mann.


    


    „Morgen, Männer!“


    „Morgen, Saskard!“, grüßten vierundzwanzig Kehlen freudestrahlend zurück. Sie alle wussten: Er war einer von ihnen. Sie waren sich aber auch bewusst, dass ihr neues Oberhaupt bisweilen einen harten Ton anschlagen konnte, daher hielten ihn manche für den Falschen. Immerhin: Verlass war auf ihn. Saskard selbst genoss den so sehnlich erwarteten Augenblick und musterte seinerseits die Männer. Vor ihm standen Junge, Alte, Listige, Gelangweilte, Bequeme und nicht zuletzt die alles Besserwissenden. Viele hatten blau, rot, gelb oder grün karierte Tücher zu Beuteln oder Taschen gebunden, in denen leckere Spezialitäten verwahrt wurden. Geröstetes Zwiebelbrot, Pflaumenmarmelade mit einem Schuss Zwetschgengeist verfeinert, Räucherfleisch vom Eber, Hammelbutter und vor allem die geliebte Karaffe mit hochprozentigem Schnaps, der aus den Früchten der Heckendornbeere gewonnen wurde. Nur Zwerge vertrugen dieses für Menschen und Elfen abscheuliche Gesöff. Ferner hatten sie etliche langstielige Holzfälleräxte mitgebracht. Gespannt wartete die Staffel, ob Saskard gleich am ersten Tag Neues kundtun würde. Die ewigen Nörgler wussten ja sowieso, dass nie ein tauglicherer Führer einem Vorgänger folgte, und so hatten sie alle Zeit der Welt, gelangweilt der Dinge zu harren, die noch kommen würden.


    


    „Männer! Wir werden heute in den Grotten, ganz am Ostende des Tales, eine geknickte Goldbuche fällen. Das ist Knochenarbeit! Da kann sich keiner schonen! Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. Der Baum muss weg!“ Er hob seine Stimme. „Und noch etwas: Ich dulde keine Alleingänge. Grundsätzlich wird nach meinen Anweisungen gearbeitet. Falls Probleme auftreten, wendet euch vertrauensvoll an mich. Ab sofort wird es in der dritten Staffel keine Unfälle mehr geben!“


    Alle Zwerge wussten, dass es in den zurückliegenden Wochen vermehrt zu Unglücken gekommen war. Der alte Staffelführer, Kegnar, dessen Beine nicht mehr so richtig mitmachten, kam oft zu spät zu den unterschiedlichen Einsatzorten im Hain. Etlichen Arbeitern, denen es zu langweilig wurde, fingen bisweilen an – so, wie es ihnen in den Sinn kam –, markierte Bäume oder Äste zu fällen. Erst zehn Tage zuvor war die Krone einer Goldbuche nicht in die vorgesehene freie Lichtung, sondern auf die gegenüberliegende Seite gestürzt. Nur ein schriller Pfiff Kegnars, der in letzter Sekunde die Schneise betreten hatte, rettete den beiden Übereifrigen, die in zwölf Schritt Höhe abgestorbene Zweige entfernt hatten, das Leben. Jede Vorsicht außer Acht lassend, ließen sie sich zum Waldboden fallen. Ein Zwerg brach sich das linke Bein, der andere kugelte sich die rechte Schulter aus. Gleichwohl hatten sie Glück im Unglück. Die herabstürzende Krone schlug exakt in der Höhe ein, in der sie gearbeitet hatten. Nach unten hin wurde der Stamm regelrecht abrasiert. Einzig die letzten bauchigen Äste hielten dem Druck der tonnenschweren Last stand.


    


    Zum dritten Male läutete Devkan die Glocke. Er gab damit das unwiderrufliche Signal zum Aufbruch.


    „Auf, auf, Kameraden! Auf, auf!“ Rasch warf Saskard noch einen melancholischen Blick auf Vlifius’ Statue. Dann marschierte er los. Auf Schritt und Tritt folgte ihm die Staffel. Sie liefen entlang des steilen Osthangs, vorbei an den Schlehenhecken, Brombeerbüschen und Buchen zum türkisblau schimmernden Gebirgssee hinab.


    Binnen kurzem hatten Saskard und seine Männer die Höhle erreicht. Der Weg führte unterhalb einer Trauerweide, deren Zweige sich bis zur Erde neigten in die Dunkelheit des Berges. Allenfalls zwei Arbeiter konnten nebeneinander laufend die Engstelle passieren. Olibran, der die mittlere Reihe anführte, hielt ein brennendes Licht in seiner Hand. Die Flamme flackerte so Mitleid erregend, dass Saskard befürchtete, sie würde beim Hauch des Atems verlöschen. Ein durchsichtiges Metall hielt aber jeglichen Luftzug fern. Genährt wurde das Zünglein durch eine wabbelnde Flüssigkeit am Grunde des Gefäßes. Dieses Wunderwerk hatte ein Gnom vor zwei Sommern zum Kauf angeboten, Devkan hatte damals sechs Lichtquellen erworben. Eine für jede Staffel, und die sechste für den obersten Heerführer, also für sich. Da die Laterne, so bezeichnete sie der Händler, nicht für ausreichend Helligkeit sorgte, entzündete Olibran noch drei Fackeln. Die erste ergriff Saskard. Zielstrebig betrat er die Höhle. Seine Männer folgten ihm.


    


    Ob mit oder ohne Fackel, Zwerge waren nicht in Gefahr, sich unter Tage zu verlaufen. Sie sahen weit besser als jeder Mensch. Fremde würden sich in den endlos verwinkelten und immer wieder abzweigenden Gängen unter der Erde hoffnungslos verirren. Schon manch leichtsinniger Dieb, der nachts in den Berg eingestiegen war, um Juwelen oder Gold zu suchen, hatte dies teuer mit seinem Leben bezahlt. Meist fand man die Toten erst Jahre später in bislang unerforschten Regionen des riesigen Labyrinths wieder.


    


    Stetig führte der Weg in die Tiefe, in deren Dunkelheit es kein Leben gab. Nur der Schein der Fackeln huschte gespenstisch über die nackten Decken und Wände. Schweigend drang die Staffel tiefer und tiefer in das Berginnere vor. Nur ihre Schritte und gelegentliches Klappern hallten durch die Stille. Nach endlosen Abzweigungen unterbrach ein fernes Rauschen die Eintönigkeit. Sie erreichten ein plätscherndes Gerinne, das ihren Weg kreuzte und in einer Spalte des Berges wieder verschwand. Wer den Bach überquerte, kam unweigerlich an eine steil abfallende Schlucht. Dort endete der Pfad. Saskard setzte seine Füße in das Bachbett und marschierte dem Ursprung entgegen. Nach vierzig Schritten stand er vor einem Gischt brechenden Wasserfall. Das glitzernde Nass schoss aus der Höhe einer zehnjährigen Eiche aus dem Gestein. Flink durchsprang er die Kaskade. Ein unmittelbar angrenzender Gang führte geradewegs in das Innere des Berges. Drückende Enge herrschte dort, und von der Decke fielen nachtschwarze Tropfen herab. Sogar die Fackel pulsierte und zischte verbittert.


    Einhundert Schritte weiter zeigte ein heller Schein das Ende des Tunnels an. Mit jedem Schritt wurde es Saskard leichter ums Herz, und als frische Waldluft den engen Korridor flutete, erreichte er eine Galerie aus Stein. Er hatte die Obere Grotte erreicht. Schon oft hatte er hier gestanden, aber jedes Mal wieder überwältigte ihn die Aussicht. So weit sein Auge reichte, erstreckte sich ein Märchenwald von unbeschreiblicher Schönheit gen Norden und Osten. Die Blätter glänzten in einem betörend irisierenden Licht – selbst der Weg durch ein Himmelstor hätte kaum schöner sein können.


    


    Diese Verzauberung unter der Erde verdankten die Zwerge Embidor, der im Kampfesrausch gegen Cedrijans Mannen ein Erdbeben ausgelöst hatte. Aus den zerborstenen Felsspalten hatten sich goldgelbe Lavaströme ergossen. Durch den Strom des zähflüssigen Magmas war der Verschluss der Dunklen Tore beträchtlich verzögert worden. Den Zwergen blieb jedoch nicht verborgen, dass durch die Erdstöße Juwelen verschiedenster Art wie aufsteigende Luftblasen nach oben geschwemmt worden waren.


    Im Laufe der Zeit verfestigte sich die Lava zu einer starren zerklüfteten Masse. Zweihundert Jahre später zerfielen die Brocken zu loser Erde. Schwarz glänzende Pilze siedelten sich als Erstes in dem lockeren Grund an. Vermutlich musste aber einer der Sucher, während er die Pilze sammelte, eine Hand voll Bucheckern verloren haben. Denn eines Tages sprossen Setzlinge aus dem Boden, die ungewöhnlich zarte, zerbrechliche, golden schimmernde Blättchen entwickelten.


    Drei Jahre später waren die jungen Bäume zehn Schritt hoch gewachsen und erhellten mit ihrem Glanz auch den letzten Winkel der Höhle. Das Licht setzte vielfältigste Energien frei. Unvergleichliche Moosgewächse und sonderbar anzusehende Gräser begannen zu sprießen. Die Artenvielfalt schien grenzenlos zu sein. Immer wieder entdeckten die Zwerge unbekannte, noch nie gesehene Pflanzen und Insekten, die sich durch Farbschattierung oder Aussehen gänzlich von ihren Verwandten an der Erdoberfläche unterschieden. Nach siebzig Sommern reichten die Buchen bis an die Höhlendecke. Majestätisch ragten die Baumkronen bis weit über einhundert Schritt in die Höhe. Damals entschloss man sich, schwächliche und kranke Bäume zu fällen. Nachdem die ersten Buchen den Äxten zum Opfer gefallen waren, erkannten die Zwerge die Vorzüge des auffallend biegsamen Holzes. Es ließ sich phantastisch formen – wie es schien, sogar besser als das der Eiben. Während langer Winterabende versuchte man sich am Bau von Bögen. Dabei entstanden ganz beachtliche Jagdwaffen. Sie lagen leicht in der Hand, waren ausgewogen, biegsam wie Weidenruten und dennoch von enormer Spannkraft.


    


    Saskard wandte seinen Blick talwärts. Dort trennte sich der Pfad. Durch einen Torbogen aus Granit führte ein Steig hinab zu den Stollen der Unteren Grotte. In der Tiefe dröhnte schon das Klopfen und Hämmern der ersten und zweiten Staffel. Während Olibran rasch noch die Laterne und die brennenden Fackeln löschte, schritt Saskard schon dem großartigen Märchenwald entgegen.


    


    Die Baumriesen waren überwältigend groß. Etliche Goldbuchen hatten einen so gigantischen Umfang, dass sich mindestens sechs bis sieben Zwerge an den Händen fassen mussten, um die Kolosse zu umspannen. Sanft wiegten sich die feingliedrigen Blätter im kaum spürbaren Hauch der Grotte. Auch die feinen Nebelwolken, bestehend aus Milliarden feinster Tröpfchen, zitterten gemächlich von Wipfel zu Wipfel. In den Schleiern brach sich hundertfach das goldene Licht des Laubes und ließ einzigartige Regenbogen entstehen.


    Nur mühsam riss sich Saskard von der Farbenpracht los. Er schwebte nahezu lautlos über den dicht gewebten grünen Teppich aus Moos hinweg. Satt und kräftig leuchtete das Geflecht. Auch die honiggelben Schirme der Pilze glänzten, als würden sie von der Sonne beschienen. Der beschauliche Waldweg führte entlang eines gluckernden Baches. In Gumpen, wo sich das Wasser kreiselnd drehte, flitzten sogar Wasserläufer über die Oberfläche, und an den Ufern labten sich olivgrüne Schnecken an saftigen Halmen. Viele dieser idyllischen Plätze luden geradezu zum Rasten ein. Ob dann geräuchertes Fleisch oder würziger Käse ausgepackt oder einfach nur geredet wurde, war einerlei.


    Saskard führte die Staffel an den östlichen Rand der Grotte. Dort gab es eine kleine Lichtung, auf der erst vor kurzem eine Goldbuche gefällt worden war – heute würde ihre Nachbarin folgen. Der archaische Baum hatte vor etlichen Wochen Zeichen seines unmittelbar bevorstehenden Todes gezeigt. Talseitig hing der zweigeteilte Stamm wie eine Trauerweide nach unten, der andere Teil stürzte in die entgegengesetzte Richtung und wurde von der Felswand gerade noch so gehalten. Traurig blickten die Zwerge auf den knorrigen Riesen. Eintausendfünfhundert Jahre, so schätzte Saskard, musste die Goldbuche schon auf dem Buckel haben. Doch nun schien ihr die Lebensenergie unwiderruflich zu entweichen.


    „Männer, das sieht nach Arbeit aus! Legt eure Körbe und Taschen ab! Dann geht’s los.“


    Es dauerte nicht lange, bis der Waldboden mit gelben, blauen, grauen und schwarzen Jacken, Hemden, Westen übersät war. Dann wurden die Ärmel zurückgekrempelt, Äxte und Seile aufgenommen, und jeder wartete gespannt auf seinen Auftrag.


    „Zirli, du kletterst mit deinen Brüdern auf den Baum. Befestigt die Taue dort oben links und rechts neben der abgebrochenen Krone. Du weißt, was ich meine?“


    „Klar doch!“


    „Schneidet Ast für Ast aus dem Wirrwarr heraus, damit die Spitze leichter wird. Aber Vorsicht! Nicht, dass mir der Baum auf die Nase fällt.“


    Der angesprochene Zwerg lachte. „Machen wir schon, Saskard!“


    Schnurstracks wieselten Zirli und hinter ihm seine sieben Brüder dem Stamm entgegen. Nach und nach verschwanden sie in dem Dickicht der goldenen Blätter. In ihren Gürtelschlaufen steckten kleine, scharf geschliffene Handäxte, nur Zirli selbst schleppte ein drei Schritt langes, silbrig glänzendes Sägeblatt ins Geäst.


    „Gwirli, du und deine Jungs, ihr kümmert euch um den abgebrochenen Stumpf. Schneidet als Erstes Zweige ab, die sich zum Bogenbau eignen. Wenn sie geschmeidig sind, werden wir sie den Elfen verkaufen. Seid ihr damit fertig, astet die Krone aus. Ihr müsst sehr sorgfältig arbeiten, damit nicht alles auf einmal herunterbricht. Ich verlass mich auf dich!“


    „Sicher, Saskard, sicher! Es wird kein Unglück geschehen.“


    Der Staffelführer nickte zufrieden. „Und du, Olibran, wartest mit deinen Männern, bis die ersten Äste und Zweige herabgefallen sind. Ihr hackt das Kleinzeug aus und stapelt das Holz drüben neben dem Schuppen. Morgen früh laden wir es auf Karren und fahren es ins Dorf hoch. Dann kann der Winter kommen!“


    Saskard wusste, dass der Frostmann schon bald seinen klirrenden Eisatem schicken würde, wenngleich es heute an der Erdoberfläche noch einmal so richtig heiß war. Aber in spätestens zwei Monaten, beim übernächsten Schrakier, könnte Goldbuchen schon unter einer weißen Pracht versinken.


    


    Olibran und seine Helfer brauchten nicht lange zu warten. Von überall her regnete es Zweige und Äste.


    „Passt nur auf, dass die Sprösslinge keinen Schaden nehmen!“, rief Saskard in die Höhe. Zwar schauten sich etliche Zwerge verständnislos an, aber sie warfen dann doch das Bruchholz vorsichtig zu Boden. In seinen Gedanken sah Saskard bereits frische Triebe, die nach oben geschossen waren. Meist schafften es nur ein oder zwei Bäumchen, den Platz des ehemaligen Riesen einzunehmen. Die zu spät Gestarteten verkümmerten dann regelrecht unter dem gewaltigen Blätterdach ihrer Artgenossen.


    Ringsum fielen Späne. Gleichzeitig wuchs von Stunde zu Stunde der Stapel des aufgeschichteten Holzes. Zirli sägte mit seinem Bruder Vimli an einem brüchigen Ast. Bei jedem Ziehen, Nachgeben und wieder Ziehen fraß sich das glitzernde Metallblatt näher zum Kern. Überall quirlte das Leben, ob oben in der Krone oder unten am Waldboden. Saskard beobachtete es mit Wohlgefallen. Leidenschaftlich trieb er seine Mannen an, wobei er manchmal auch schreien musste, um das Ritsch und Ratsch der Säge zu übertönen. Keiner der Zwerge kam wie in den letzten Wochen auf dumme Gedanken oder konnte sich ausruhen. Saskard schien alles zu sehen, nichts blieb ihm verborgen.


    Gegen Mittag läutete er eine kleine Messingglocke. Durch sein feines Zeitgefühl, das ihn selbst unter Tage, fern vom Sonnenlicht, nicht im Stich ließ, konnte er die Essenszeit beinahe exakt vorhersagen. Auch die Arbeiter freuten sich auf die Pause, die sie buchstäblich herbeigesehnt hatten. In der Nähe des Baches ließen sie sich nieder. Einige schon ergraute Zwerge konnten vor lauter Erschöpfung nichts zu sich nehmen. Sie mussten erst zu Atem kommen, bevor sie ihre Leckereien genüsslich verspeisten. Zirli stand bis zu den Knien im Wasser. Aus seinem Vollbart tropften silbrige Perlen, und sein schon lichtes Haar hing pitschnass herab. Erschöpft watschelte er den Ufersaum hoch, legte sich unter eine Goldbuche und schloss die Augen.


    


    Von dem ehemals voluminösen Baumriesen ragten nur noch die monströsen Hauptäste wie krakelige Spinnenbeine zum Grottengewölbe empor. Ein Bild der Trauer. Wären da nicht Millionen von Blättern, die rings um den Stamm lagen und der alten Dame den Abschied vergoldeten.


    


    Kaum hatten die Männer gespeist, packten sie auch schon die Pfeifchen aus, die mehr oder minder zur Standardausrüstung eines Zwerges gehörten. Sie pafften, schwatzten und schwelgten in ihren Erinnerungen von immer größeren Goldbuchen, die sie bereits gefällt hatten. Saskard setzte sich zu jedem Grüppchen eine Weile hinzu. Vielen klopfte er anerkennend auf die Schultern, anderen wieder sprach er deutliches Lob zu. Er vergaß keinen – schließlich hatten sie Beachtliches geleistet. Nach der Rast kündigte sich allerdings erst der schwierigste Teil der Arbeit an: Das Fällen des Stammes. Und es war nicht irgendein Stamm, sondern dieser riesige, der in seinem Umfang einem überdimensionalen Mühlrad glich. Ein unmöglich scheinendes Unterfangen.


    „Auf, auf, Männer! Weiter geht’s! Gwirli, Zirli, ihr beide holt das Langblatt! Nur mit dem kommen wir durch!“ Auffordernd klatschte Saskard in die Hände.


    „Jetzt schon? Die Pause war doch viel zu kurz!“, brummte Gwirli in seinen Bart.


    Obwohl sich in Saskard kurz Mitgefühl regte, ließ er seine Stimme noch einmal erschallen. „Auf, auf!“


    Langsam erhoben sich die Ruhenden. „Wenn wir den Baum gefällt haben, ist Schluss für heute“, versprach Saskard. Den Arbeitstag frühzeitig beenden, dachten alle – so etwas gab es schon lange nicht mehr! Und als Gwirli dann auch noch brüllte: „Lasst uns anfangen!“, stürzten sich alle begeistert in die Arbeit.


    Unverzüglich holten Gwirli und Olibran die übergroße Säge, die neben manch anderem unhandlichen Werkzeug in der Grotte verwahrt wurde. Dann setzten sie das blitzende Metallblatt an. Wie die Ochsen zogen sie, sechs Mann auf der einen und sechs auf der anderen Seite. Knirschend fraßen sich die Zinken ins Holz.


    Zwischenzeitlich widmeten sich Zirli und seine Brüder den Riesenästen. Sie waren so gewaltig, dass ein Mann sie allein nicht umfassen konnte. Wie üblich kletterte ein Zwerg in Schwindel erregende Höhe und schlang das Tau, meist waren es zwei oder drei aneinander gebundene Seile, um die enorm starken Arme. Das Ende warf er einem am Boden stehenden Gehilfen zu. Während die beiden den Ast zersägten, spannte der unten Wartende das Tau. Drohte die Schnittstelle zu durchbrechen, warnte er die Männer am Stamm, die dann schnell zur Seite sprangen. Auf diesen Augenblick hatten Zirlis Brüder nur gewartet. Mit aller Kraft zogen sie am Tauende. Es war eine elende Plackerei, aber früher oder später wippte der Ast so stark, dass er die Schnittstelle selbst zerriss und donnernd auf den Waldboden krachte.


    


    Am Stamm schnauften und keuchten mittlerweile alle im Takt der Säge. Von Zeit zu Zeit verkantete sich das monströse Schneideblatt. Es war wie verhext. In derartig kniffligen Situationen legten sogar Olibran und Saskard Hand an. Mit vereinten Kräften, und Saskard konnte seinem Körper Bärenkräfte entlocken, pressten, rüttelten oder drückten sie das eingeklemmte Blatt aus so manch vertrackter Position. Ein paar Tropfen Öl wirkten oft Wunder. Dennoch lief ihnen das Wasser in Strömen die behaarten Schultern hinab. Am späten Nachmittag erklang dann der Ruf, an den schon kaum jemand mehr geglaubt hatte: „Er fällt, er fällt!“ Und wirklich – ganz langsam neigte sich der Stamm. Von Todespein gequält, ächzte die ehemals majestätische Goldbuche ein letztes Mal auf, ehe sie mit einem dumpfen Knall auf die Erde schlug. Der Aufprall war so heftig, dass die am Boden liegenden Blätter in die Höhe gewirbelt wurden und sanft wie Schneeflocken zurücksegelten. Ein erleichtertes „jaaa!“ oder „geschafft!“ entfuhr zahlreichen Kehlen. Völlig erledigt, aber unglaublich stolz, setzten sie sich dort, wo sie eben noch standen, auf die Berge aus goldenem Laub.


    „Aus für heute! Das habt ihr euch wahrlich verdient!“, rief Saskard anerkennend. Glücklich, aber erschöpft, zogen sich alle zum Bachbett zurück. Saskard ließ sie ruhen. Das Spalten und Hacken des Stammes verschob er in Gedanken auf den nächsten Morgen, ebenso das Ausgraben des mächtigen Wurzelballens, das gewiss einen weiteren Tag in Anspruch nehmen würde. Letzten Endes musste auch der Stock entfernt werden, damit in naher Zukunft wieder eine junge Goldbuche Fuß fassen konnte.


    


    Saskard erinnerte sich an Erzählungen Devkans zurück, wie einst einer seiner Ahnen mit einer Elfenabordnung drei Tage und drei Nächte über den Erwerb des ungewöhnlichen Holzes verhandelt hatte. Daraus entwickelte sich eine lang anhaltende Geschäftsbeziehung. Zum ewigen Gedenken tauften die Zwerge damals ihr Dorf Buchen in Goldbuchen um.


    Fünf Jahre später wurden auf jedem Königsmarkt, auch außerhalb der Grünmark, wunderschöne, handgeschnitzte Elfenbögen zum Kauf angeboten. Ihre Spann- und Schnellkraft sowie der seidenmatte Glanz übertrafen alle bislang üblichen Hölzer um ein Vielfaches.


    In Goldbuchen wurde die nicht veräußerte Ware verheizt. Geradezu emsig sammelten die Zwerge das so begehrte Holz. Wegen der langen, mitunter eisigen und schneereichen Winter wurde kein Stück sinnlos verschwendet. In den Schuppen stapelte sich das Brennmaterial meist bis unter die Decke.


    


    Die Männer wuschen sich im kühlen Wasser des Baches. Sie planschten übermütig wie Kinder, krakeelten fröhliche Lieder, freuten sich auf einen wohlverdienten Feierabend und warteten auf das Signal zum Aufbruch. Auch Saskard spürte, dass in spätestens einer halben Stunde Devkan mit einem Glockenschlag den Arbeitstag beenden würde. Das Echo erreichte jedes Gehör, egal ob in den Oberen oder Unteren Grotten gearbeitet wurde. Während er in Gedanken schon beim Abendessen im Hause seiner Amme Gwilla weilte, ertönte die Glocke. Das Echo erklang auffallend leise, so als ob das Läuten in viel höheren Regionen hervorgerufen wurde, und es nahm kein Ende. Aus Erfahrung wusste Saskard, dass sich der Widerhall nur zwischen zehn und fünfzehn Mal wiederholte, aber keinesfalls öfter.


    „Hier stimmt was nicht! Packt eure Sachen – aber ein bisschen flott!“ Er hängte sich seine Tasche über die Schulter, schnappte seine Axt und wollte schon loslaufen, als ihm bewusst wurde, dass sich hinter ihm Verzweiflung ausbreitete. Was war nur geschehen?


    Zirli, der wieder mal durchs Bachbett gewatet war, stand mit zittrigen Händen am Ufer und schlüpfte in seine Stiefel. Mit den Senkeln hatte er jedoch seine liebe Not. Vor lauter Nervosität gehorchten ihm seine Finger nicht mehr. Er fluchte wie ein Rohrspatz, als sich das Schnurband auch noch verknotete. Gwirli hatte so schnell er konnte all seine Habe in den Rucksack gestopft. Nun brachte er das Felleisen nicht zu. Vimli dagegen suchte seine Axt. Geradezu hastig stürmte er durch die Reihen. Dabei stieß er versehentlich mit Jon, Zirlis jüngstem Bruder, der Jurdis Weste übergezogen hatte, zusammen.


    „Ruhe, Ruhe! Jetzt beruhigt euch doch!“, herrschte Saskard sie an. „So viel Zeit muss sein. Wir laufen erst los, wenn jeder Mann sein Gepäck aufgenommen hat und abmarschbereit ist!“


    In der allgemeinen Hektik dauerte dies gleichwohl länger als sonst. Während Saskard seine Männer beobachtete, legte er in Gedanken schon eine Aufstellung fest. Olibran, der als Erster zum Aufbruch bereit stand, half einem Kameraden, seinen Rucksack zu verschließen.


    „Männer, wir laufen vereint zum Talende, und dann geht’s nach oben. Wir bleiben immer zusammen. Also macht mir keine Schande. Vermutlich ist es nur eine Übung. Habt ihr mich verstanden?“


    „Jawohl, Saskard!“, ertönte es im Chor. Nachdem er die Aufstellung bekannt gegeben hatte, rannten sie los. Die altbewährte Dreierreihe hatte er zugunsten einer Zweierreihe aufgelöst. Olibran und er selbst eilten voraus. Zügig folgte ihnen die Staffel. Noch immer dröhnte das beängstigende Läuten durch die Grotten.


    Ständig blickte Saskard auf seine Männer. Sah er auch nur einen, der das Tempo nicht halten konnte, verringerte er augenblicklich sein eigenes. So blieben sie zusammen.


    


    Am Ausgang des Tals erblickte Saskard etliche Zwerge der ersten und zweiten Staffel, die, von den Unteren Grotten kommend, den steinigen Weg zum Kamm hinaufhasteten. Niemand schien sie zu befehligen. Ältere Zwerge hinkten weit hinterher, während die jungen Ausdauernden schon längst außer Sicht waren.


    


    Geschlossen erreichte die dritte Staffel den Pfad. Zweihundert Schritte ging es steil bergauf, dann verschwand der Weg in dem finsteren, feuchtglatten Korridor, um bei den Kaskaden wieder ins Freie zu treten. Wiederholt drosselte Saskard das Tempo. Angesichts der Ungewissheit fiel ihm das ausnehmend schwer. Es schnürte ihm schier die Kehle zu. Je näher er dem Wasserfall kam, desto schleimiger und glitschiger wurde der nackte Fels. Da er auf keinen Fall einen Unfall heraufbeschwören wollte, verlangsamte er abermals seinen Schritt.


    „Die Fackeln bleiben aus!“, rief er nach hinten. Als er trockenen Boden unter seinen Füßen spürte, erhöhte er wieder die Geschwindigkeit. Mittlerweile war das Läuten verstummt. Obwohl er froh war, das permanente Gebimmel nicht mehr zu hören, kroch Furcht in ihm empor. Den Männern, das roch er buchstäblich, erging es ebenso. Nur sein eiserner Wille, bewusst zu atmen und gleichmäßig zu laufen, vertrieb die Schwäche, die darauf zu warten schien, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen.


    


    Während der Hatz zur Erdoberfläche erwiesen sich die Zweiergruppen als sehr geschickte Aufstellung. Jeder Läufer hatte hinreichend Platz, und niemand riss seinen Nebenmann um, wenn er einmal stolperte. Sie holten auch etliche Zwerge der ersten und zweiten Staffel ein, die sich beim Lauf durch den Berg völlig verausgabt hatten und schwer atmend am Wegesrand standen.


    „Schließt euch uns an!“, rief Saskard ihnen im Vorbeilaufen zu. Tatsächlich schafften es etliche Zwerge, sich hinten einzureihen. So wuchs die dritte Staffel binnen kurzem von dreißig auf nahezu fünfzig Mann an.


    Plötzlich fielen Saskard wieder die Worte seines Ziehvaters ein: „Nichts wird mehr so sein wie früher. Oft habe ich in den letzten Wochen die Zeichen gedeutet. Egal ob ich Karten, Würfel, Knochen, Rattenschwänze, Gottheiten oder im Jenseits Weilende befragte, alle Auskünfte, die ich erhielt, deuten auf umwälzende Veränderung hin. Eine neue Ära bricht an.“


    Endlich fiel schummriges Licht in den Berg, und Saskard, dessen Herz mittlerweile bis zum Hals schlug, flog wie ein aus dem Wald hervorbrechender Hirsch an der Trauerweide vorbei ins Freie. Seine Männer konnten ihm kaum folgen. Er glaubte zunächst an eine Sinnestäuschung, als er Metall auf Metall schlagen hörte. Vernahm er wirklich Kriegsgeschrei? Die tief stehende Sonne blendete ihn derart, dass er nur mit zusammengekniffenen Augen etwas erkennen konnte. Aber es reichte, um schlagartig sein Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    Von Norden und Westen kommend, fielen knochige, fleischlose Gestalten über Goldbuchen her. Der Süden war frei. Vermutlich begrenzte der dort liegende Gebirgssee deren Handlungen. Die Übermacht war erdrückend. Blindlings schlugen die Kreaturen eine Schneise der Verwüstung, kämpften gegen alles, was sich bewegte. Von blinder Wut getrieben, wollte Saskard schon losstürmen, als er einer inneren Eingebung folgend zauderte. Die Osthänge waren verdächtig still. Möglicherweise lauerte dort noch eine Schar Krieger! Sollten sie in einen Hinterhalt oder eine Falle gelockt werden? Vielleicht blieb der Weg nach Osten hin nur zum Schein offen?


    Mittlerweile hatten ihn seine Männer erreicht. Gwirli stürzte brüllend auf ihn zu. „Sie morden unsere Frauen und Kinder!“ Saskard war verzweifelt – als ob er das nicht wusste! Nur, was sollte er tun? Er musste eingreifen! Was sonst? Wenn er nur eine Idee hätte! Sein Gehirn schien jedoch einer hohlen Nuss zu gleichen. Wie von selbst sprudelten Worte aus seinem Mund: „Vorwärts Männer, mir nach!“


    Olibran, Saskard und hinter ihm fünfzig aufgebrachte, zu Tode geängstigte Zwerge rasten zurück zum Seeufer und dann in Windeseile hinauf zum Dorf. Sie hetzten entlang der abgeernteten Brombeerbüsche, vorbei an den Wildrosen mit ihren langen, gezackten Dornen und den Schlehenhecken des Osthangs, über den sich schon der Schatten der Nacht legte. Einmal blickte Saskard zurück. Im nahen Gebüsch meinte er, ein Blitzen oder Glitzern entdeckt zu haben. Oder täuschten ihn seine Sinne? Zeit, um wiederholt nach hinten zu schauen, nahm er sich nicht, schließlich rückte das Schlachtfeld in greifbare Nähe.


    


    Geradezu verbissen verteidigten Devkan und die vierte Staffel den Ortskern. Die Fünfte bemühte sich verzweifelt, die nördliche Dorfgrenze zu halten. Sie würden es aber nicht mehr lange schaffen, wie Saskard befürchtete. Schon bald würde die unorganisierte Verteidigungslinie von den Eindringlingen durchbrochen werden. In einem schier aussichtslosen Kampf stellten sich auch Mütter und Halbwüchsige gegen die untoten Scharen. Chancenlos, teilweise nur mit Knüppeln und Messern bewaffnet, versuchten sie, den übermächtigen Feind aufzuhalten.


    „Hierher, kommt hierher!“ Saskard schrie aus Leibeskräften. „Bringt euch in den Wäldern im Osten in Sicherheit!“ Einige hörten den Ruf. Hastig ergriffen sie ihre Kinder und rannten den majestätischen Buchen entgegen.


    „Auf sie!“, kreischte Saskard. Wie schon tausend Mal geübt, blockte er mit links den ersten Schlag eines Schwertes ab. Als ihm die breite Seite einer Klinge den Unterarm aufschlitzte, wurde ihm unter Schmerzen bewusst, dass Trrstkar sein Schild spazieren trug. Dennoch hatte er unbegreifliches Glück – es war nur eine Fleischwunde. Und wieder zischte eine Schneide beißend wie eine Natter über sein Haupt hinweg. Wutentbrannt jagte er seine Axt in den Brustkorb des Angreifers. Nach einem Balanceakt wiederholte er den gleichen Schlag gegen ein weiteres Skelett, das von links näher gerückt war. Krachend zersplitterten auch diese Knochen. Jäh holte ihn ein gellender Schrei in die Realität zurück. Bei einem Blick nach Osten sah er eine weitere Einheit von nahezu fünf Dutzend Kriegern, die, ihre Schwerter schwingend, durch das dichte Gestrüpp hervorbrachen. Hals über Kopf stoben die Frauen nach links und rechts davon. Um zu überleben, mussten sie den Buchenwald erreichen. Sie bemerkten jedoch nicht, dass der Feind, ohne von ihnen Notiz zu nehmen, die Männer einkesselte.


    Zu spät erfasste auch Saskard, dass ihr letzter Rückzugsweg abgeschnitten wurde. Devkan und seine Mannen – nur dreißig Schritte entfernt – hatten ebenfalls die Gefahr erkannt. Mit aller Macht kämpften sie gegen die Umklammerung an. Doch das engmaschige Netz zog sich beängstigend schnell zusammen.


    „Olibran! Nimm deine Männer und hilf Devkan! Sonst sind wir verloren!“ Saskard konnte kaum noch schreien, während er sich ein weiteres Skelett vom Leibe hielt. Vehement schlug sich sein Vormann mit sieben seiner engsten Vertrauten einen Weg zur vierten Staffel hinüber. Als Saskard sein drittes Skelett niedergestreckt hatte, schloss er im Geiste mit seinem Leben ab. Wie hatte er nur so blindlings in eine derart offensichtliche Falle tappen können?


    „Bei Rurkan, noch mal! Die müssen doch einen Befehlshaber haben! Wo steckt der nur?“ Eilends ließ er seine Augen über das Schlachtfeld gleiten. Plötzlich fielen ihm drei Skelette auf, die fern der Ortsmitte, unmittelbar unter der uralten Eiche, standen und das Gemetzel beobachteten. Das schien ihm verdächtig. Sollte sich auf dem erhöhten Platz womöglich ein feindlicher Heerführer befinden?


    Von wilder Rachsucht getrieben, schlug er sich ins Freie. Kaum konnte er sich ungehindert bewegen, fingerte er nach Resten von Xsarblättern, die er nahezu immer in seinem Zwergenrock mitführte. In einer Falte wurde er fündig. Rasch führte er die dürren Triebe zum Mund. Schon während des Laufens begannen seine Augen zu glühen. Auch die Schmerzen in seinem linken Unterarm verflogen wie der Wind. Er merkte nicht einmal, dass ihm niemand folgte.


    Geschmeidig federten ihm die Skelette entgegen. Er hörte kein Knacken der Gelenke, kein Klappern der Brustwirbel oder der Beine, einfach nichts. Unter der Eiche, weitgehend von tief hängenden Zweigen verborgen, erspähte er ein grinsendes Wolfsgesicht. Es war der Heerführer – da war er sich ganz sicher. Er hatte ihn gefunden! Gleich würde er sich um das Scheusal kümmern. Dann wurde es unheimlich ruhig, viel zu ruhig, selbst der Gesang der Vögel verstummte. Der Tod streckte seine Fühler aus. Ohne Umschweife sprang Saskard das erste Skelett an. Mit brachialer Gewalt rammte er den verhassten Feind. Durch die Wucht des Aufpralls stürzten beide zu Boden. Auch das seitlich dahinter stehende Skelett wurde mit niedergerissen. Schon im Fallen zerschmetterte er den Kopf des Untoten. Milchig weißer Saft sprudelte aus den zerborstenen Knochen und färbte den schwarz schimmernden Axtkopf wie die fahle Mondscheibe, die gerade im Osten aufging. Vehement stürzte er über die bleichen Knochen hinweg und jagte seine Axt in das sich soeben wieder aufrappelnde Skelett. Der ungestüme Hieb teilte jedoch nicht nur dessen Rippen, sondern auch einen im Gras liegenden Stein. Knallend flog der Axtkopf davon. Nur mit dem Schaft bewaffnet, befand sich Saskard nun in einer äußerst prekären Lage. Einer Intuition folgend, ließ er sich fallen. Dennoch streifte eine Klinge sein Gesicht. Während er noch zweimal unter weiteren Schwerthieben hinwegtauchte, konnte er das im Gras liegende Schwert eines bereits Getöteten ergreifen. Wieder bewaffnet drehte er völlig durch. Donnernd krachten seine Schläge wie prasselnde Hagelschauer auf das Schild des letzten, sich nur verteidigenden Skeletts nieder. Zeit zum Verschnaufen gab es nicht. In Sekunden verbrauchte er Energien, die sonst den ganzen Tag gereicht hätten. Er konnte kaum fassen, wie schnell der Untote jeden seiner Angriffe parierte. Die Eliteeinheit hier in der Nähe seines Heimes kämpfte erheblich besser, als die anderen schwächlichen Kreaturen unten im Dorf. Doch Rurkan stand ihm nach wie vor bei. Als sich das Schild des Bleichen in den ausladenden Zweigen der Eiche verhedderte, sprang Saskard vor und spaltete dessen Brust. Und wieder floss schlohweißer Saft aus den zersplitterten Rippen.


    „Acraflaracla! Acraflaracla!“ Melodischer Singsang ließ Saskard zu Tode erstarren. Gehetzt warf er einen Blick auf den Wolfsgesichtigen im Schatten des archaischen Baumes. Ein wogender, bis zu den Füßen reichender, marineblauer Samtumhang hüllte den Feldherrn ein. An seiner rechten Hüfte funkelte der Griff eines Schwertes. Sternrubine, Aquamarine und Feueropale blitzten verführerisch grell. Furcht einflößend war sein Blick, und seine Hände schienen den Himmel anzuflehen.


    „Verdammt, ein Magier!“ Instinktiv riss Saskard dem fallenden Untoten das Schild aus den knochigen Fingern, während sich ihm eine fliegende, um die eigene Achse wirbelnde, von orangefarbenen Feuerzungen eingehüllte Axt rasant näherte. Krachend explodierte das Zauberbeil in tausende und abertausende Stücke. Etwas grell Leuchtendes schoss auf seine Stirn und löschte jegliche Wahrnehmung. Dann erstarb das Licht. Die Ohnmacht griff schlingend wie ein schwarzer Krake nach seinem gefühllosen Leib und zog ihn unaufhaltsam in ein pechschwarzes, nicht enden wollendes Loch …


    

  


  
    Kapitel 2


    Erinnerungen


    


    


    Embidor und Vlifius standen am Waldrand, eine halbe Tagesreise westlich von Buchen, und blickten in die weite, schier endlose Ebene von Feeklos. Wie immer im Frühsommer verzauberte ein Meer von wogenden Blumen und langstieligen Gräsern die Landschaft. Bis über den Horizont hinaus erstreckte sich die Pracht von gelben, blauen und weißen Blütenkelchen. Etwas erhöht, auf einigen wenigen Kuppen, wuchsen rosafarben leuchtende Margeriten, die wie Sonnenblumen eine intensive Wärme liebten. Im Laufe eines Tages wanderten ihre Blüten im Gleichschritt mit der Sonne, bis diese am Horizont versank.


    Heute Morgen jedoch sollten sich ihre Kelche bald wieder schließen. Vom Süden zogen mächtige Wolken heran. Einem überdimensionalen Maul gleich verschlangen erste Ausläufer das weiche Licht des Morgens. Als Vorbote schickte der Sturm seine Böen aus, die aufbrausend durch die schillernden Blüten fuhren. In den vier Wochen zuvor hatte ein trockener Nordwind das Flachland erbarmungslos gemartert – die Ebenen lechzten geradezu nach Wasser. Auch die Tiere, selbst die Pflanzen, spürten das Nass, das mit den kohlrabenschwarzen Wolken herangetragen wurde. Aufgeregt flatterten Elstern und Krähen dem dichten Buchenwald entgegen, um Schutz vor dem heranziehenden Unwetter zu finden.


    Einen Sturm würde es nicht nur am Himmel geben, das wussten auch die Freunde Embidor und Vlifius. Die Entscheidung nahte. Um zu überleben hatten Elfen, Halblinge, Menschen und Zwerge eine Allianz gebildet und ihre Heere nahe Buchen zusammengeführt. Acalan, der schon viele Strategien ersonnen hatte, wurde zum obersten Befehlshaber ernannt. Innerhalb eines Tages erarbeitete der betagte Elfenfürst Pläne für ein verwegenes Rückzugsgefecht, die noch während der Entstehung in die Tat umgesetzt wurden. Die ganze Nacht über legten Elfen und Halblinge Schlingen und Stolperdrähte aus, brachten mit Schnüren gespannte, sich selbst lösende Pfeile an und bedeckten Fallgruben mit Ästen und Zweigen. Die Tarnung war vollkommen.


    Als die Sonnenstrahlen das Land erwärmten, wurde es ruhig im Wald. Nur die im Süden liegende zweite Zwergeneinheit bildete eine Ausnahme. Acalan gab ihnen die Order, das feindliche Heer vorüberziehen zu lassen, um sie von hinten anzugreifen. Überleben, das wussten die achthundert Zwerge, würde kaum einer. Heute putschten sie sich auf. Schon während sie ihre Rüstungen anlegten oder ihre Äxte mit kleinen Schleifsteinen messerscharf wetzten, grölten sie Furcht erregende Lieder, die mit der Zeit immer leiser wurden, bis nur noch ein rhythmisches Stampfen zu hören war. Viele ritzten sich mit langstieligen Dornen Wangen, Kinn und Arme auf. Das Blut floss ihre schwarzen Bärte oder Hände hinab, bevor es das knochentrockene Erdreich mit roten Tropfen bekleckste. Beim Auftauchen des Feindes würden sie Xsarblätter zerkauen, die schon jetzt unter ihren Zungen von Spucke durchweicht lagen. Sie warteten nur auf das alles entscheidende Kommando. Zu ihrem Schutz hatte Embidor einen Magie fern haltenden Zauber, der bis zum frühen Mittag anhalten würde, über sie gelegt.


    


    Weiter im Norden, direkt vor dem mit Fallen übersäten Buchenwald, bezog die Hauptstreitkraft Stellung. Acalan, auf einem Schimmel sitzend, führte sie an. Fortwährend rief er Generäle und Hauptleute herbei, erteilte ihnen Befehle und überwachte deren Umsetzung. Er vergaß aber auch nicht die Sorgen und Nöte der Krieger. Mit jedem Einzelnen, so schien es wenigstens, machte er seine Scherze. Nachlässigkeiten durfte sich dennoch keiner erlauben. Acalan sah alles.


    Die Kavallerie – stämmige Menschenkrieger auf großen Rössern – sollte die erste Attacke gegen das untote Heer führen. Neben den bereits unruhig hin und her tänzelnden Pferden stand die Infanterie, ein wild zusammengewürfelter Haufen von Menschen und Zwergen aus Larxis, Enaken und Ammweihen. Auf rund dreizehntausend Mann schätzte Vlifius die Truppen. Direkt daneben warteten zirka zweitausend elfische Bogenschützen auf ihren Einsatz. Hinter den beiden Einheiten erschufen Priester und Zauberer eine unübersehbare Vielfalt an magischem Allerlei. Gelbe Kugelblitze, rosafarbene Nebelschleier, durchscheinende Geistgestalten von Hunden bis hin zu Riesen, imaginäre Spiegelbilder und illusionäre Geisterrösser verwandelten das Schlachtfeld in ein bizarres Lichtermeer.


    Im nahen Buchenwald, hinter Hecken versteckt, von Büschen umgeben, warteten noch gut getarnt eintausendfünfhundert Halblinge mit Bögen und Schleudern bewaffnet. Unter keinen Umständen hätte Acalan auf die kleinen Krieger mit den großen Füßen verzichtet, obwohl wegen ihrer Disziplinlosigkeit etliche Generäle dazu geraten hatten. Acalan jedoch drohte den Halblingsführern an, bei Versagen Schreiben an alle Königshäuser angesichts deren charakterlosen Untugend zu verschicken. Das hatte dazu geführt, dass die Gekränkten nahezu die ganze Nacht über rackerten, um möglichst jeden Befehl des Elfenkönigs zeitgerecht abzuschließen.


    Der auflebende Südwind trug artfremde Klänge herbei. Sehen konnte man noch nichts, doch vibrierte der Boden. Als sich am Horizont eine weißgraue Masse aus dem Grün erhob, gespenstisches Licht mächtigen Krakenarmen gleich die letzten Sonnenstrahlen verschluckte, stockte allen der Atem. Das Gewimmel glich einem Ameisenheer, dessen Ende man nur erahnen konnte.


    


    Noch spielte der Wind mit den Blättern und Ästen, zupfte mal hier und drückte mal dort, doch er sandte auch schon Böen, die rauschend durchs Kronendach fuhren, aus. Ein goldgelber Blitz, der peitschend die aschfahlen Wolken teilte, war das Signal zum Angriff.


    Zügig setzte sich die Reiterei in Trab. Die Männer mussten Schwerstarbeit leisten, um die überreizten Tiere im Zaum zu halten. Als Acalan das Schwert senkte, die Männer ihren Pferden freien Lauf ließen, bebte die Erde. Mit Lanzen bewaffnet preschten sie in das von Leibern nur so gedrängte untote Heer. Knochen und Gebeine splitterten wie Glas unter den eisenbeschlagenen Hufen der Pferde. Donnernd rasten sie in die unüberschaubare Zahl feindlicher Krieger. Es mochten an die Hunderttausende sein. Kopflos drängten die Vierbeiner weiter und weiter. Der Widerstand wuchs. Feuerbälle, Blitze, magische Geschosse und Giftwolken flogen den Reitern entgegen. Als die ersten dicken Regentropfen auf die ausgetrocknete Erde fielen, kam die anfangs so mächtige Attacke zum Erliegen. Acalan, der die drohende Situation schon im Ansatz erkannt hatte, erteilte den noch nicht in den Kampf eingegriffenen Einheiten den Befehl zum Vorgehen. Mit ganzer Macht schlug nun das Heer zu. Nur so konnten sie unter Umständen die Schneise offen halten. Obwohl die Streitkräfte exzellent zusammenarbeiteten, fanden dennoch Hunderte den Tod. Es war wie verhext. Fast schien es so, als würde jedes tote Skelett zwei neue ins Leben zurückrufen. Obwohl alle Männer der Allianz schier Unglaubliches leisteten, wurde eine Einkesselung der Kavallerie immer wahrscheinlicher. Auch die elfischen Bogenschützen, die Pfeil auf Pfeil in die graue Masse jagten, konnten das nicht verhindern. Beängstigend schnell schloss sich der tödliche Ring.


    Ungerührt allen Schicksals jagten Hagelschauer über das weite Land. So hatte jeder Streiter in der Wand aus fallenden Tropfen gleichzeitig einen schemenhaften Verbündeten und einen unberechenbaren Kontrahenten.


    Die zweite Zwergeneinheit hatte sich in die Erde eingegraben. Lautlos verharrten sie, bis die Heerscharen von Skeletten vorübergezogen waren. Acalans Plan konnte nur dann von Erfolg gekrönt sein, wenn sie ins Herz des Gegners – dort wo die mächtigen Zauberer Aufstellung genommen hatten – hineinstießen. Das Glück stand ihnen bei. Der einsetzende Regen, tief dahinziehende Wolken und vom Boden aufsteigende, immer dichter werdende Nebelschwaden, ließen sie unentdeckt. Selbst die ponygroßen, giftgrünen Spinnen, auf denen bewaffnete Krieger mit Krummsäbeln ritten, sahen sie nicht. Unablässig umrundeten sie das Heer, gemeinsam mit den am Himmel flatternden Furcht einflößenden Lindwürmer, die mit peitschenden Schwanzschlägen schrille Laute in der Luft entfachten. Während die Dunkelheit immer mehr um sich griff, der Himmel seine Schleusen öffnete, rückten die Zwerge vor. Als sie von den gruseligen Achtbeinern entdeckt wurden, jagten diese ihnen entgegen. Die Skelettkrieger konnten die Spinnen kaum mehr bändigen, und aus den grauschwarzen Regenwolken erhielten sie auch noch Verstärkung. Lindwürmer schwirrten herbei und stießen wie Falken herab. Dann krachten die Einheiten ineinander. In dem Getümmel waren Giftstachel, Äxte, Bisse und Hiebe kaum mehr zu unterscheiden. Immer höher türmten sich die Leichen. Der Kampf wogte hin und her, wie die Wellen eines nicht enden wollenden Sturmes. Im fünften Anlauf überwältigten die Zwerge das quirlige Spinnenheer.


    Urplötzlich sahen sich die untoten Zauberer von blutüberströmten Zwergen bedrängt. Sie wirkten zwar ohne Unterlass ihre todbringende Magie, aber diese verpuffte an den Anrückenden, ohne Wirkung zu zeigen. Um ihre genialen Führer zu verteidigen, wurden etliche Einheiten zurückbeordert. Es vergingen jedoch entscheidende Sekunden, bis die Befehle in die Tat umgesetzt wurden. Mittlerweile fielen die untoten Hexenmeister scharenweise den Äxten zum Opfer. Als die Schlächter eingekreist und zu Tode erdrückt wurden, lagen schon viele Magier erschlagen am Boden. Durch ihren aufopfernden Einsatz hatte die zweite Zwergeneinheit den Vormarsch des gewaltigen Heeres vorübergehend gestoppt. Den Augenblick des Stillstands nützte die Reiterei, um an der gegenüberliegenden Seite dem Inferno zu entfliehen. Acalan formierte seine Truppen neu und ließ sie wie geplant in den Wald zurückdrängen. Dort warteten bereits die ungeduldigen Halblinge auf den anrückenden Feind.


    


    Zur gleichen Zeit marschierten Embidor und Vlifius mit der ersten Zwergeneinheit zurück in die Tiefe des Waldes und dann nach Süden. Sie waren außer den Halblingen die Einzigen, die bis jetzt noch nicht in die Schlacht eingegriffen hatten. Und das hatte seinen Grund. Cedrijans Eliteeinheit war noch nicht gesichtet worden.


    


    Der Sturm erreichte seinen Höhepunkt. Mit Macht riss der Wind armdicke Äste von den Buchen, hob sie wie Federn in die Höhe und schleuderte sein soeben gefundenes Spielzeug in die Ebenen von Feeklos. Im sicheren Glauben, der Feind würde fliehen, rückte das untote Heer den Streitkräften der Allianz hinterher. Auch ein Pfeilhagel aus dem dichten Unterholz geschossen, bremste den Ansturm der Angreifer nicht. Weiter und weiter ließen sich Acalans Mannen zurückfallen. Sie öffneten jedoch Käfigtüren, aus denen übergroße Wolfshunde Zähne fletschend heraussprangen. Auch Netze, Steinbarrikaden, Fußangeln und Gruben stoppten die Krieger der Unterwelt. Als der Sturm verebbte, überließ er dem Regen das Schlachtfeld. Milliarden von Tropfen fluteten in Sekunden alles und jeden. Kommandos und Anordnungen verhallten, ohne Wirkung zu zeigen. Formationen lösten sich auf. Rasch wandelte sich der ehemals geordnete Feldzug in einen mehr oder minder heimtückisch geführten Kleinkrieg.


    


    Schon drei Stunden führte Vlifius die erste Zwergeneinheit durch den unzugänglichen Buchenwald. Sollte all die Mühe umsonst gewesen sein? Karst, der Zwergenschamane, hatte Stein auf Bein geschworen, dass Cedrijan von Süden kommend, erst zu späterer Stunde in den Kampf eingreifen würde. Hoffentlich hatte sich der sehr junge, vor kurzem ernannte Seher nicht geirrt. Embidor, der den Horizont nach Feinden absuchte, spürte die Nervosität, die wie eine bleierne Wand auf sie drückte. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Gespräche der letzten Nacht. Stundenlang hatte er mit Karst diskutiert und überhaupt nicht verstanden, warum der junge Mann so felsenfest davon überzeugt war, dass Cedrijan abseits seines Hauptheeres marschieren würde. Schließlich hatte er aber eingewilligt, der Vorahnung des Sehers zu folgen. Und so kam es, dass sie heute Morgen nach Süden marschierten.


    


    Ein Gedankenflug ließ Embidor zusammenzucken: „Vorsicht, sie kommen!“ Mit zwei Sprüngen hastete er zu Vlifius und keuchte: „Cedrijan naht! Über diesen Hügel wird er kommen!“


    „Wieso bist du dir so sicher?“ Vlifius schaute ihn zweifelnd an.


    „Ich weiß es eben! Ich weiß es!“, flüsterte der Magier.


    Vlifius nickte und führte die legendäre Axt Amra über sein Haupt. Die Einheit verstand. Blitzschnell versteckten sich die Krieger hinter Büschen und Hecken. Sollte der Schamane Recht behalten?


    Keine fünf Minuten waren vergangen, als Vlifius nahe des Waldes drei riesige Skelettkrieger, gewiss acht Fuß groß, erspähte. In ihren mächtigen Händen hielten sie gewaltige Äxte. Sie wirkten schwerfällig, so als wenn sie bemüht wären, ihr Gleichgewicht zu halten. Das Gelände ließen sie jedoch nicht aus den Augen. Fünfzig Schritte hinter den Spähern folgte Cedrijans Leibgarde. Groß gewachsene Skelettkrieger, vorwiegend mit Sensen bewaffnet, beschützten die Magier. Über der Einheit kreisten zwei fleischlose Drachen, deren Flügel, denen von Fledermäusen glichen. Im Zentrum, auf einem riesigen Skorpion sitzend, ritt Cedrijan. Sein nachtschwarzer Plattenpanzer schimmerte wie glühende Kohle und auf seinem Schädel saß eine aus Silber und Gold bestehende, mit Edelsteinen besetze, achteckige Krone. Als Embidors Gestalt aus den Wolken erwuchs, gefror jede Bewegung wie Wasser zu Eis. Fassungslos starrten die Skelettdrachen auf die monströsen Nebelhände, die das Gewimmel auf der Erde gelähmt hatten. Auf ihren fratzenhaften Gesichtern lag unbegreifliche Bestürzung und entsetzliche Verbitterung. Eben noch durch die Luft sirrende Pfeile verharrten im Nichts. Kein Regentropfen erreichte den Boden – Totenstille.


    Donnernd raste eine Feuerwand über Cedrijans Streitmacht hinweg, dann bebte die Erde, brach auf, und glühend heiße Lava ergoss sich über die feindlichen Krieger. Vom Glück beseelt wanderte der Tod durch die drastisch gelichteten Reihen. Freudestrahlend nahm er viele in sein Reich auf. Als der Wind die Wolkenhände auseinander wirbelte, löste sich der Zeitzauber auf. Zum Leidwesen Embidors war Cedrijan unverletzt geblieben. Vor Wut bissen die Drachen zwar noch in die imaginäre Erscheinung am Himmel und etliche abgeschossene Pfeile durchschlugen das immer blasser werdende Gesicht Embidors. Sie verletzten den Magier aber nicht. Vlifius beobachtete es mit Wohlgefallen. Er hoffte, dass sein Freund Embidor am Leben geblieben war. Breit gefächert rückten seine Mannen aus dem unwegsamen Dickicht zum Waldrand vor. Als Vlifius das Zeichen zum Angriff erteilte, gab es kein Halten mehr. Die riesigen Skelette erblickten sogleich die zu allem entschlossenen Krieger, die über das feuchtnasse Blütenmeer heranpreschten. Wild gestikulierend meldeten sie Cedrijan die drohende Gefahr. Auch die beiden Drachen stürzten im Tiefflug herbei. Cedrijan und die noch lebenden Magier zauberten unermüdlich. Glühende Feuerbälle, gezackte, leuchtend gelbe Blitze und weiße Pfeile, die ohrenbetäubend explodierten, flogen den Zwergen entgegen. So mancher Streiter sank zu Boden, andere brannten lichterloh wie Fackeln, und wieder andere wurden von Geschossen mitten entzwei gerissen. Dennoch entgingen viele dem magischen Tod.


    Schwer atmend fiel Embidor auf die noch dampfende warme Erde. Unter dem tropfenden Blätterdach eines Ahorns blieb er ungesehen von Freund und Feind liegen. Dessen ungeachtet huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er, Embidor, hatte dem Furcht erregenden untoten Heer schreckliche Verluste beigebracht. Nicht einmal Cedrijan, der Allmächtige, konnte den Zeitzauber aufheben. Rasch zog er einen ledernen Beutel aus einer seiner Taschen. Meerwasserblau schimmerte der Saphir. Als er den Edelstein in die Hände nahm, spürte er, wie sich seine verbrauchten Energien wieder füllten, so als hätte er erholsamen Schlaf genossen. Im Stillen verharrend, beobachtete er die Schlacht. Brenzlig wurde es, als die anbrausenden Skelettdrachen mit ihrem gefährlichen Feuerodem beängstigende Lücken in den vorstoßenden Verband brannten. Mit Gold und Edelsteinen konnte der geschickte Schachzug Vlifius’ nicht aufgewogen werden, die Männer breit gefächert anstürmen zu lassen. So brachten großflächige Zauber wie Giftwolken und Eisstürme nicht den vom Gegner gewünschten Erfolg.


    


    Einer der Drachen wütete entsetzlich unter den Zwergen. Dreißig Mann hatte das tobende Untier gewiss schon getötet. Im weiten Rund lagen Verstümmelte oder schwer Verwundete, die nicht mehr in die Schlacht eingreifen konnten, obwohl sie gerade dies am liebsten getan hätten. Der mörderische Kampf hinterließ jedoch auch an dem Drachen deutliche Spuren. Seine Fledermausflügel waren gespalten. Embidor wusste, dass sich das Ungeheuer nicht mehr in die Lüfte erheben konnte. Sein Freund Vlifius, der seitlich am Hals des Drachen nach vorne stieß, würde bald den alles entscheidenden Todesstoß führen. Aber das zweite Feuer speiende Monstrum am Himmel flammte immer noch entsetzliche Lücken in den angreifenden Verband. Dem galt es Einhalt zu bieten. Entschlossen trat Embidor ins Freie. Über seiner rechten Schulter erstrahlten sieben leuchtend weiße Pfeile mit roter Spitze und gelbem Federkiel. Die Geschosse bogen sich wie junge Weidenruten. Kaum hatte Embidor sein Ziel erkoren, zischten sie Blut leckenden Moskitos gleich in den grauschwarzen Himmel davon. Unter ohrenbetäubendem Krachen explodierten die fliegenden Stäbe an Kopf und Brust des Drachens und warfen ihn aus der Flugbahn. Seinen Peiniger erblickte er dennoch. Wütend raste er auf Embidor zu und spie ihm einen glühenden Flammenstrahl entgegen. Als die Hitze schier unerträglich wurde, zeigte sich vor Embidor ein flimmernder Spiegel, der die Strahlen wie ein überdimensionaler Magnet ansaugte und sie in einem einzigen Feuerschlag zurück auf das Ungetüm schleuderte. Krachend zerriss es das Monstrum. Es regnete Knochen, die im Umkreis von dreißig Schritten in die blühende Wiese fielen. Ein Teil des Unterkiefers schien noch immer nach dem Magier zu schnappen. Nur ganz allmählich erlahmte das Klappern. Erstmalig hatte Embidor ein Gleichgewicht der Kräfte erwirkt.


    


    Mittlerweile tobte die Schlacht. Um jeden Fußbreit wurde gerungen – niemand durfte weichen – zu viel stand auf dem Spiel. Cedrijan tanzte im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Rücken seines Skorpions. Goldgelbe Feuerlanzen und stahlblaue führerlose Riesenschwerter drängten die Angreifer zurück. Schon über zwei Ellen hoch türmten sich die Leichen, dennoch schaffte es keiner, den König in einen Zweikampf zu verwickeln. Geradezu elegant schloss er immer wieder jede Lücke seiner Verteidigung. Selbst Embidor, der wiederholt seine magischen Kräfte aufgeladen hatte, staunte über den Einfallsreichtum des untoten Herrschers. Kein bisschen müde, kein bisschen wankend, schien Cedrijan unerschöpfliche magische Vorräte zu besitzen. Stünden sie auf derselben Seite, wäre es eine Wonne, ihm zuzusehen. So aber bangte Embidor um seinen Freund, der sich todesmutig dem untoten Herrscher stellte. Cedrijans Magie erreichte Vlifius nicht. Der unscheinbare silberne Ohrring und die Drachenrüstung hielten die Zauber fern.


    


    Binnen kurzem standen sich Vlifius und der übermannsgroße, schlitzäugige Skorpion gegenüber. Für das zwergische Auge nicht sichtbar, schnellte der hocherhobene Schwanz nach vorne. Noch nie hatte der Stachel sein Ziel verfehlt. Doch heute zischte Amra empor und trennte den Dorn vom Leib. Rasend vor Schmerz drehte sich der Skorpion im Kreis, während die giftige Brühe aus der Wunde floss. Als ein weiterer herbeieilender Zwerg sein Schwert seitlich durch den Panzer des Skorpions stieß, knickte dieser ein, und Cedrijan verlor die Balance. Er fiel rückwärts über das zitternde Schwanzende in die feuchte Wiese. Seine Krone polterte direkt vor Vlifius’ Füße. Zu Tode erschrocken rannte Cedrijans Leibgarde herbei, um ihrem Gebieter beizustehen. Obwohl Vlifius vehement nachsetzte, drängten sich etliche Krieger zwischen ihn und den König. Rasch führten ihn seine engsten Vertrauten aus der Gefahrenzone. Als Cedrijan den Rand des Schlachtfeldes erreichte, flüchtete er mit dreißig Mann zum nahe gelegenen Buchenwald. Vlifius, der den König nicht aus den Augen gelassen hatte, rollte seine Zunge und pfiff zwei Mal schrill. Dann hastete er den Fliehenden hinterher. Flugs schlossen sich ihm einige Zwerge an, und auch Embidor, der erneut in den Kampf eingreifen wollte, beteiligte sich an der Verfolgung.


    Die Zwerge veranstalteten einen ernormen Krach. Cedrijan sollte denken, dass ihm ein komplettes Heer auf den Fersen wäre. Nur wohin wollte der König? Fieberhaft suchte Embidor nach möglichen Verstecken, die sich den Flüchtenden am Rande von Feeklos nahe den schneebedeckten Bergriesen boten. Plötzlich ahnte er wohin Cedrijan wollte. „Vlifius, Vlifius! Sie wollen zu den Grotten!“, schrie er, während er einen Zweig beiseite fegte. Vlifius rannte sich schier die Lunge aus dem Leib. Dem untoten Herrscher sollte es nicht gelingen, sich ins tief unter der Erde liegende Totenreich zu retten – all ihre Bemühungen wären vergebens gewesen. In der pechschwarzen Finsternis würde er ihnen entwischen. Nach all dem Leid, das er über die Welt gebracht hatte, mussten sie ihn stellen.


    Nahezu eine Stunde lang verfolgten sie die Fliehenden. Schon tauchten die ersten Steinbauten von Buchen vor ihnen auf, und zu ihrer rechten Hand schimmerte ein türkisfarbener Gebirgssee, auf dem schwebende Nebelschiffe von Sonnenstrahlen beschienen lautlos dahintrieben. Schlapp und kraftlos wirkten die Verfolgten, und dennoch hatten sie es beinahe geschafft. Das wussten jedoch auch die Zwerge, die letzte Kraftreserven mobilisierten, um sie doch noch zu erreichen. Windrädern gleich überschlugen sich ihre kurzen Beine. Sie waren zäh; zäh wie Ochsenleder. Sie gaben niemals auf. Die ehemals beträchtliche Distanz zwischen den beiden Gruppen hatte sich um ein Vielfaches verringert. Behände schlüpfte Cedrijan durch den schmalen Spalt im Fels in die Finsternis des Berges. Seine Leibgarde folgte ihm. Vlifius, der die hastenden Schritte davonfliegen hörte, jagte wie ein Sturmwind hinterher.


    Urplötzlich weiteten sich die engen Gänge, er war in eine riesige Grotte gelangt. Wohin sollte er sich wenden? Als Embidor einen Zauber sprach, erstrahlte das eben noch pechschwarze Gewölbe im hellsten Sonnenschein. Panisch flohen die untoten Krieger aus dem gleißenden Licht, das sie ebenso fürchteten wie ihren Führer. Möglichst schnell wollten sie das nachtschwarze Unterwelttor erreichen, das sie schon sahen.


    „Stell dich zum Kampf, Feigling!“, brüllte Vlifius dem König hinterher. Das Echo „Feigling, Feigling, Feigling, Feigling“, das auf Cedrijan von allen Seiten hereinbrach, ließ ihn von ohnmächtiger Wut gepackt aufschreien: „Kämpft, Untertanen, Kämpft! Lasst uns das elende Zwergenpack für alle Zeiten vernichten!“ Zögernd, aber gehorsam, stellten sich seine Diener dem Licht wie dem drohenden Ende. Freudestrahlend nahm Amra die tödliche Einladung an.


    


    


    * * *


    


    


    Geschafft! Welch Wunder! Wrar, der Gott der Finsternis, hatte ihn beschützt. In einer dunklen Nische konnte er sich vor Vlifius verstecken. Der immens starke Krieger war an ihm vorbeigehastet, um zwei seiner Kameraden gnadenlos abzuschlachten. Er wusste jedoch, dass er nicht den Hauch einer Chance gegen ihn gehabt hätte. Urplötzlich loderte seine beste Freundin Lazeria wie trockener Zunder auf. Ihre gellenden Schreie bohrten sich tief in sein Ohr. Noch während er darüber nachdachte, wie er ihr helfen könnte, rollte schon ihr Kopf über den Boden. Nie wieder würde er Lazerias Stimme hören.


    Auf leisen Sohlen schlich er weiter. Als unversehens die Erde zu beben begann und glühende Lava wie dickflüssiges Gold aus allen Ecken und Enden hervorquoll, erreichte er das Unterwelttor. Mit einem gewagten Satz übersprang er eine Erdspalte. Dann hatte er es geschafft, er war in Sicherheit. Niemals würden die Kreaturen des Lichts die so beängstigende Mauer der ewigen Finsternis durchschreiten. Ganz allmählich ließ auch das Klappern seiner Zähne nach. Glückselig, der unmittelbaren Gefahr entronnen zu sein, eilte er weiter und weiter in seine einstige Heimat zurück.


    Seine Heimat? Wo waren nur all seine geliebten Freunde geblieben? Niemand schien das entsetzliche Gemetzel überlebt zu haben, obwohl seit Wochen von nichts anderem, als einem glorreichen Sieg gesprochen worden war. Und jetzt? Die Träumereien und Phantasien Cedrijans waren ebenso schnell erloschen wie ein Feuer bei aufkommendem Regen. Nun verwesten ihre Körper unter sengender Sonne, bis der Wind auch die letzten Reste in alle Teile des Landes verweht hatte. Wie hatte dieses Unglück nur so unerwartet über sie hereinbrechen können? Exzellente Ausbildung und scharfsinniges Denken, Worte, die Cedrijan bei jeder seiner glorreichen Reden verwendet hatte, sollten die Grundlage zum Erfolg darstellen. All die vereinten Wesen der Unterwelt lauschten dann ihrer Majestät. Wo aber waren die verspielten Drachen geblieben, die quirligen Wolfsspinnen – und nicht zu vergessen, Jolo, der traurige Skorpionmann, der täglich seinen Panzer polierte?


    „Und alles nur wegen Vlifius! Nein, wegen aller Zwerge!“ Hatte Cedrijan die Stärke der Allianz unterschätzt? Oder schlimmer! Wie nannten ihn die Schwarzseher: Cedrijan, der Überhebliche, oder Cedrijan, der Arrogante. Die barbarischen Zwerge hatten ihr sieggewohntes Heer zerschlagen. Die Niederlage folgte ihm wie ein Schatten, der ihn nicht mehr loslassen wollte. Blindlings lenkte er seine Schritte an Spalten und Rissen im Boden und an glühenden Stalaktiten, deren Zungen Feuer tropften, vorbei. Beißender Qualm und heiße Luft hemmten ihn nicht wirklich, der Alptraum des Untergangs dagegen umso mehr. Kein Skelettkrieger, kein Skorpion, keine Spinne, kein ihm bekanntes Wesen kreuzte seinen Weg. Sollte er als einziger die Schlacht überlebt haben? Mit welchen Freunden würde er in Zukunft niedere Kreaturen wie Kobolde drangsalieren? Nichts liebte er mehr, als sie zu enthäuten oder wenigsten ihre Augen mit spitzen Dornen zu durchbohren. Würde sein Dasein in schrecklicher Langeweile enden? Welch entsetzliche Vorstellung! Unvermittelt zuckte er zusammen. Direkt vor seinen Füßen neben einem brodelnden Feuerbecken lag der spindeldürre Körper Cedrijans. Er weilte bereits im Totenreich. Sein ehemals glänzender, nachtblauer Samtumhang war vollständig von einer Ruß- und Ascheschicht bedeckt. Beim Näher kommen stockte ihm der Atem. In einer Grube siedendheißen Wassers steckte sein silbernes Schwert. Bebend vor Erregung zog er die Klinge aus dem dampfenden Kessel. Herrlich lag sie in seiner Hand. Kein Kratzer – selbst die ungeheuerliche Hitze hatte der Waffe nichts anhaben können. Ein Juwel der Unterwelt. Der Leib des Königs dagegen ekelte ihn an. Erbost trat er nach dem Leichnam. Die Angst, die seinen Geist flutete, ließ ihn zu Tode erstarren. Er zitterte so sehr, dass vor lauter Aufregung dickflüssiger Schleim aus seinen Kieferknochen tropfte. Beinahe hätte er den Harnisch des Königs vernichtet. Er musste die prunkvolle Rüstung besitzen. Beherzt fingerte er nach den Verschlüssen des Brustpanzers. Als es mehrfach rasch hintereinander klickte, entriegelten sich die Gelenke von ganz allein. Mit Schmerz verzerrtem Gesicht zog er die Rüstung unter dem Rumpf des Toten hervor. Die Leiche stieß er in das Lavabecken. Rotbraune Flammen, die aus dem Torso schlugen, lösten den Leib in Sekunden auf. Von seiner Majestät blieben nur schlohweiße Ascheflocken zurück, die von der Hitze getragen zum Deckengewölbe schwebten. Eilends entledigte er sich nun auch seiner Rüstung und schleuderte sie im hohen Bogen dem König hinterher. Dann schlüpfte er in das pechschwarze Panzerkleid. Nachdem er die Scharniere verschlossen hatte, entschwand die Angst. Der Harnisch passte wie angegossen. Selbst minimale Bewegungen brachten die Metallplättchen nahezu geräuschlos in eine neue Position. Unglaubliche Zuversicht übermannte ihn. Er würde Rache nehmen, er würde die ihnen angetane Schmach bereinigen, bei Wrar, genau das würde er. Er würde ihnen ihr Herz herausreißen, jedem einzelnen Zwerg, bis keiner mehr atmen würde.


    „Meister, du lebst?“ Zwei Schreie ließen ihn zusammenzucken. Rasch drehte er sich, um mögliche Rivalen gebührend zu empfangen.


    „Luucrim, Ihr!?“, erschallte es wie aus einem Munde.


    „Seid Ihr verrückt! Woher habt Ihr Cedrijans Rüstung?“


    „Ruhe, ihr Hohlköpfe!“ Klirrendes Eis hätte nicht härter sein können, und auch die Wellen der Angst breiteten ihre Schauer wieder aus.


    „Ihr beiden – du Adrendath und du Gwilahar – Ihr werdet meine ersten Diener. Wir haben zwar die heutige Schlacht verloren, aber wir werden uns vom Makel, der uns widerfahren ist, binnen kurzem reinwaschen. Der Blutzoll wird die Zwerge teuer zu stehen kommen. Ich habe schon ein paar ganz ausgezeichnete Ideen, wie wir ein neues Heer aufstellen könnten, ein Leistungsfähigeres als das alte, mit ausgebildeten Kriegern und geschulten Führern. Vor allem aber werden wir uns der Heerscharen aus Tkajj bedienen. Nicht lange werden wir Trauer tragen. Der Tag der Abrechnung wird kommen. Und jetzt erzählt! Wie habt Ihr es geschafft, dem Irren zu entkommen?“


    Einige Tage später trieben klopfende Hammerschläge und das bohrende, durch Mark und Bein gehende, klirrende Pochen der Meißel Luucrim zum Tor des Lichts zurück. Fassungslos stand er vor riesigen Quadern, die aneinandergereiht den Weg blockierten. Durch den ineinander verstrebten Wall aus Steinen und Mörtel sickerte eine zähflüssige Masse. Der haftende Glibber kroch in jede noch so kleine Ritze und wurde hart wie Stein. Schon bald hörte er nicht einmal mehr das Hämmern von der anderen Seite. Sie waren eingeschlossen. In seinen kühnsten Träumen hätte er es nicht für möglich gehalten, so rasch ausgesperrt zu werden. Zudem ahnte er, dass dieser Zugang für alle Zeiten verschlossen bleiben würde. Auf der Spiegelwand nahm er die Ausstrahlung von Magie wahr, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Verbittert schlich er zurück. Sein Hass nährte ihn. Zusammen mit Gwilahar und Adrendath und drei Skelettkriegern, die sich ebenfalls vom Schlachtfeld gerettet hatten, kehrte er dem Licht den Rücken zu. Schweigend entschwanden sie in den weit verzweigten, geheimnisvollen Gängen der ewigen Dunkelheit. Er würde wiederkommen, das nahm er sich vor. Selbst wenn Jahrhunderte ins Land ziehen würden.


    


    


    * * *


    


    


    Ärgerlich, ärgerlich! Vlifius ärgerte sich maßlos, dass sie Cedrijans Leiche nicht finden konnten. Den ganzen langen Weg bis hinauf zum Ausgang schimpfte er vor sich hin. Selbst Embidor konnte ihn nicht aufheitern. Sie nahmen sich jedoch vor, am nächsten Tag nochmals nach Cedrijans Leiche zu forschen. Nach der endlosen Sucherei eilten sie auf dem schnellsten zum Schlachtfeld zurück. Schließlich sorgten sie sich um ihre Kameraden, die in den Weiten von Feeklos um ihr Leben kämpften. Wie würde es ihnen ergehen? Konnten sie der gewaltigen Übermacht Stand halten?


    


    Am Ausgang der Höhle schlug ihnen ein peitschender Wind entgegen, der ihre Haare durcheinander wirbelte. Rasant sausten tief fliegende, mausgraue Schwaden über sie hinweg, um an den steil aufragenden Bergriesen zu bersten. Letztendlich durfte aber die untergehende Sonne noch wärmende Strahlen ins Tal schicken. Hurtig schritten sie zum Weiler Buchen empor. Zwischen einzelnen frei umherlaufenden weidenden Pferden lagen viele Verletzte. Von weitem sahen sie auch etliche Zwerge, die sich vor der Hütte des Schamanen versammelt hatten. Beim Näher kommen erkannten sie Karst, der auf einem Schemel stand und beruhigend auf eine Schar Frauen einredete, die um ihre Männer bangten. Ohne wirklich aufzufallen, gesellten sich Vlifius und Embidor zu den hochgradig nervösen Zwerginnen. Erstaunlich war die Ausstrahlung des jungen Mannes schon. Wortgewandt, kein bisschen arrogant, schien es, als wenn er sie hypnotisiert hätte. Er beschloss, wie sie hörten, in Buchen eine Krankenstation zu errichten. Da eine Vielzahl von Vorbereitungen getroffen werden mussten, konnte er auf keine einzige von ihnen verzichten. Nachdem er auch der letzten Wartenden eine Aufgabe zugewiesen hatte, verscheuchte er den gleich wieder wild durcheinander plappernden Pulk. Keine Zwergin hatte das Gefühl unnütz zu sein. Ganz im Gegenteil. Jede war zutiefst davon überzeugt, dass es ohne sie nicht ginge.


    


    Nun endlich konnten Vlifius und Embidor der Berichterstattung Karsts über den weiteren Verlauf des Gefechts lauschen. Völlig unklar blieb, wieso der Schamane über jedes noch so unscheinbare Detail bestens Bescheid wusste, schließlich konnte er nicht gleichzeitig an verschiedenen Orten gewesen sein. Letzten Endes stand aber fest, dass sich die Schlacht in eine Vielzahl kleiner Scharmützel verzweigt hatte. Nachdem sich die Nachricht von Cedrijans Flucht wie ein Steppenfeuer ausgebreitet hatte, lösten sich schlagartig alle bestehenden Heerformationen auf, und jeder versuchte, sein eigenes Dasein zu retten. Leider hatte auch die Allianz erhebliche Verluste zu beklagen. „Acalan ist gestorben. Ein Schwertstoß traf den Elfenkönig mitten ins Herz. Zwar brachten zwei Unterführer den schwer Verletzten zu mir, dennoch konnte auch ich ihn nicht mehr ins Reich der Lebenden zurückholen. Jetzt liegt er aufgebahrt dort drüben auf der Lichtung.“ Während er sprach, füllten sich seine Augen mit Tränen. „Zwei seiner engsten Vertrauten halten Totenwache. Es ist ein unsagbarer Verlust!“ Und das stimmte durchaus. Auffallend viele Krieger hatten den sympathischen Elfenführer innerhalb weniger Tage in ihr Herz geschlossen. Nun trauerten sie um ihn.


    Obwohl Vlifius durch den Tod Acalans einerseits schweigend beten wollte, sprudelten andererseits seine Ängste wie Quellwasser über. „Wie ist die Lage?“


    Karst, der aus seinen Gedanken gerissen wurde, erwiderte: „Scheint so, als wenn uns der Sieg sicher sei. Zurzeit wird der Wald rings um Buchen systematisch durchkämmt. Eine beschauliche Nacht sollte uns gewiss sein.“


    „Wie viele haben überlebt?“


    „Ich schätze so siebentausend Mann.“


    Aufgebracht redete Vlifius weiter: „Wer führt jetzt das Heer?“


    „Pendariel, der älteste Sohn Acalans. Er wird, wie mir berichtet wurde, die Hauptkräfte der Armee hier vor Buchen lagern lassen. Und falls du noch wissen willst, was es für dich zu tun gibt, dann muss ich dir sagen: Es gibt nichts mehr für dich zu tun. Versuche einfach nur loszulassen. Du bist ja vollkommen durcheinander.“


    Beruhigend klopfte Embidor dem Krieger auf die Schulter. „Lass gut sein, Vlifius! Ich glaube, nach all den Mühen haben wir uns eine Rast verdient.“ Erschöpft ließ sich der Magier auf der Holzbank vor Karsts Hütte nieder. Vlifius dagegen lief noch dreimal im Kreis herum, bevor er alleine Richtung Westen davoneilte. Embidor indessen fiel in einen traumlosen Schlaf.


    


    Stunden später weckten ihn liebliche Gesänge. Rings um ihn herrschte trotz der Dunkelheit reges Treiben, und inmitten der Lichtung brannten fünf mannshohe Feuer mit riesigen Spießen, an denen knusprig braune Ochsen baumelten, die je nach Laune der Köche gedreht wurden. Embidor spürte, wie sich die Leere in seinem Magen bemerkbar machte. Rasch eilte er zu den dampfenden Grillöfen. Als ihm der würzige Duft frischer Kräuter in die Nase stieg, lief ihm schlagartig das Wasser im Munde zusammen. Triefend floss das austretende Fett an der knusprigen Schwarte nach unten. Es sammelte sich an den tiefstliegenden Stellen zu schwergewichtigen Tropfen, die ab und zu in die brennende Glut fielen und dort zischend verdampften. Embidor musste sich allerdings ein wenig gedulden. Das Fleisch war noch nicht gar.


    Vom nahen Waldrand klangen traurige Weisen herüber. Hingebungsvolle Gesänge begleiteten Acalans Seele in die Welt der Stille. Jeder im Lager lauschte den einzigartigen Klängen. Selbst das Wehklagen der Verletzten, das immerfort vom Lazarett herüberdrang, verstummte. Der Zauber, der über der Lichtung hing, steigerte sich noch, als zwei Harfenisten ihren Instrumenten betörende Klänge entlockten. Ein Fanfarensolo beendete die Zeremonie. Als die Totenwache den Holzstoß entzündete, auf dem der aufgebahrte Leib des Elfenkönigs lag, hörte man im weiten Rund nur noch die Flammen, die sich knisternd zum Leichnam emporfraßen. Binnen kurzem loderten die gelbroten Zungen zu den Sternen hinauf. Das Schweigen, nur unterbrochen durch berstendes Holz, zog jeden in seinen Bann. Nicht einer wagte zu atmen. Wie angewurzelt standen sie alle, um ja nicht die Verzauberung durch eine unachtsame Bewegung zu lösen. Eine Windhose, die Feuer, Staub und Rauch nach oben wirbelte, schien letztendlich die Himmelspforten zu öffnen und Acalan ins Reich des ewigen Frühlings zu geleiten.


    


    Fernes Wolfsgeheul löste den Bann. Embidor nahm wie in Trance den Tonteller in Empfang, auf dem ein Stück dampfende Lende vom Ochsen köchelte, bevor er sich bedankte. Zu sehr hatte ihn das Geschehen ergriffen. Nachdem sich sein Magen wieder meldete, griff er hungrig nach einer dicken Scheibe Krustenbrot. Dann lief er zu Karsts Hütte zurück, um abseits der Feiernden den Braten zu verspeisen. Der Schamane selbst war nicht zu sehen. Gewiss kümmerte er sich noch immer um die zahlreichen Verwundeten. Nachdem Embidor gegessen hatte, legte er sich zum Schlafen nieder. Er wickelte sich in eine flauschige Wolldecke und fiel augenblicklich in tiefen Schlaf.


    


    In den nächsten Wochen gab es jede Menge zu tun, und ein Tag glich dem Anderen. Pendariel, so schien es, hatte jeden Morgen beim Appell eine längere Liste von Anweisungen bei sich. Die wichtigste Aufgabe war zweifelsfrei, die Tore zur Unheil bringenden Unterwelt ein für allemal zu verschließen. Insgesamt kannte man sieben Portale, die ausnahmslos zwischen Liebeichen und Buchen lagen. Unentwegt wurden die Pforten bewacht. Aus allen Provinzen reisten Steinmetze mit ihren Gesellen an, um zu helfen. Sogar zwei Gnome aus dem fernen Enaken, deren architektonisches Geschick weit über die Grenzen des Landes hinaus gerühmt wurde, beteiligten sich an dem Bau. Die fertig gestellten Wälle verschloss Embidor mit magischem Leim. Vielleicht würde ein Erdbeben oder der Einsturz eines Berges die Mauern zu Fall bringen, aber daran wollte niemand denken. Nach drei Schrakieren hatten sie es geschafft. Die Tore zur Schattenwelt waren verschlossen.


    


    Schon lange hatte Vlifius beobachtet, dass Embidor die langen und anstrengenden Arbeitstage, bedingt durch sein inzwischen hohes Menschenalter, nicht mehr so einfach wie noch einige Jahre zuvor bewältigte. Der Weg hinab zu den Höhlen zehrte gewaltig an seinen Energiereserven. Zur Mittagszeit, wenn er müde und erschöpft in einer Ecke verweilte, schöpfte er Kraft aus Karsts Wunderstein. Vlifius hoffte inständig, dass Embidor von Krankheiten verschont bliebe. Jeder half dem alten Zauberer so gut es ging. Leider war es nicht möglich, gänzlich auf ihn zu verzichten, da er der einzig bekannte Magier war, der solch mächtige Verschlusszauber wirken konnte.


    


    Vom ersten Tag an erteilte Pendariel auch den Befehl, jeden Flecken des dichten Buchenwaldes sowie die Ebenen von Feeklos nach versprengten Untoten abzusuchen. Tagtäglich wurden Hunderte gerichtet, aber die meisten starben durch die gleißende Sonne, die es gut mit den Menschen, Elfen, Zwergen und Halblingen meinte. Skelettkrieger hingegen raffte das grelle Licht nur so dahin. Den undankbarsten Auftrag vollbrachten die Menschen. Aufopfernd schufteten sie, ohne sich allzu viele Ruhezeiten zu gönnen. Dessen ungeachtet dehnte sich der süße Geruch des Todes unaufhaltsam wie schlingende Nebelarme aus. Um Epidemien zu verhindern, hoben die groß gewachsenen Streiter, nun mit Schaufel und Harke bewaffnet, knietiefe Mulden aus. Von überall her karrten sie entstellte, geköpfte, von Schwertern gezeichnete, aufgedunsene oder verbrannte Körper heran, wie immer begleitet von Scharen schreiender Elstern, Krähen und Geiern, die sich ihre Bäuche am gedeckten Tisch des Todes labten. Bevor die Nacht hereinbrach, wurden die Leichen mit Öl übergossen und entzündet. Wütendes Gekreische machte sich dann breit und ganze Heerscharen verdunkelten den Himmel, um den violettblauen Flammen zu entkommen. Meist erfreute sich das Feuer eine volle Nacht an dem garstigen Mahl. Erst am Morgen, als nur noch Rauch und Qualm über den Ebenen stand, verlor es seine Kraft. Tags darauf wurden die Gräber mit Erde bedeckt.


    


    Nachdem die Gefallenen mit einer ergreifenden Zeremonie beigesetzt worden waren, widmeten sich die Krieger den untoten Kreaturen. Auch sie wurden in Gruben und Mulden der Savanne verscharrt. Nur machte man kein so großes Aufsehen um sie. Zur heißesten Jahreszeit hatten es die Menschen geschafft, die Savanne von allen Leichen zu befreien. Einzig die braunen Erdhügel erinnerten an die grauenvolle Schlacht. Bei einem pompösen Abschiedsfest bedankte sich Pendariel bei all den Helfern für ihre uneigennützigen Mühen. Am Morgen darauf übergab er Vlifius die Befehlsgewalt über die Verletzten, die noch ihre Wunden kurierten. Dann marschierten die schon genesenen Helden von Feeklos, allen voran die Zwerge der ersten Einheit, dahinter Menschen, Elfen und Halblinge, friedlich miteinander vereint durch Buchen, um anschließend sternförmig in alle Himmelsrichtungen ihren Heimweg anzutreten. Nach den Nächten des Lärms und des Trubels kehrte nun wieder Ruhe ein. Nur die Baumeister und ihre Gehilfen schufteten noch einen ganzen Monat lang weiter, bis auch das letzte Unterwelttor verschlossen worden war.


    


    Mit Sorge beobachtete Vlifius, dass etliche Zwerge bisweilen sogar noch zu nächtlicher Stunde in den Grotten bei Buchen werkelten – er fand es seltsam, da gerade dieses Tor als Erstes versiegelt worden war. Von Neugier getrieben stieg er in den Berg hinab, um den Grund des Treibens zu erkunden. Schon bald hörte er aus der Tiefe gleichmäßig stetes Hämmern. Da er in frühester Jugend selbst nach Juwelen aller Art geschürft hatte, meinte er, anhand des Klopfens die gesuchte Steinart identifizieren zu können. Das war zwar etwas übertrieben, aber seine Sorgen verflogen wie der Wind, und ein spitzbübisches Lächeln erhellte sein sonst so grimmiges Gesicht. Die entdeckten Schätze konnten die Bedeutung des Standorts Buchen schlagartig verändern. Schnellstmöglich musste er die neue Situation mit Karst und Embidor besprechen. Am Rückweg zum Steinhaus des Schamanen, das sie mittlerweile zu dritt bewohnten, wurde ihm so richtig bewusst, wie viele ehemalige Zwergenkrieger sich hier in Buchen niedergelassen hatten. Etliche neu hochgezogene Grundmauern bestätigten diesen Eindruck.


    


    In den nächsten Tagen erarbeiteten Vlifius und Karst einen Plan zur Sicherheit, Stabilität und Wohlstand des Weilers. Beim dritten Schrakier nach der denkwürdigen Schlacht, die in die Geschichte als Befreiungskrieg gegen die untoten Scharen eingehen sollte, erläuterten sie ihr Vorhaben. Unter Punkt eins – und dieser Punkt war mit Bedacht gewählt – vertrat Vlifius die Ansicht, künftig nur noch eine begrenzte Anzahl männlicher Dorfbewohner zum alle vier Wochen stattfindenden Schrakier einzuladen. Unter einhundert Zwergen sagte er, und Karst stimmte ihm zu, sei es nicht möglich, jeder Argumentation Folge zu leisten. Eine Abstimmung brachte den gewünschten Erfolg. Somit berief Vlifius die acht Dorfältesten, für jeden fünfundzwanzigsten männlichen Zwerg einen Abgeordneten, den Schamanen Karst und sich selbst als obersten Heerführer in das Komitee. Er erläuterte seine Absicht auf die ihm eigene burschikose Art und Weise: Die entdeckten Schätze sollten veredelt und anschließend verkauft werden. Kaum hatte er seinen Vortrag beendet, fielen sie mit Worten über ihn her. Kein Zwerg wollte freiwillig, noch dazu zum Wohle aller, die gefundenen Edelsteine abgeben. Wütend drohte Vlifius, bei Nichteinhaltung der Regeln, die Grotte zu schließen. Es war, als gösse er Öl ins Feuer. Nur mit reichlich Geduld erwirkte Karst, der nun das Wort führte, einen Kompromiss. Geschickt zog er die Abgeordneten auf seine Seite. Er begeisterte sie mit der Idee, eine Werkstatt zur Veredelung von Juwelen zu bauen. Der somit erzielbare höhere Gewinn sollte unter allen Familien gerecht aufgeteilt werden. Stundenlang wurde debattiert, und jedes Für fand zehn Wider, aber als endlich abgestimmt wurde, konnte der listige Schamane einen Neun-zu-drei-Erfolg für sich und den Plan verbuchen.


    


    Auf dem Nachhauseweg haderte Vlifius ständig mit sich, den Göttern, den Zwergen, den Buchen und was ihm sonst noch so einfiel, und das, obwohl er bei der Versammlung, nachdem Karst das Wort übernommen hatte, keinen Ton mehr gesprochen hatte. Zuhause angekommen köpfte Karst, den armen Vlifius völlig ignorierend, eine auserwählte Flasche des würzigen Liebeichener Bluttropfens. Geradezu fröhlich bot er dem immer noch Schmollenden ein Glas Rotwein an. Vlifius leerte es in einem Zug. Ganz fürchterlich litt der Heerführer unter seiner miserablen Gesprächsführung und bewunderte insofern Karst. Doch mit jedem Schoppen, und Vlifius vertrug eine Menge, verbesserte sich seine vergrämte Stimmung. Frühmorgens, als Embidor aus den Federn kroch, um das Frühstück zu bereiten, feierten die beiden immer noch ihren Sieg. Bereits drei leere Flaschen des Roten zierten den hölzernen Ecktisch, und die vierte wartete nur darauf entkorkt zu werden.


    


    Nach einem früh einsetzenden, schneereichen Winter beseitigte der nächste Frühling letzte Spuren der vorjährigen Schlacht. Rosafarbene Margeriten hatten sich auf den kaum mehr erkennbaren Massengräbern angesiedelt. So vergingen Tage, Monate, Sommer und Winter, in denen alle Dorfbewohner wieder in Glück und Frieden lebten. Embidor wurde sichtlich älter. Im letzten Sommer, bereits dreißig Jahre waren seit der Schlacht ins Land gezogen, feierte er seinen 148. Geburtstag. Karsts wundersame, lebensverlängernde Elixiere halfen dem Magier über manch kritische Phasen seines hohen Alters hinweg. Abends saßen sie meist gemeinsam in der gemütlichen Ecke des Wohnraumes am Kamin. Für Embidor entfachte Vlifius auch an kühlen Sommertagen das Holz in dem Ofen. Der Magier liebte es, seine schon seit langem brüchigen Knochen an den heißen Kacheln zu wärmen. Bis spät in die Nacht lauschte der Schamane dann den spannenden, beinahe märchenhaft anmuteten Geschichten des Zauberers. Manches ihm wichtig Erscheinende hielt er in einem Buch fest.


    


    An sonnigen Tagen verließ Embidor meist schon frühmorgens das Haus und setzte sich einhundert Schritte neben der Hütte in das noch feuchte Gras auf eine alte Schafdecke, um der aufblühenden Blumenpracht beizuwohnen. Mit Hilfe von Karsts Mittelchen schaffte er es sogar, gesund über den nächsten Winter zu kommen. Eines Morgens im darauf folgenden Frühsommer kam es aber, wie es eben kommen musste: „Karst, Vlifius! Wo seid ihr?“ Blitzartig sprangen die beiden aus ihren Betten und sausten in die Kammer des alten Mannes, der seinen treuen Weggenossen zittrig die ausgemergelten, von Falten zerfurchten Hände entgegenstreckte. „Meine Freunde, ich spüre, dass es mit mir zu Ende geht.“


    Vlifius blieben die Worte im Halse stecken. Er war unfähig zu sprechen. Tränen liefen ihm über die Wangen, während er Embidors Hand immer fester drückte.


    „Ich danke den Allmächtigen für ein erfülltes Leben“, flüsterte er mit schwacher Stimme. Dann war er kaum noch zu verstehen, „… wie werde ich euch vermissen.“ Herzweh überwältigte Vlifius. Die Tränen schossen ihm jetzt nur so aus den Augen, rannen über sein Gesicht und nässten seinen tiefschwarzen Bart. In Gedanken – oder war es Wirklichkeit? – durchlebte er noch einmal die schönsten Erlebnisse mit seinem Freund, dem Zauberer.


    Völlig unerwartet spürte Vlifius eine Hand auf seiner Schulter. „Lass ihn gehen! Wir können nichts mehr für ihn tun.“ Mit sanftem Druck löste Karst die Verbindung. „Du sitzt bereits seit vier Stunden hier auf dem Boden. Embidor ist auf dem Weg zum Land des ewigen Friedens. Du darfst ihn nicht aufhalten! Du musst dich von ihm trennen!“


    Schlagartig erfüllte Sonnenlicht die Kammer. Goldene Strahlen huschten wie von Geisterhand geleitet erst auf die Wand, dann über die schlichte Eichenkommode, den Schrank und auch den Bretterboden hinweg. Schließlich sammelte sich der helle Schein auf Embidors Brust und weitete sich zu einer Kugel aus purem Glanz. Das Schauspiel überwältigte die beiden Zwerge so sehr, dass sie überzeugt davon waren, Embidors Seele hätte sich mit einem letzten sichtbaren Gruß von ihnen verabschiedet. Zurück blieben nur die Hülle seines Leibes – und Stille.


    


    Eine so bizarre Reise ins Reich der Toten hatten sie noch nie erlebt. Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde bis der Schamane sich gefasst hatte.


    „Vlifius! Nun komm! Wir müssen Embidor zu Grabe tragen. Es wird ein herrlicher Tag, und du weißt doch, dass er am liebsten draußen auf der Wiese neben meiner Hütte meditiert hat. Dort werden wir seine menschliche Hülle beisetzen.“


    Nur widerwillig ließ sich Vlifius aus dem Haus zum angrenzenden Schuppen ziehen. Mit zwei Schaufeln bewaffnet liefen sie zu dem Fleckchen Erde, auf dem Embidor immer gesessen hatte und begannen zu arbeiten. Die oberste Schicht mit den Wurzeln und Zwiebeln der Blumen und Gräser legte Karst überaus vorsichtig frei. Nach einer Stunde hatten sie ein zwei Fuß tiefes Loch inmitten der blühenden Pflanzen ausgehoben. Dann schleppten sie Embidors Leib, der nichts als sein Nachthemd und das Rotgussamulett um den Hals trug, zu der Grube und betteten ihn auf die nackte Erde.


    


    Mittlerweile hatte sich die Kunde über den Tod des Zauberers verbreitet. Von überall her eilten Freunde und Bekannte, um dem Magier die letzte Ehre zu erweisen. Karst hatte inzwischen Embidors bedeutendstes Hab und Gut in seinen Rucksack gepackt und dem Toten auf die Brust gelegt. Natürlich ließen es sich die beiden nicht nehmen, die letzte Ruhestätte ihres Kameraden eigenhändig zu verschließen. Diejenigen, die noch eine Blüte in die Grube warfen, meinten funkelnde Sternchen aus dem Felleisen des Magiers dringen zu sehen, aber unter jeder hineingeworfenen Schaufel Erde verblasste die vermeintliche Illusion mehr und mehr. Zum Schluss setzte Karst die Gras und Blumen bedeckte Erde kunstvoll wieder zusammen, und von Embidors Grab war so gut wie nichts mehr zu erkennen.


    


    Ein paar Tage später fassten die beiden einen bedeutsamen Entschluss. Sie wollten Buchen für eine Weile den Rücken kehren. Und so kam es, dass der Schamane den Ältestenrat zu einer außerordentlichen Sitzung einberief. Noch am gleichen Abend drängten sich vierzehn Zwerge um Karsts hölzernen Ecktisch entlang des Kachelofens, der auch heute, obwohl es bereits Frühsommer war, angenehme Wärme verstrahlte.


    „Meine Freunde!“, begann Vlifius und legte eine Atempause ein. „Vor vier Tagen ist Embidor verschieden, und jeden Morgen wenn ich das Haus verlasse, sehe ich ihn vor mit auf der Wiese sitzen. Die Gedanken lassen mich den ganzen Tag über nicht mehr los. Deshalb habe ich beschlossen, auf Wanderschaft zu gehen, und Karst wird mich begleiten.“ Schon wieder liefen ihm Tränen in die Augen.


    „Ich pflichte Vlifius voll und ganz bei!“ Karst war aufgestanden und hatte das Wort übernommen. „Bestimmt wird ihm ein Ortswechsel auf andere Gedanken bringen. Und ich, der noch nie aus Buchen hinaus gekommen bin und schon immer fremde Welten bereisen wollte, werde ihn begleiten.“ Nach zwei Atemzügen fuhr er fort: „Damit auch in Zukunft Recht und Ordnung bestehen bleiben, braucht Vlifius einen Nachfolger. Ich denke, liebe Kameraden, und ihr werdet mir gewiss beipflichten, wenn ich als Empfehlung meinerseits unseren geschätzten Vargar für das Amt des Heerführers vorschlage. Sein organisatorisches Talent, sein Durchsetzungsvermögen und seine herzliche Art sind weithin bekannt. Somit bitte ich euch, wählt Vargar.“ Ein Aufschrei ging durch den Raum. Karst überließ die Alten jedoch sich selbst. Sie debattierten so heftig laut, dass sich Karst und Vlifius kaum mehr verständigen konnten. Nur Vargar, der Staffelführer, der urplötzlich im Rampenlicht stand, sonnte sich in dem ihm entgegengebrachten Vertrauen. Nach schier endlosen Debatten mahnte der Ratsälteste die Mitglieder, zur Abstimmung zu kommen. Es grenzte beinahe an eine Sensation, dass Vargar ohne Gegenstimmen ernannt wurde.


    „Liebe Freunde, ich werde dem Vertrauen, das sie in mich setzen, gerecht werden. Zutiefst bedaure ich jedoch, dass Karst und Vlifius uns verlassen wollen. Dennoch hoffe ich, dass die beiden eines Tages wieder nach Buchen zurückfinden werden.“


    „Vielen Dank, Vargar. Möglicherweise komme ich auf dein Angebot zurück. In naher Zukunft wird es aber nicht geschehen. Ich brauche Abstand.“ Vlifius Atem ging rasselnd. „Durch meine tiefe Verbundenheit zu Buchen, hier am Ort unseres größten Triumphes und meiner schmerzlichsten Stunden, überlasse ich dir, Vargar, einige persönliche Artefakte. Bitte reiche sie immer an den obersten Heerführer weiter. Noch in Jahrhunderten sollen sie dir und deinen Nachfolgern Kraft spendend zur Seite stehen.“


    Bei seinen letzten Worten stand Vlifius auf, ging in seine Kammer und kam mit der einzigartigen Drachenrüstung zurück. Das Prachtstück von Harnisch glänzte und funkelte im Kerzenlicht in den unterschiedlichsten Grüntönen; von hellem Smaragdgrün bis zu einem tiefdunklen Buchengrün. Nicht ein Kratzer war zu sehen, obwohl der Panzer schon viele Schlachten überstanden hatte.


    „Sieh her, Vargar!“ Vorsichtig legte Vlifius ein feuerrotes Amulett, das an einer kohleschwarzen Kette baumelte, und einen sonnengelben Ring, auf dem winzigste Flammen zu brennen schienen, auf den Tisch. Ein unscheinbarer, silberner Ohrring vervollständigte die antike Sammlung. Zu guter Letzt holte Vlifius noch die Axt Amra hervor. Wie hypnotisiert starrten alle auf die einzigartigen Schmuckstücke. Vlifius fiel es schwer, sich von all den Kostbarkeiten zu trennen. Dennoch meinte er, den rechten Weg einzuschlagen. Entweder in Frieden wandeln oder den Willen der Götter missachtend, sich einem tobenden Gewittersturm auszusetzen. Noch hatte er die Wahl. Amra würde er dennoch behalten. Schließlich hatte er sie selbst geschmiedet und Embidor hatte phantastische Magie auf das Beil gewirkt. Von dem Ohrring konnte er sich mühelos trennen. Das frostklirrende Stück Silber hatte er an einem Eisländer gefunden, den er vor neunzig Wintern jenseits des Schneeziegenpasses getötet hatte. Nur wenige waren damals mit dem Leben davongekommen. Er schon! Rurkan sei Dank! Das Amulett mit den gekreuzten Äxten stammte aus dem Besitz der Zwerge. Seit ewigen Zeiten wurde es fortwährend an den obersten Feldherrn weitergereicht. So hatte auch er es erhalten. Die Smaragdrüstung war noch älter, so meinten die Weisen jedenfalls. Dem Anschein nach war sie von einem Zwerg geschmiedet worden, obwohl selbst dieser Gedanke eher dem Wunsch als der Wahrheit entsprach. Ganz zu Schweigen von dem abenteuerlichen Weg, den die grün schimmernde Rüstung und der Flammenring über die Jahrtausende genommen haben sollten. Ganze Abende lang wurde über die beiden Artefakte gesprochen. Sicher wusste man jedoch nur, dass sie Embidor einem greisen Wandersmann aus Larxis abgeschwatzt hatte. Embidors Wissen war jedoch mit seinen Gebeinen begraben worden.


    „All die Kostbarkeiten, Vargar, gebe ich in deine Obhut. Außer meiner geliebten Amra, sie wird mich auch weiterhin auf meinen Reisen begleiten. Und jetzt komm, schließlich sollst du wissen, was es mit den Schätzen auf sich hat. Das geht nur dich etwas an, sonst niemanden. Behalte auch du es so bei.“


    Schweigend verließen sie das Haus. Zehn Minuten später kamen sie ins wohlig warme Heim zurück. Freudestrahlend dankte Vargar ein ums andere Mal seinem Vorgänger. Er hörte überhaupt nicht auf, immer wieder dessen Hand zu schütteln, da er nicht wusste, wie er sich anders für die großzügigen Geschenke bedanken sollte. Schließlich mussten Karst und Vlifius noch zahlreiche gut gemeinte Ratschläge über sich ergehen lassen, die irgendwie, so kam es ihnen jedenfalls vor, überhaupt nicht enden wollten. Am nächsten Morgen in aller Frühe steckte Karst einen Setzling auf Embidors frisches Grab.


    „Was machst du?“ Vlifius trat interessiert neben ihn.


    „Du weißt doch wie Embidor die Natur liebte; und seine Bewunderung für uralte Bäume kennst du auch. Daher dachte ich, pflanze zu seinen Füßen eine Eiche. Wenn sie groß und mächtig ist, kann unser geschätzter Freund unter einem herrlich grünen Blätterdach ruhen.“


    „Gute Idee! Das würde ihn freuen.“


    Nach getaner Arbeit verweilten sie zu einem stillen Gebet. Als die ersten Sonnenstrahlen ihre feingliedrigen Arme zu den taubenetzten Dächern ausstreckten, schulterten sie ihre schwer bepackten Rucksäcke und marschierten gen Norden. Obwohl Vargar viele Jahre auf die Rückkehr von Vlifius und Karst wartete, sollte er nie mehr etwas von dem so ungewöhnlichen Paar sehen oder hören …


    


    Vargar blühte in seinem Amt als Heerführer geradezu auf. In den ersten Wochen veränderte er nur hier und da Kleinigkeiten. Für den Abbau der Edelsteine erstellte er einen neuen Arbeitsplan. Was er anpackte, diente ausschließlich dem Wohle aller. Mit den Jahren gerieten Karst und Vlifius in Vergessenheit. Nachdem der Winter ins Land gezogen war, beschloss der Rat auf Drängen Vargars, zwei Denkmäler zu errichten. So kam es, dass vier Steinmetze einen ganzen Sommer lang an zwei Skulpturen meißelten. Aufgestellt und eingeweiht wurden die lebensecht wirkenden Kunstwerke auf dem neu gestalteten Marktplatz. Jeder Ortsfremde, der Buchen beehrte, blieb unweigerlich vor den Statuen stehen und starrte zu den atemberaubenden Meisterwerken aus marmoriertem Stein empor.


    


    Das Unglück begann siebenundzwanzig Jahre nachdem Vlifius und Karst Buchen verlassen hatten. Vargars Frau wurde schwanger und zur Freude des ganzen Dorfes erblickten zwei Knaben zehn Monate später das Licht der Welt. Zu Vargars Leidwesen waren seine Söhne jedoch von höchst unterschiedlichem Naturell. Nur in absoluten Notlagen, und die gab es sehr selten, waren die so unterschiedlich Denkenden gleicher Meinung. Bosil, der Erstgeborene, liebte wie sein Vater die Natur. In jeder freien Minute wanderte er durch die grünen Buchenwälder seiner Heimat. Häufig saß er oben am steilen Berggrat des Osthanges und genoss die Sonnenuntergänge. Bonar, der Jüngere, verbrachte dagegen die Tage, wenn möglich auch die Nächte, tief unter der Erde. Bis zur völligen Erschöpfung suchte er nach Opalen, Diamanten und anderen Juwelen. Er fieberte nach jedem Edelstein. Schon mehrmals hatte ihn sein Vater erwischt, wie er klammheimlich Gefundenes seinen eigenen Beständen einverleibte. Das konnte er nicht dulden. Welch schlechtes Licht würde es auf seine Familie und auch auf ihn werfen. So waren Streitigkeiten bald alltäglich, und zu sagen hatten sich Vater und Sohn nur noch das Nötigste.


    Trotz all dieser Reibereien und Querelen schaffte neben Bosil auch Bonar die Ausbildung zum Staffelführer. Vargar, der sich nach Jahren schwerer Arbeit zurückziehen wollte, beging damals einen verhängnisvollen Fehler. Bei einem Schrakier verkündete er überraschend für alle seinen Rücktritt und plädierte gleichzeitig für eine Neuwahl, die vier Wochen später stattfinden sollte. Im Stillen hoffte er, dass Bosil, sein Erstgeborener, oberster Heerführer werden würde.


    Über die Jahre hatte sich jedoch die Dorfgemeinschaft vergrößert. Inzwischen buhlten fünf Staffelführer beim Ältestenrat um Stimmen. Je näher die Zusammenkunft rückte, umso nervöser und ungeduldiger wurden die mutmaßlichen Auserwählten. Und dann war es soweit. Vargar eröffnete die mit Spannung erwartete Versammlung. Die Ältesten schlugen drei Staffelführer für das neu zu besetzende Amt vor. Riesig freute sich der Vargar, dass Bosil in die engere Wahl gekommen war, jedoch wurde auch Bonar vorgeschlagen. Um keinem seiner Söhne einen Vorteil zu verschaffen, enthielt sich Vargar. Gleichwohl lief es gut für ihn. Jeweils drei Stimmen entfielen auf Bosil und Bonar, und nur zwei konnte der Führer der zweiten Staffel für sich verbuchen. Für das Amt hatten sich somit nur seine so unterschiedlichen Söhne qualifiziert. Die an Spannung kaum zu überbietende folgende Auszählung brachte eine Fünf-zu-drei-Mehrheit für Bosil. Der Jüngere, der noch eine Minute zuvor jede Wette angenommen hätte, dass er und kein anderer gewinnen würde, konnte es nicht fassen.


    „Niemals werde ich Bosil zur Hand gehen! Das war ein abgekartetes Spiel! Ein Weichling kann und darf nicht Heerführer werden! Das ist eine Schande für ganz Buchen! Ich fechte die Wahl an!“


    „Beherrsch dich, Bonar!“ Vargar, dessen Eichenstuhl beim Aufspringen rückwärts an den Kamin krachte, fuhr brausend auf. „Dir geht es ja nur um die Rüstung. Seit Tagen faselst du von nichts anderem mehr. Eines Tages wird dich die Gier nach Gold und Diamanten noch umbringen!“


    „Ich bin ordnungsgemäß gewählt! Du wirst dich meinen Anweisungen fügen“, dröhnte dann auch noch der tiefe Bass Bosils dazwischen.


    „Niemals, niemals!“, kreischte Bonar. Wutentbrannt sprang er auf, rauschte an allen vorbei, stieß einen Tonkrug zu Boden und hetzte ins Freie. Donnernd knallte die Tür ins Schloss, während sich inmitten zersplitterter Scherben perlender Rotwein in einer Pfütze sammelte.


    Es dauerte eine geschlagene Stunde bis Vargar und Bosil den Ältestenrat wieder beruhigt hatten. Aufruhr dieser Art, da konnten sie lange zurückdenken, hatte es bei einem Schrakier noch nie gegeben. Manche wünschten sich sogar Vlifius zurück. So bangten alle dem nächsten Tag entgegen und hofften auf Bonars Einsicht. Spät am Abend, als wieder Ruhe eingekehrt war, händigte Vargar seinem ältesten Sohn die Drachenrüstung mitsamt den anderen Artefakten aus. Freudestrahlend nahm Bosil sie in Empfang. Den goldgelben Flammenring steckte er sich gleich an den Mittelfinger der rechten Hand, und das Kreuzäxteamulett und der silberne Ohrring fanden in seinem Lederbeutel, den er am Halse trug, hinreichend Platz. Beschwingt und guter Dinge verließ er als Letzter das Haus des Ältesten.


    


    Sein Weg führte ihn zum südöstlichen Ortsrand. Da Bosil vor lauter Aufregung etliche Gläschen zu viel getrunken hatte, musste er sich an tief hängenden Ästen, Gartenzäunen oder Mauern stützen, um nicht zu stolpern oder zu fallen. Im Angesicht des Sieges war sein Zorn verraucht. Fröhlich schlenderte er heimwärts. Als er abseits der Häuser an einer wild wuchernden Brombeerhecke entlang schritt, knallte ihm eine Faust an die Schläfe. Schwer getroffen sackte er in die Knie – für eine Gegenwehr hatte er weder Kraft noch Zeit. Ein Schlag in die Nieren und ein Schwinger auf die Brust holten ihn endgültig von den Beinen. Die Ohnmacht umarmte ihn einem schwarzen Kraken gleich. Dass sein Halsband mit einem Schnitt durchtrennte wurde, nahm er nicht mehr wahr.


    


    Im Morgengrauen erwachte er. Sein Kopf dröhnte, als ob ein böser Geist ständig auf eine Blechtrommel schlug. Ausgestreckt, auf dem Bauch liegend, hörte er eine laut zwitschernde Amsel, die sich mächtig ins Zeug legte, um den noch jungen Tag zu begrüßen. Bis zu den Unterarmen steckten seine Hände in einem morastigen Loch. Obwohl er sich jämmerlich fühlte, versuchte er sich zu orientieren. Das Oben und Unten schwankte jedoch wie eine Barke auf der Glitzersee bei Windstärke zehn; vielleicht war es auch nur der taumelnde Hals einer Giraffe, aber es schwankte. Beglückt erkannte er den Flammenring, dessen sprühende Flammen selbst durch die lehmbraune Schmutzschicht hindurchfunkelten. Aber wo war die Rüstung? So schnell er konnte wirbelte er um seine eigene Achse. Beim Drehen fehlte ihm das Klatschen des Lederbeutels auf seiner Brust. „Verdammt, alles weg!“


    Mühsam schleppte er sich zum Haus seiner Eltern. „Vater, wach auf! Ich bin überfallen worden! Mach schon! Ich bin es, Bosil!“


    Das Geräusch schlurfender Schritte drang an sein Ohr. „Wer ist da?“ Schlaftrunken klang sein Vater.


    „Ich bin es, Bosil!“ Aufgebracht hämmerte es an der Eingangstür.


    Quietschend öffnete sie sich, und Vargar, der sich immer noch die Müdigkeit aus den Augen rieb, spitzte hervor. Sein Sohn sah furchtbar aus, und die Beule an seiner Stirn schien schneller zu wachsen, als das Unkraut in seinem Garten. „Frau, bring Wasser!“, schrie er in den Flur seines Heims zurück. Das waren die letzten vernünftigen Worte die Bosil in den nächsten Stunden zu hören bekam. Das Gejammer, das Geheul und die Fragen seiner Mutter erstickten jedes sachliche Gespräch im Ansatz.


    


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht des nächtlichen Überfalls auf den neu gewählten Heerführer Buchens. Erschreckenderweise fehlte die komplette vierte Staffel, selbst die Frauen und Kinder waren spurlos verschwunden. In einer Nacht- und Nebelaktion hatten sie offenbar ihr gesamtes Hab und Gut zusammengepackt und Buchen den Rücken gekehrt. Deprimiert mussten sich die Alten schon wieder zusammensetzen, um über die neue, so beklemmende Situation zu beratschlagen. Bosil verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte sich nur sein eigener Bruder zu etwas derart Niederträchtigem hergeben? Mittlerweile hatte ein Fährtenleser in der noch feuchten Wiese drei Paar Fußabdrücke feststellen können. Vargar verurteilte diesen heimtückischen Überfall aufs Schärfste. „Wir dürfen eine so schändliche Tat nicht billigen! Andere könnten diesem Beispiel folgen. Das dürfen wir nicht dulden!“


    Vehement mehrten sich die Stimmen, die Übeltäter zu bestrafen, bis Bosil schließlich das Wort ergriff: „Wir werden ihnen nicht folgen! Im Grunde unserer Herzen sind wir ja froh, dass sie von uns gegangen sind. Frieden wird wieder in Buchen einkehren, und Glück wird ihnen die Beute nicht bringen. Außerdem!“ Erzürnt holte der soeben gewählte Heerführer Luft. „Wollt ihr gegen unser eigen Fleisch und Blut kämpfen?“ Verdattert suchten die Alten Vargars Blick. Der allerdings hatte den Kopf zwischen seine Arme vergraben. Deprimiert stammelte er: „Mein Sohn hat weise gesprochen. Wir lassen sie ziehen. Falls jedoch einer der Abtrünnigen je wieder unser Dorf betritt, werde ich ihn eigenhändig oben am Grat an der höchsten Buche aufhängen.“


    Damit war alles gesagt, und die Alten, die immer schon gut von Vargar geführt worden waren, schlossen sich seiner Meinung an.


    


    Tatsächlich kehrte im Laufe der nächsten Wochen Eintracht und Harmonie zurück. Was Bosil anpackte war ähnlich wie bei seinem Vater von Erfolg gekrönt. Nur waren die Artefakte für alle Zeiten verloren. Zumindest hatte er den feurig lodernden Flammenring für sich und Buchen retten können. Etliche Jahre später hörte er von einem Händler, dass mitten in den Flammenbergen, nahe einem erloschenen Vulkan, ein Zwergendorf gegründet worden war. Tiefengrund, wie er es nannte, läge unter der Erdoberfläche in einer nur mit Kohlenfeuern und Fackeln beleuchteten Höhle. Bekümmert musste Bosil erfahren, dass ihr einst vereintes Volk sich vollends entzweit hatte. Der Kaufmann bezeichnete seines Bruders Sippe als Tiefenzwerge, sie selbst wurden Hügelzwerge genannt. Bei einem Abendspaziergang rund um Buchen schöpfte Bosil wieder Kraft. Seinem Bruder, der an einem nahen und doch so fernen Ort lebte, schickte er wohlmeinende Gedanken.


    


    Sieben Jahrzehnte später konnte Bosil die erste Elfenabordnung in Buchen begrüßen. Es war der Tag, an dem das golden schimmernde Holz seinen Siegeszug weit über alle Landesgrenzen hinaus antrat. Von seinem Bruder Bonar hörte er bis zu seinem Tode nichts mehr. Es kam weder ein Lebenszeichen noch ereilte ihn eine Botschaft.


    


    


    * * *


    


    


    „Meister, Meister, etwas Unvorstellbares ist geschehen!“


    „Was gibt es Adrendath, dass Ihr es wagt, meine Ruhe zu stören!“, posaunte Luucrim ärgerlich heraus.


    „Wrar hat unser Flehen erhört. Man glaubt es kaum, aber es ist wahr, Majestät! Irgendein raffgieriger Zwerg hat einen Stollen ins Erdinnere geschlagen. Immer tiefer muss er gegraben haben, und dann ist es passiert! Ein Tor, Meister! Es gibt ein neues Tor!“ Beinahe überschlug sich Adrendaths honorige Stimme, während er seinem Gebieter die frohe Botschaft überbrachte.


    „Neeiinn!“ Ein Schrei voll stürmischer Freude entwich dem aufspringenden König. „Ich kann es kaum glauben! Entspricht es auch der Wahrheit?“


    „Ja, Meister, es stimmt!“, trällerte Adrendath wie eine Lerche.


    „Endlich können wir unsere Rache ausleben. Die Jagd beginnt! Rufe all unsere Untertanen zusammen. Im Sitzungssaal werde ich zu ihnen sprechen, und Ihr werdet mit Gwilahar einen Plan ausarbeiten, und schickt Späher, damit wir erfahren, was auf der Erde vor sich geht.“ Luucrim erhob sich von seinem Thron. „Wenn sie ruhen, werden wir angreifen. Wie sehnte ich diesen Augenblick herbei! Es wird ein Festtag werden. Vlifius wird den Tag, an dem er geboren wurde noch verfluchen!“


    „Majestät, es tut mir unendlich leid, aber ich denke, der Genannte wird nicht mehr unter den Lebenden weilen. Zu viele Jahre sind seit damals vergangen“, murmelte der wie Espenlaub zitternde Seher. Er wagte nicht zum Antlitz seines Königs emporzublicken. Schon oft hatte Luucrim, meist wegen viel geringerer Anlässe als Widerspruch, Diener zu Tode gefoltert.


    „Ihr widersprecht Eurem Herrn und Gebieter!“


    „Majestät, Majestät!“, winselte der tief in sich zusammengesunkene Seher.


    „Vermutlich sprecht Ihr jedoch Wahres! Der widerwärtige Zwerg wird schon in das Reich der Seelen eingekehrt sein, obwohl er den Tod verdient hätte. Er hat sich meiner Rache entzogen! Wie ich ihn verabscheue!“ Luucrim durchbohrte Adrendath mit wütendem Blick. „So hört! Wenn wir die Erdoberfläche erreicht haben, werdet Ihr Eure Gedanken übers Land schicken und die von uns so verhasste Rüstung mit all den dazugehörigen Schätzen aufspüren. Seinerzeit hat sie Vlifius getragen, und selbst Cedrijan, unser einst so geliebter König, Wrar sei seiner Seele gnädig, musste sich seiner Waffenkunst geschlagen gegeben. Nie wieder soll dies geschehen!“


    „Ja, Meister!“


    „Ihr könnt Euch erheben, Adrendath. Hinfort mit Euch! Erfüllt Eure Aufgaben, und wehe Euch, Ihr versagt!“


    „Danke, Majestät!“ Demutsvoll erhob sich der Seher und stakste gebückt rückwärts laufend wie eine Schildkröte aus dem Saal. Noch bevor er Luucrims Sichtbereich verlassen hatte, ließ ihn dessen Stimme zu Eis erstarren: „Adrendath, Ihr solltet erfolgreich sein! Missgeschicke wären fatal! Ihr könntet fallen – vermutlich tief!“


    „Nein, Herr, nein, auf keinen Fall! Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ihr könnt Euch voll und ganz auf mich verlassen.“ Erst als Adrendath den Sichtbereich des Königs verlassen hatte, hörten seine Knochen auf zu klappern, obwohl sie noch eine ganze Weile nachzuckten.


    


    


    „Oh, Meister, wir haben sie vernichtet. Lange hatten wir nicht mehr solch köstlichen Spaß. Welch glückliche Fügung! Dass ich so was Großartiges erleben durfte!“


    „Wie recht Ihr habt, Gwilahar. Den heutigen Tag werde ich als bislang schönsten bezeichnen. Mein Vertrauen, das ich in Euch gesetzt habe, hat sich gelohnt.“


    „Danke, Meister, danke!“, erklang es im Duett.


    „Hatten wir nicht unverschämt viel Glück, Majestät? Seht nur wie herrlich die Drachenrüstung schimmert“, flötete Adrendath, um Gwilahars Schmeicheleien noch ein wenig zu überbieten.


    „Freiwillig wird er seine Schuppen nicht hergegeben haben“, philosophierte der Feldherr.


    „Dennoch ist sie großartig. Für eure heroischen Taten werde ich euch reich belohnen. Das Amulett, Adrendath, habe ich Euch zugedacht!“


    „Danke, mein Gebieter! Wie großzügig Ihr seid. Danke! Danke!“


    „Ich behalte den Ohrring. Ich glaube, er könnte meinen Glanz noch vergrößern. Nein, nein, was rede ich nur … Nun sagt schon, wie steht mir der Ohrring?“


    „Oh Herr, Ihr erstrahlt in einem Schein, der kaum reiner sein könnte!“, ereiferte sich der Seher.


    „Entzückend, wirklich entzückend!“, säuselte nun auch der Feldherr.


    „Und Ihr, mein lieber Gwilahar, Ihr bekommt die Rüstung.“


    „Soviel Freuden habe ich nicht verdient, Herr. Das kann ich unmöglich annehmen!“ Nachdem der König jedoch beständig nickte, küsste Gwilahar vor lauter Unterwürfigkeit die grün schimmernden Schuppen.


    „Ich werde den Harnisch im Sitzungssaal in Gedenken an unseren heutigen Sieg aufstellen lassen, Majestät.“


    „Ihr versteht mich fehl, Gwilahar. Ihr werdet sie am Leibe tragen. Mit eurem Dasein haftet Ihr mir für die Rüstung.“


    „Oh, nein, mein Gebieter! Das könnt Ihr Eurem untertänigsten Diener doch nicht antun!“


    „Stellt Euch nicht so an, Gwilahar! Zieht endlich den Harnisch über!“


    Mit großem Unbehagen – dennoch demutsvoll – zog der Wolfsgesichtige die Rüstung an und verschloss die Scharniere an Bauch, Brust und Schulter.


    „Majestät, ich fühle mich so gut! Die Schuppen sind verzaubert. Bitte lasst sie mich wieder ablegen! Mir wird die Lust auf Folter und Qual vergehen. Das könnt Ihr doch nicht wirklich wollen?“


    „Genug, Gwilahar! Ihr werdet Euch an das Tragen gewöhnen“, wetterte der König. „Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Wir haben zwar die Schlacht gewonnen, aber den Flammenring und die Axt vermisse ich noch? Sprecht, Adrendath!“


    „Ein großartiger Sieg ist uns gelungen, Majestät. Viele Zwerge konnten wir Wrar opfern. Wenn ich seine Botschaften richtig deuten konnte, soll ich heute Nacht meine Gedanken über die Dörfer und Städte der Oberwelt gleiten lassen. Er versprach mir, erfolgreich zu sein.“


    „Dann eilet! Es setzt bereits die Dunkelheit ein. Nun geht schon!“


    „Jawohl, ich eile – ich eile, Meister!“


    


    


    „Geliebter König! Es freut mich ganz außerordentlich, dass ich Euch mit einer frohen Botschaft entzücken kann. Der Ring befindet sich nur wenige Tagesreisen entfernt. Ihr kennt doch Buchen, den unscheinbaren Weiler, wo uns die größte Schmach aller Zeiten angetan wurde. Devkan, der Statthalter, trägt nun den Ring von Vlifius.“


    „Wunderbar, Adrendath! Ihr entzückt mich immer wieder aufs Neue.“


    „Wenn ich Euch einen Vorschlag unterbreiten darf, Majestät?“


    „Ihr dürft, Ihr dürft!“


    „Bitte lasst uns Buchen vernichten!“


    „Hört sich gut an, Adrendath. Aber wo ist die Axt? Habt Ihr sie schon entdeckt?“ Der scharfe Unterton ließ den Seher zusammenfahren.


    „Mein Gebieter, ich verstehe es auch nicht, aber ich konnte das Beil nicht finden. Möglicherweise wurde es zerstört?“


    „Redet keinen Stuss, Ihr Dummkopf! Ab sofort werdet Ihr Nacht für Nacht nach der Axt suchen – und zwar so lange, bis Ihr sie aufgespürt habt!“


    „Ja, Meister!“


    „Durch Euer Versagen habt Ihr Euch selbst der Möglichkeit beraubt, am Feldzug in Buchen teilzunehmen. Ihr bleibt hier und denkt darüber nach, wie ihr die Axt wieder finden könnt. Verstanden!“


    Wieder nickte der Seher. Eigentlich nickte er nur noch. Rückwärts gehend, sich immer wieder verbeugend, lief er aus dem Saal. Als er den Raum beinahe verlassen hatte, brüllte Luucrim: „Schickt mir Gwilahar! Er soll sich beieilen! Sofort! Habt Ihr verstanden!“


    „Jawohl, mein Gebieter!“ Abermals nickt Adrendath. Dann war er seiner Majestät entronnen. Wrar sei Dank! Seinen Ärger musste er aber noch loswerden. Vielleicht würde er einem Diener ein paar Knochen brechen. Das sollte seine Verspannungen lösen. Wenn nicht, dann gäbe es auch noch feinere Methoden auf die er zurückgreifen könnte.


    


    „Wo bleibt ihr nur, Gwilahar. Es gibt Wichtiges zu besprechen. Adrendath hat den Flammenring in Buchen entdeckt. Devkan heißt der armselige Wicht, der den Ring nun trägt. Ihr wisst, was zu tun ist?“


    „Ihr meint Buchen, das verhasste Dorf?“


    „Ja, genau das meine ich!“


    „Majestät, wenn Ihr keine anderen Pläne mit mir habt, werde ich Vorbereitungen treffen, um Buchen dem Erdboden gleich zu machen. Ihr könnt Euch ganz auf mich verlassen. Schon in Kürze werde ich Euch den Ring präsentieren.“ Die Aussicht auf Folter und Pein versetzte ihn in einen freudigen Rausch. Nur die vermaledeite Rüstung peinigte ihn. Wenn er sie nur loswerden könnte. Nur wusste er nicht, wie, und er wagte es auch nicht, seinen König ein weiteres Mal zu bitten. Hin und her gerissen von seinen Gefühlen, eilte er zu seinen Gemächern, um schnellstmöglich einen Plan zur Vernichtung Buchens zu entwerfen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Der Wettkampf


    


    


    Zwanzig Tagesreisen von Goldbuchen entfernt – jenseits des Vulkangebirges – beginnt der riesige Turanaodschungel. Seit Jahrtausenden steigen dort jeden Morgen unzählige Nebelschwaden zum Firmament empor, die von der erwachenden Sonne so lange beschienen werden, bis sie sich in der stärker werdenden Hitze auflösen. Nach vollbrachter Tat bescheinen ihre Strahlen die dicht an dicht stehenden Kronen des Waldes. Erst am späten Nachmittag erwachen wieder feine Schleier, die mitunter zu turmhohen Riesen aufquellen.


    Sorgfältig verbirgt das schier endlose Grün sein geheimnisvolles Leben, kümmerlich vegetieren Büsche und Pflanzen in der Dunkelheit am Boden. Jede Pflanze hat nur ein Ziel: Wachsen und gedeihen, immer weiter, immer schneller, um letztendlich zum Licht zu gelangen.


    


    Inmitten dieser Wildnis, weitab von Menschen und Zwergen, lag versteckt in Schwindel erregender Höhe eine Elfensiedlung. Es waren die Himmelstürmer, die in steinalten, mächtigen Urwaldriesen ihre zurückgezogenen Lager erbaut hatten. Die traumhaft schönen Behausungen, vorwiegend aus Holz gefertigt und mit Efeu getarnt, wurden mitunter direkt in die Stämme eingebettet. Einzigartig war die Schnitzkunst der Elfen, niemals durchtrennten sie die pulsierenden Saftwege der Bäume. Wie sollte es sonst zu erklären sein, dass gerade in den höchsten Wipfeln der Giganten die Blätter besonders kräftig trieben?


    


    Aus einem dieser Häuser trat an einem sonnigen Spätsommernachmittag ein durchtrainierter, junger Mann, der zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt sein mochte. Da Elfen eine Lebenserwartung haben, die man gut und gerne mit den von Eichen vergleichen konnte, war dies ein sehr junges Alter. Deutlich zeichneten sich bei ihm kräftige Brust- und Schultermuskeln unter dem luftig getragenen Seidenhemd ab. Seine markanten, länglichspitzen Ohren wurden von wallendem, hellbraunem Haar bedeckt, das ihm weit über den Nacken fiel, seine turmalingrünen Augen, die den Wäldern seiner Heimat entsprungen schienen, leuchteten ebenso undurchdringlich wie geheimnisvoll.


    Dennoch zeigten sich Falten auf seiner Stirn. „Wie konnte mein Vater nur Halblinge zum Wettkampf einladen? Ich kann ihn einfach nicht verstehen!“ Ratlos grübelte er über anstehende Probleme, zu denen es mehr oder weniger kommen musste. Wie sollte er sich nur bei dem Geschrei der Knirpse konzentrieren? Meditationsübungen konnte er sowieso in den Wind schreiben. Bestimmt litt seit Freund Tiramir genauso wie er, seit ihm die unfassbare Nachricht zu Gehör gekommen war. Dabei wollten sie morgen den Endkampf erreichen, bei dem es einen Goldbuchenbogen zu gewinnen gab. Auf die unübertreffliche Waffe konnte er wohl verzichten, schließlich hatte er drei Jahre zuvor den Wettkampf schon einmal gewonnen; aber in diesem Jahr hatte sein Vater Tion mit der Botschaft aufgewartet, die beiden, die den Endkampf erreichten, nach Liebeichen zu schicken. Und diese Reise wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Da ging es ihm nicht um Sitten oder Bräuche, Aussehen oder Lebensart der Menschen. Das hätte ihn nicht aus seiner Lethargie gerissen; seit jedoch sein Vater von äußerst freizügigen Damen in der Spelunke „Hängende Trauben“ berichtet hatte, was selbst ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb, trainierte er tagtäglich wie ein Besessener. Die Fantasien ließen ihn einfach nicht mehr los. Sie hatten sich in jede Ecke seines Gehirns eingenistet. Seine Absicht stand fest: Er musste das Finale erreichen.


    


    Wild durcheinander plappernde Stimmen hallten zu ihm empor. Durch das dichte Blattwerk konnte er eine Schar Halblinge erspähen. Das Verhängnis nahm seinen Lauf. Schon eilte sein Vater, der die Ankommenden ebenfalls gehört hatte, aus dem Haus, griff nach dem sechzig Schritt langen Hanfseil und warf es zu Boden. Gewandt glitt er in die Tiefe. Schon beinahe außer Sicht rief er:


    „Krishandriel, ich werde die Halblinge von Krakelstein begrüßen. Willst du mich begleiten?“


    „Nein, Vater! Heute nicht. Trubel kann ich nun wirklich nicht gebrauchen. Schließlich will ich morgen gewinnen. Da werden mir Ruhe und Entspannung gut tun.“


    „Na, denn! Viel Spaß beim Meditieren, und grüße Farana recht herzlich von mir.“


    Bedauerlicherweise konnte Krishandriel das schelmische Grinsen seines Vaters nicht mehr sehen. Woher dieser nur wieder wusste, dass er sich mit Farana treffen wollte? Leider ließ sich in einer kleinen Elfensiedlung kein noch so gut gehütetes Geheimnis allzu lange verbergen, und die blendend aussehende Tochter des Harfenbauers war schließlich jede Sünde wert.


    Krishandriel beschloss, den Tag genussvoll ausklingen zu lassen. Flugs ergriff er ein weiteres Seil, hängte es über seine Schultern und folgte seinem Vater auf gleichem Wege. Tion stand mittlerweile auf einer sonnenüberfluteten Lichtung, auf der emsig an allen Ecken und Enden gewerkelt wurde. Schon etliche zitronengelbe und auch himmelsblaue Zelte waren errichtet worden. Dort sollten die Halblinge übernachten. Komisch sahen die Kleinen schon aus. Meist erreichten sie nur eine Größe von drei Fuß. In ihren farbenprächtigen Hosen und Jacken konnte man sie leicht mit übergroßen Wichteln verwechseln, wenn da nicht ihre auffallend großen, behaarten Füße gewesen wären, die so überhaupt nicht zu ihrer gedrungenen Gestalt passten. Die größte Sorge der Elfen stellte die fast schon beängstigende Neugier aller Halblinge dar. Ständig musste alles beaufsichtigt werden. Nicht, dass einer der Kleinen etwas stehlen würde. Nein! Das nicht. Aber jeder noch so unscheinbare Gegenstand wurde aufs Genaueste untersucht, mitgenommen und in Gedanken wo anders wieder liegengelassen. Sein Vater schien die Quälgeister jedoch ganz gut im Griff zu haben, obwohl er nahezu pausenlos mit Fragen aller Art bedrängt wurde. Besonders die elfische Kunst der Magie faszinierte die Halblinge, von der sie einfach nicht genug kriegen konnten. Gewiss würden sie auch dieses Mal wieder jedem Elf am Rockzipfel hängen und sehnlichst darum bitten, einen Zauber hautnah miterleben zu dürfen. Um diesem Zinnober zu entgehen, eilte Krishandriel hastig an der aufgeregt plappernden Schar vorbei. Ungesehen entschwand er im dichten Grün. Sein Weg führte ihn zum fünfhundert Schritt entfernt liegenden Ochsenkopf. Den Namen hatte er vor drei Sommern einem uralten Eukalyptusbaum gegeben, als ihn ein halbblinder, störrischer Wasserbüffel nicht mehr auf seinen Hochstand klettern ließ. Vier Tage hatte er sich bemüht, das Urvieh zu vertreiben. Da alle Anstrengungen unbelohnt blieben und er sogar von dem Ochsen angegriffen worden war, überzeugte er seinen Vater davon, dass Gemüse und Obst gesund seien, aber Fleisch auch nicht zu verachten wäre. So wurde das Todesurteil für den Büffel gesprochen. Damit die leicht verderbliche Kost nicht ungenießbar werden würde, rieb man die längs geschnittenen, dünnen Scheiben mit Salz ein und hängte sie zum Trocknen auf. Monatelang konnte auf die Vorräte zurückgegriffen werden. Fleisch gab es nun in Hülle und Fülle. Krishandriel behielt nur den Schädel des Ochsen, den er in fünf Schritt Höhe als Abschreckung für alle Tiere des Waldes an den Eukalyptusbaum nagelte.


    Krishandriel liebte den Baum nicht wegen seines außergewöhnlichen Alters, das war ihm einerlei. Er verbrachte jedoch unter dem Sternenzelt von Zeit zu Zeit wunderschöne Nächte; meist in Begleitung elfischer Schönheiten. Heute hatte er das unverschämte Glück, dass ihn Farana, ein leuchtender Diamant unter all den Juwelen, besuchen wollte. Bis zum Abend musste er sich allerdings noch zwei Stunden gedulden, was ihn aber weniger störte. Eilig kletterte er den Stamm empor, um seinen auserwählten Platz zu erreichen. Der war unter seinesgleichen nicht sonderlich beliebt, eher sogar verpönt. Krishandriel vergötterte nämlich den gelben Stern wie kein zweiter Elf. Wann immer er die Gelegenheit fand, suchte er den sonnigen Ort auf und fiel in bewegungslose Starre. Nur sein Gesicht wanderte dann im Gleichschritt mit dem feurigen Ball von Ost nach West. Sein größtes Bestreben war, möglichst jeden Strahl zu erhaschen, um braun zu werden. Alles andere kam für ihn einer Katastrophe gleich. Spötter meinten, er hätte diese Unart von seinem Vater geerbt. Wie dem auch sei. Krishandriel sonnte sich und träumte von einem ruhmreichen Sieg beim Bogenschießen.


    


    Mittlerweile hatte sein Vater jede Menge Arbeit verteilt, um den Wettkampf mit anschließendem Festbankett reibungslos über die Bühne zu bringen. Als die Nacht hereinbrach, suchte er sein Heim auf, um mit Viowen zu speisen. Seine Gemahlin, eine bildhübsche Frau mit langen, kastanienbraunen Haaren wartete bereits auf ihn. Melodisch klimperten goldene Glöckchen rings um ihr weit geschnittenes, hellblaues Kleid.


    „Ich muss mit dir sprechen, Geliebter!“, empfing sie ihn, während sie den Tisch mit frischen Früchten, Käse, Honigwein und Brot deckte.


    „Machst du dir etwa Sorgen, weil sich unser Sohn heute Abend mit der Tochter des Harfenbauers trifft? Möchte nur wissen, wie er das wieder angestellt hat, der Schelm! Farana wäre keine schlechte Partie, und hübsch ist sie zudem auch.“


    Sie schaute ihn ernst an. „Unser Sohn wird uns bald verlassen.“


    „Was meinst du? Weil er das Finale erreicht, und ich ihn wie versprochen nach Liebeichen schicke?“


    „So ähnlich könnte es kommen. Leider wird Krishandriel schon bald seiner eigenen Bestimmung folgen.“


    „Du sprichst in Rätseln, Viowen! Du glaubst doch nicht wirklich, dass er in Liebeichen eine Gespielin findet, die ihn länger als vier Wochen fasziniert!“


    „Nein Tion, so ist es nicht! Aber Trrstkar meint, eine neue Ära würde anbrechen. Er glaubt, dass Skelette wie damals vor zweitausendfünfhundert Jahren aus der Unterwelt strömen und unsere Welt überfluten. Und das Schlimmste von allem sei – ich vermag es kaum glauben –, dass unser Sohn ein Auserwählter wäre, der dem König der Finsternis die Stirn bietet. Ob wir ihn je wieder sehen, kann auch Trrstkar nicht mit Gewissheit sagen.“ Tränen sammelten sich in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen.


    „Bist du dir ganz sicher?“ Tion und nahm seine Gemahlin zärtlich in den Arm.


    „Nein, bin ich mir nicht! Aber Trrstkar entgegnete, letztendlich müsste ich mich damit abfinden und ihn gehen lassen.“


    „Dass der alte Zwerg noch lebt, grenzt an ein Wunder!“


    „Ich versteh es auch nicht, aber Trrstkar scheint mit Rurkan in Verbindung zu stehen.“


    „Meinst du, er könnte sich irren?“


    „Ich weiß es nicht!“


    „Hier nimm und schnäuz dir erst einmal die Nase.“


    „Danke. – Ich werde mich mit Trrstkar treffen. Er hat mich gebeten zu kommen, und ich kann und darf ihn nicht enttäuschen.“


    „Vielleicht weiß der Alte mehr, als wir in unseren kühnsten Träumen ahnen. Du musst auf jeden Fall gehen und mir alles noch so unwichtig Erscheinende berichten. Schließlich bin ich für unser Volk verantwortlich. Nimm Iselind mit. Sie könnte dir in vielerlei Hinsicht behilflich sein. Ich könnte es in die Wege leiten.“


    „Das wäre nicht schlecht! Ja, tue es. Und ich werde ein paar Getränke brauen, die ich Krishandriel mit auf die Reise geben kann.“


    Somit war alles gesagt. Viowen machte sich auf den Weg in ihre geheimnisvolle Kammer, und Tion überlegte, wie er den Clan der Himmelsstürmer vor möglichen Gefahren schützen könnte. Das geplante Essen verschob er auf später. Zuerst einmal musste er sich mit den Alten beraten. Dann würde er weitersehen.


    


    Mittlerweile wurde Krishandriel von einer Wolke geweckt. Deprimiert musste er sich eingestehen, dass die Sonne schon in Kürze untergehen würde. Plötzlich stieß ein dunkler Schatten lautlos durchs glühende Abendrot direkt auf ihn herab. Zum Glück war es nur einer der sechs schwarzbraun gefleckten Riesenuhus, die Nacht für Nacht das Lager bewachten. In einer Astgabel setzte er sich nieder. Mit einem „uuuuooh“ begrüßte er Krishandriel, der ihn ebenfalls erkannt hatte. Es war Ilse. Der zwei Schritt große Nachtvogel mit den stechenden orangeroten Augen würde ihn bei einer drohenden Gefahr warnen; notfalls auch beschützen. Sorglos konnte sich niemand im Dschungel bewegen. Gelegentlich kam es sogar vor, dass es Fleisch fressende Bestien auf Elfen abgesehen hatten.


    Kaum saß Ilse, spielten ihre abstehenden Federohren schon im Wind. Aufgeregt tippelte sie auf einem Zweig hin und her, während sie ihr Gefieder einem Pfau gleich aufplusterte. Ebenso schnell verfiel sie jedoch wieder in eine bewegungslose Starre. Krishandriel ahnte, dass Farana den Baum hochstieg, dennoch überraschte ihn die brünette Elfin, als sie unvermittelt vor ihm auftauchte. Selbst Krishandriel, der den Anblick hübscher Frauen gewöhnt war, stockte bei dem umwerfend gut aussehenden Mädchen der Atem. Makellose Schönheit vom Scheitel bis zur Zehenspitze strahlte ihm entgegen.


    „Krisha! Nun sag bloß, du hast dich schon wieder der Sonne ausgesetzt? Deine Haut wird noch aufreißen und spröde werden. Und braun bist du – mein Gott! Willst du denn deinem Vater gleichen?“


    „Farana, mein Engel!“ Krishandriel fand kaum Worte. Er ergötzte sich dermaßen an der bezaubernden Frau, dass er ihre Vorwürfe nicht wahrnahm, und er freute sich auf einen kuscheligen Abend. Kuschelig aus dem Grund, da Farana eine Wolldecke mitgebracht hatte, unter der sie sich zu späterer Stunde zusammenkuscheln wollten.


    „Schau, was ich mitgebracht habe!“


    „Donnerschlonz!“


    „Krisha! Ich meine die Früchte!“


    „Ich sehe sie! Hihi!“


    „Du bist und bleibst der unverschämteste Kerl, den ich kenne! Wenn ich dich nur nicht so süß finden würde!“


    Krishandriel konnte sich einfach nicht von den faszinierenden Wölbungen lösen. Erst als Farana ihm zwei Äpfel zuwarf, brach der Bann. Rasch reichte sie ihm noch drei Birnen, ein Schälchen mit Walderdbeeren und eins mit nachtschwarzen Kirschen gefüllt, sowie geräucherte Filetscheiben vom Bachsaibling und frisches Brot. Nachdem sie all die Leckereien auf der Decke ausgebreitet hatte, küsste sie ihren Auserwählten mit solcher Hingabe, dass es Krishandriel schwindelig wurde. Nach solch erhebenden Glücksgefühlen sprudelte ein Reim wie Wasser aus seiner Kehle.


    


    Welch herrliches Mahl, wer hätte es gedacht,


    von Farana bereitet,


    zum Ochsenkopf gebracht,


    von der Eule begleitet,


    so lasst uns nun eilen,


    die Speisen zu teilen.


    


    Begeistert klatschte Farana in die Hände, während Krishandriel dem Uhu ein Stück Filet zuwarf. Geschickt fing Ilse den Fisch auf, der postwendend in ihrem Schlund verschwand. Mit einem weiteren „uuuuooh, uuuuooh!“ bedankte sie sich auf ihre Weise. Da es in der sternenklaren Nacht schon bald ziemlich kühl wurde, dauerte es nicht lange bis die beiden Verliebten schnatternd wie Gänse unter die Decke krochen. Farana plapperte pausenlos. Hätte Krishandriel nicht ihre weiblichen Vorzüge aufs Genaueste geprüft, wäre er geneigt gewesen, einen Schweigezauber auf ihre Lippen zu legen.


    „Krisha, was hältst du von einem eigenen Baumhaus? Wir könnten uns jeden Abend gemütlich zusammenkuscheln. Oh, ich habe ganz vorzügliche Ideen, wie wir uns einrichten könnten. Ich würde uns hellblaue Schleiergardinen nähen und du zimmerst uns eine Kommode aus Mahagoni. Findest du das nicht toll?“


    Krishandriel schaute sie kurz schweigend an. Was redet sie da? Er wollte kein eigenes Baumhaus. War sie übergeschnappt! Er wollte morgen das Bogenschießen gewinnen und dann mit Tiramir nach Liebeichen gehen. Schließlich musste er die „Hängenden Trauben“ mit eigenen Augen sehen! Er entgegnete jedoch: „Liebstes Engelchen, lass uns ein andermal deine Ideen zu Ende sinnen. Es wäre doch eine Schande, den herrlichen Abend so unnütz verstreichen zu lassen. Meinst du nicht auch?“


    Farana hatte sich allerdings dermaßen in ihr Wunschbild vernarrt, dass sie nicht bemerkte, wie angst und bange es ihrem Geliebten wurde. Das Vorhaben, stundenlang zu küssen, hatte Krishandriel schon längst aufgegeben. Er hoffte nur inständig, dass der Plaudertasche endlich die Luft ausginge.


    „Und dann, Krishandriel, möchte ich in andere Umstände kommen!“


    Das schlug nicht einem Fass, sondern zehn Fässern gleichzeitig den Boden nach unten aus. Vor lauter Ärger konnte er nicht mehr denken.


    „Jetzt ist aber Schluss mit der Zukunftsplanerei!“


    „Na gut, dann kuscheln wir eben“, piepste Farana ganz nah an seinem Ohr. Krishandriels Feuer war allerdings erloschen.


    „Die spinnt ja! Wäre ich nur mit Zuska, Melira, oder Iselind ausgegangen. Die sind zwar nicht so hübsch, aber das Leben lieben sie ebenso wie ich. So ein Reinfall! Wie soll ich morgen nur den Wettkampf gewinnen? Aus! Vorbei! Liebeichen ade! Hoffentlich werde ich nicht Letzter!“ Schnellstens wollte er Farana wieder loswerden. Nur wusste er nicht wie! Ruhe und Schlaf fand er aber auch nicht. Es war ein Dilemma. Mittlerweile schlummerte der brünette Engel tief und fest auf seiner Brust. Zu Tagesanbruch, als der klirrende Atem der Nacht seine Nase mit Eis überzuckert hatte, übermannte auch ihn der Schlaf.


    


    „Guten Morgen, Schatzilein! Ich habe herrlich geschlafen! War das nicht ein traumhaft schöner Abend? Wir sollten das unbedingt wiederholen?“


    „Find ich auch“, heuchelte Krishandriel erschöpft.


    „Ich muss jetzt aber leider gehen und meinem Vater bei den Vorbereitungen zum Fest helfen. Bis später, Liebling!“


    Rasch drückte sie dem noch Schlummernden einen Kuss auf die Wange. „Wenn du ausgeschlafen hast, bring mir bitte meine Decke!“, rief sie ihm noch zu. Dann kletterte sie geschwind wie ein Eichhörnchen den Ochsenkopf hinab.


    „Allein! Endlich allein! Bei allen Göttern, es gibt Tage, die dürfte es überhaupt nicht geben“. Nur ganz allmählich beruhigten sich seine aufgewühlten Nerven wieder. Erleichtert beschloss er, noch eine Weile zu schlafen.


    


    Der durchdringende Ruf einer Fanfare riss ihn jäh aus seinen Träumen. Schon hoch stand die Sonne am wolkenlosen Himmel.


    „Hühnerkram, der Wettkampf!“ Eilends sprang er auf, packte Faranas Decke, befestigte das mitgebrachte Seil an einem Ast und glitt so schnell er konnte zum Erdboden hinab. Kaum war er unten angekommen, rannte er mit raumgreifenden Schritten zum Schießplatz hinüber.


    „Wo bleibst du nur, Krisha? Willst du nicht teilnehmen?“, rief ihm sein Vater schon von weitem zu.


    „Doch, natürlich, Vater. Ich habe verschlafen!“


    „Das sieht man! Vorsorglich habe ich für dich ein Grauerlenblatt in den Wahlkorb gelegt. Nun hast du Zeit.“


    


    Mit einem zweiten Fanfarenton wurde das Auslosungsritual eingeläutet. Iselind, auch eine Freundin Krishandriels, wurde vom Komitee zur Glücksgöttin erkoren. Würdevoll stakste die schwarzhaarige Frau auf ein Podest, um von allen Teilnehmern gesehen zu werden. Den meisten verschlug es beim Anblick des kurzen, roten Rocks, den sie zur Schau stellte, die Sprache – alle Männer blickten wie gebannt zu ihr empor. Voller Erwartung drängten sich auch die Halblinge nach vorne. Verpassen wollten sie schließlich nichts. Trotz des extravaganten Auftritts der Schönen rückte die Auslosung in den Vordergrund. Die Spannung war förmlich in der Luft zu spüren, als Iselind in den mit einem Schleier bedeckten Korb griff: „Ein Spitzahorn!“ Hocherhoben, für jedermann sichtbar, hielt sie ein fünfzackiges Blatt in die Höhe. Ein schriller Aufschrei direkt vor ihren Füßen signalisierte dem Publikum, dass ein Halbling der ersten Gruppe zugelost worden war. Andächtig fieberten die Schützen der weiteren Ziehung entgegen. Die ausgefallensten Pflanzen, Sträucher oder Blumen wurden von Iselind aufgerufen: Wiesenstorchschnabel, Dufthändelwurz, Honigorchidee, Blasenfarn, Trollfächerblume und viele mehr.


    


    Krishandriel hatte Glück. Er wurde der elften Gruppe zugelost und konnte sich somit jede Menge Zeit lassen. Insgesamt hatten sich sechsunddreißig Teilnehmer gemeldet. Insofern gab es genau zwölf Gruppen mit je drei Wettkämpfern, die im Vorkampf auf leuchtend bunte Scheiben in einer Entfernung von fünfzig Schritten schossen. Der Schütze mit der niedrigsten Trefferausbeute jeder Dreiergruppe schied nach Beendigung des Vorkampfes aus. Als die Halbling noch jede Menge Fragen hatten, ergriff Krishandriel seinen Goldbuchenbogen, den ihm sein Vater gebracht hatte, und schlenderte vergnügt zu den farbenprächtigen Verkaufsständen und Zelten hinüber.


    


    Die Elfenfrauen hatten die Läden schillernd geschmückt. Zinnoberrote und lilienweiße Girlanden flatterten lustig im Wind. Unter einem hellblauen Dach aus Seide wurde Obst und Gemüse verkauft. Gleich daneben bot Faranas Vater Harfen, Geigen, Bratschen und Zithern in unterschiedlichsten Größen und Formen an. Manche der Streich- und Zupfinstrumente waren so winzig, dass sie in eine Rocktasche passten. Virtuosen wie Farana – die soeben eine Schar von Musikliebhabern mit ihrem einzigartigen Spiel begeisterte – konnten den Instrumenten ganz erstaunliche Töne entlocken. Wie von selbst glitten ihre geschmeidig grazilen Finger über die Seiten der Harfe hinweg. Auch Krishandriel konnte sich dem Zauber der zarten Klänge nicht entziehen.


    


    „Nun, wie war die Nacht? Ich hoffe doch, du hast dich nicht übernommen?“


    Bestürzt erstarrte Krishandriel. Als er sich drehte, sah er direkt in die Augen der schwarzhaarigen Glücksgöttin.


    „Du hast mich aber erschreckt!“


    „Erschrecken kann man nur Leute mit schlechtem Gewissen. Siehst nicht gut aus, Krisha! Hast wohl schlecht geschlafen, hm?“


    „Ich doch nicht!“


    „Ich habe dir doch gesagt! Lass deine Finger von der kleinen Harfenspielerin! Aber nein, Krisha weiß es eben besser!“


    „Ja, ja! Lästere nur! Ich geb’s ja zu! Es war ein Fehler.“


    „Ein Fehler?!“ Iselinds Gesichtszüge entglitten. Ihre tief ausgeschnittene, eng anliegende schwarze Bluse, schien ein tiefer Atemzug an den Rand einer Sprengung zu führen. Verführerisch gefährlich blitzten ihre Augen auf.


    „Ich weiß auch nicht! Man rutscht manchmal in Situationen hinein, die im Nachhinein gesehen … – Das kann doch jedem passieren!“


    „Das fällt dir aber reichlich spät ein! Was willst du nur mit der Kleinen?“


    Bei dem letzten Wort hatte Iselind ihre Stimme erhoben und dem verdutzt dreinblickenden Krishandriel eine schallende Ohrfeige versetzt. Immer noch lächelnd schwebte das Temperamentsbündel durch die Menge davon.


    „Irgendwie ist heute nicht mein Tag!“ Nervös blickte sich Krishandriel um. Aber offenbar hatte den peinlichen Vorfall niemand beobachtet, und so setzte er seinen Weg fort, immer jedoch bedacht, keinem weiblichen Wesen zu Nahe zu kommen. Für heute hatte er die Nase gestrichen voll.


    


    Beim Bogenbauer angekommen, stoppte er vorübergehend. Hier standen nur Männer. Hier war er sicher. Die fantastisch gebauten Bögen begeisterten alle Schützen. Für den Wettkampf konnten sich die Teilnehmer sogar einen Goldbuchenbogen ausleihen. Reihum gingen die einzigartigen Kunstwerke durch die Hände. Spannen, zielen, imaginäre Feinde anvisieren und die Schnellkraft prüfen, damit konnten sich viele den lieben langen Tag beschäftigen.


    


    Zwanzig Schritte weiter, unter einem Zelt aus weißer Seide, lag das Revier der Frauen. Wie die Motten zum Licht zog es sie hin zu den farbenprächtigen Stoffen. Eisern wurde um beinahe jedes Tuch gekämpft. Es wäre nicht gelogen, wenn man behaupten würde, dass jede Frau jeden Stoff mindestens einmal in Händen halten musste, um leibhaftig glücklich zu sein. Aufstöhnende:


    „Oh, wie schön!“


    „Ist das nicht niedlich?“


    „Soll ich das wirklich kaufen?“


    „Mein Mann wird begeistert sein!“


    „Steht mir das Fuchsrot nicht ganz ausgezeichnet?“, waren vielerorts zu hören.


    


    Krishandriel blickte hinüber zur Bude des Zauberers. Nicht loseisen konnten sich Jungen, Mädchen und natürlich Halblinge vom Stand des schon ergrauten Elfen. Mehr und mehr forderten sie ihn zu immer erstaunlicheren Magien heraus. Mit der Geduld eines weisen Mannes hielt er die Schaulustigen bei Laune. Gerade verwandelte er einen hüpfenden, durchsichtigen Ball in eine weiße Taube, die über den Wipfeln der Bäume davonflog, ohne wiederzukehren. Krishandriel hatte genug gesehen. Gemächlich spazierte er zum Schießplatz. Dort absolvierte soeben die zehnte Gruppe die drei gewährten Probeschüsse. Lange musste er sich nun nicht mehr gedulden, bis er selbst an die Reihe kam.


    


    „Gruppe Elf!“ Ein Leitungsgehilfe berief ihn und seine beiden Mitstreiter zum Stand. Außer ihm eilten noch zwei Halblinge zur Einweisung.


    „Gut aufgepasst! Jeder hat drei Probe- und zehn Wertungsschüsse. Trefft ihr den äußeren grünen Ring, dann wird euch ein Punkt gutgeschrieben, beim Roten gibt’s zwei Punkte und das gelbe Zentrum zählt drei Punkte. Habt Ihr noch Fragen? … Nein! … Gut … Dann? Wer ist der Halbling Bim?“


    „Ich“, ertönte eine piepsige Stimme.


    „Du gehst auf Schießplatz eins!“ Er wandte sich zum nächsten: „Dann bist du also Smalon. Du stehst in der Mitte auf Schießplatz zwei. Dein Platz, Krisha, ist der Rechte.“


    Der lief auch gleich hinüber und nahm einen der drei blau gefiederten Übungspfeile aus dem Holzbottich vor seinen Füßen. Gefühlvoll suchte er einen festen Stand, spannte die Sehne, visierte die Scheibe an und schickte das Geschoss auf die Reise. Zitternd blieb der Pfeil im äußeren grünen Ring stecken. Krishandriel war zufrieden. Bei den ersten drei Probeschüssen versuchte er immer, alle drei Farben zu treffen. Nachdem er die beiden noch folgenden Blaugefiederten ins Ziel gelenkt hatte, beobachtete er seine Konkurrenten. Besonders die schmale Portion direkt neben ihm stach ihm ins Auge. Die übergroßen, behaarten Füße des Kleinen steckten in einem Paar silbrig-golden glänzender Lederstiefel feinster Machart. Da die meisten Halblinge barfuss durch den Dschungel liefen, konnte man die Schuhe einfach nicht übersehen. Mit dem Bogen schien er jedoch auf Kriegsfuß zu stehen. Seine Scheibe hatte er noch nicht getroffen, die seines linken Nachbarn jedoch schon. Auch Bim zählte mit Sicherheit nicht zu den Naturtalenten. Nur ein Geschoss hatte sein Ziel erreicht. Natürlich nicht zu vergessen Smalons gelber Pfeil, der mitten im Zentrum steckte. Ständig haderte Smalon mit dem Bogen. Da Krishandriel das Lametieren schon sehr störte, beschloss er, den Vorkampf möglichst schnell hinter sich zu bringen, um dem Wirkungskreis des Halblings entfliehen zu können. Nach fünf Wertungsschüssen, die allesamt im sonnengelben Herz der Scheibe steckten, stellte er genervt das Schießen ein. Smalon hatte erst drei Pfeile geschossen, und alle steckten am unteren Rand der Scheibe.


    „Ich schieße nicht mehr weiter! Ich höre auf! Der Bogen ist aus Blei! Der wiegt ja mehr als ein ganzer Ochse. Ich mach Schluss, und damit basta!“


    „Kannst du nicht endlich zu jammern aufhören! Ich will mich schließlich auch konzentrieren!“, herrschte ihn Krishandriel an.


    Die Augen des Kleinen schienen magische Geschosse auf ihn zu richten. Da Krishandriel für heute schon genug erlitten hatte, wollte er sich nicht auch noch mit einem närrischen Krakelsteiner in die Wolle kriegen. So lenkte er ein.


    „Was hältst du davon, den Bogen zu tauschen?“


    „Ausgezeichnete Idee! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“


    Ohne Umschweife eilte Smalon zu einem Kampfrichter.


    „Fass ich’s! Das kann ja noch lustig werden! Scheint heute wirklich nicht mein Tag zu sein!“, dachte Krishandriel.


    Während des Wettkampfes hatte noch nie ein Teilnehmer seinen Bogen gewechselt, und er hatte es ja nur so vor sich hingesagt, damit sich der Halbling beruhigen würde.


    


    Am Rande der Schießstätte lief das ganze Komitee zusammen und beratschlagte über den Antrag des Halblings, mit einem anderen Bogen weiterschießen zu dürfen. Kopfschüttelnd beobachtete Krishandriel, wie sich der ganze Pulk zum Stand des Bogenbauers in Bewegung setzte. Dort erhielt Smalon einen neuen Goldbuchenbogen. Schnurstracks stiefelte er zum Schießplatz Nummer zwei zurück.


    „Danke, Krishandriel! Wirklich eine exzellente Idee! Der Bogen ist auch viel leichter.“


    „Hauptsache Ruhe“, dachte dieser und konzentrierte sich aufs Neue. Mit ansehnlichen siebenundzwanzig Punkten beendete er den Vorkampf. Einen Pfeil hatte er in die Wiese geschickt. Das Missgeschick war ihm nur passiert, weil er während des Zielens zu Smalon hinüberschielte. Der Halbling kam noch auf stattliche sechzehn Punkte und lag somit noch vor Bim, der mit elf Zählern ausschied. Die letzten beiden Geschosse hatte der Kleine direkt ins Zentrum gesetzt. Die Pfeile standen so dicht beieinander, dass sie sich an den Gänsekielen berührten.


    „Tolle Leistung, Smalon! Du bist weiter! Du hast es geschafft!“


    „Danke, nochmals vielen Dank, Krishandriel! Dass ich die Zwischenrunde erreichte, habe ich nur dir zu verdanken“, piepste der Halbling. Zustimmend nickte Krishandriel, wünschte ihm noch viel Glück, schnappte seinen Bogen und schlenderte zur Bar hinüber.


    „Schenk mir einen Grünholder ein!“, rief er dem Wirt schon von weitem zu. Ein Grünholder bestand aus klein gehackten Schattenmorellen und Zwetschgen mit einem Schuss schwarzen Johannisbeersirup, dem Saft zweier Pfirsiche, ein bisschen Zucker, einer Prise extrascharfen Paprika und geraspelter Sauerampfer. Aufgefüllt wurde das Fruchtfleisch mit dem sprudelnden Wasser der Vetisquelle. Mit einem langen Zug stillte Krishandriel seinen Durst, dann beobachtete er von seinem Platz auf dem Hocker aus das rege Treiben auf der Festwiese.


    


    Für die Zwischenrunde wurden die vierundzwanzig erfolgreichen Teilnehmer neuen Gegnern zugelost. Der Modus glich dem der Vorrunde. Abermals wurden Dreiergruppen gebildet, und ausscheiden musste der Schütze mit den wenigsten Punkten. Die Scheiben wurden jedoch um zwanzig Schritte nach hinten versetzt. Für Krishandriel, der immer auf eine Distanz von siebzig Schritten trainierte, stellte das kein Problem dar. Wieder hatte er Glück bei der Auslosung. Er traf auf zwei mittelmäßige Nachwuchsschützen, die er von vielen Übungsabenden her kannte. Zuversichtlich wartete er auf seinen Einsatz. Die Zeit überbrückte er mit einem zweiten Grünholder. Souverän meisterte er schließlich auch die Zwischenrunde. Mit neunundzwanzig Ringen deklassierte er seine beiden Kontrahenten nahezu, die jeweils nur neunzehn und fünfzehn Punkte erreichten. Überraschenderweise qualifizierte sich auch Smalon für das Achtelfinale. Ein drittes und letztes Mal loste Iselind die Siegreichen einander zu. Dreiergruppen gab es nicht mehr. Jeder Schütze musste sich nun in einem direkten Vergleich mit seinem Gegner messen. Gleich als Erster kam Krishandriel an die Reihe. Sein Gegner, Lysal, ein erst fünfzehnjähriger Junge aus der Nachbarschaft, zitterte wie Espenlaub, als er gegen den weithin bekannten Krishandriel antreten musste. Die Zielscheiben hatten inzwischen ihren Zweck erfüllt und wurden beiseite getragen. Dafür wurden in fünfzig Schritt Entfernung zwei Holztischchen mit je einem sonnengelben Kugelkürbis aufgebaut. Die Kunst bestand darin, die Frucht möglichst in der Mitte zu treffen, ohne sie zu zerstören und ohne sie vom Tisch zu stoßen. Pfeile, die ungünstig einschlugen, wirkten sich rasch nachteilig auf die Balance aus. Üblicherweise rollte die Frucht zum Rand des Tisches und fiel zu Boden. Lag sie erst einmal in der Wiese, konnten keine weiteren Punkte mehr gesammelt werden. Wettkampf erfahrene Schützen ergatterten oft noch im letzen Augenblick, bevor der Kürbis den Boden berührte, einen Punkt. Krishandriel fühlte sich in bestechender Form, und das, obwohl er die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Vermutlich putschte ihn der Wettstreit so sehr, dass er die Müdigkeit nicht spürte. Wie schon tausendmal zuvor geübt, spannte er die Sehne und nahm das Ziel ins Visier. Nachdem er seine innere Mitte gefunden hatte, schoss er den Pfeil durch den Kürbis. Krishandriel hatte den Bogen nicht bis zum Anschlag gezogen, um die sonnengelbe Frucht nicht zu sprengen. Auch Lysal schaffte einen hervorragenden Einstieg. Nur griff der Junge zu hastig zum nächsten Geschoss. Das jedenfalls dachte Krishandriel. Und richtig! Lysals Brust senkte sich schneller als gewohnt. Schon schnellte die Sehne. Sirrend bohrte sich der Pfeil links oben in die Frucht. Eine denkbar ungünstige Stelle. Prompt setzte sich der Kürbis in Bewegung, und bevor sich Lysal versah, lag er auch schon im hohen Gras. Niedergeschlagen suchte der Jüngling Trost. Er konnte sein Unheil nicht fassen. Ohne mit der Wimper zu zucken, sandte Krishandriel seinen zweiten Pfeil dem Ziel entgegen. Abermals bewegte sich der Kürbis nicht. Im Grunde genommen wusste Lysal, dass er als Verlierer feststand, er wollte es nur noch nicht wahrhaben. Den Tränen nahe, beobachtete er, wie Krishandriel seinen dritten Treffer landete.


    „Kopf hoch, Lysal! Nimm dir das nächste Mal mehr Zeit! Wenn du die Aufregung hinunterschluckst, hast du bei weitem bessere Chancen, den Sieg davonzutragen.“


    Aufmunternd klopfte ihm Krishandriel auf die Schulter. Aber er wusste, dass der Junge noch tagelang an seiner Niederlage knabbern würde. Nichtsdestotrotz freute er sich, leichter als erwartet unter die letzten acht eingezogen zu sein.


    


    Das Glück blieb ihm weiterhin wohlgesonnen. Auf den vermutlich stärksten Widersacher, seinen Freund Tiramir, konnte er frühestens im Finale treffen. Schon seit Wochen feixten die beiden, welche Schandtaten sie in welcher Reihenfolge in Liebeichen anstellen wollten. Im Grunde ihres Herzens waren sie sich einig: Frauen, Frauen, nichts als Frauen und zur Abwechslung den Hängenden Trauben einen Besuch abstatten. Bis sie die Lorbeeren ihres geplanten Erfolges jedoch ernten konnten, mussten sie noch zwei weitere Gegner bezwingen.


    


    Krishandriel durfte sich nun mit Sirko auseinandersetzen. Der oftmalige Altmeister machte zwar nur aus Spaß an der Freude mit. Unterschätzen oder herausfordern durfte man den bereits Ergrauten aber nicht. Zu oft hatte Sirko seine unglaublichen Fähigkeiten schon bewiesen. Ganz locker wollte Krishandriel den Wettkampf angehen lassen – so meinte er, die besten Aussichten zu haben, um den x-fachen Trophäenjäger zu bezwingen. Geschossen wurde auf siebzig Schritt. Zwischen zwei jungen Weißerlen hatte das Leitungspersonal eine Schnur aufgespannt, an der zehn Tonwaren hingen. Von einer kleinen Tasse angefangen bis hin zu einem großen Wasserkrug reihten sich minderwertig verarbeitete, alltägliche Gebrauchsgegenstände im Abstand von drei Handflächen aneinander. Um es den Wettkämpfern nicht zu leicht zu machen, setzte ein Mitglied des Komitees die Leine in Schwung. Knisternde Spannung lag in der Luft, als sich Sirko und Krishandriel die Hände reichten.


    


    Sirkos erster Pfeil zersplitterte ein kleines Tontässchen. Dieser einmalige Auftakt entlockte Krishandriel einen Ausruf des Erstaunens. Gerade zu Beginn war es ein toller Schuss gewesen, da die Schnur noch heftig hin- und herwackelte. Der Altmeister wollte gleich von Anfang an psychischen Druck auf seinen Kontrahenten ausüben. Und das gelang ihm auch. Krishandriels Gedanken rasten. Je länger er sein Gehirn jedoch marterte, auf welches Teil er wohl als Erstes zielen sollte, desto mehr setzte ihm sein Ich zu. Als seine Handflächen feucht wurden, würgte er den Kloß im Halse hinunter und schoss auf den großen Wasserkübel. Nur mäßiger Beifall drang an sein Ohr. Aber das war ihm egal. Hauptsache er gewann seine Sicherheit zurück. Bis zum sechsten Schuss lagen sie gleich auf. Unerklärbarerweise jagte Sirko den siebten Pfeil an einer fast ausgependelten Früchteschale vorbei. Sofort setze Krishandriel zur Gegenoffensive an. Mit einer Dublette eroberte er sich die Herzen des fachkundigen Publikums zurück. Traumhaft sicher schoss er die zwei kleinsten Gegenstände entzwei. Prompt verlor Sirko seinen Faden. Konsterniert blickte er auch dem achten Geschoss, das zitternd in einer Erle einschlug, hinterher. Der Altmeister, der schon hunderte Wettkampfstunden durchlebt hatte, wusste, dass er heute die Siegeskrone nicht nach Hause bringen würde. Instinktiv reichte er dem Jüngeren die Hand. Freudestrahlend erwiderte dieser Sirkos kräftigen Händedruck. Unter tosendem Applaus verließen die beiden den Schießplatz. Nur noch einen Gegner musste Krishandriel jetzt besiegen. Mit sich und der Welt im Einklang setzte er sich abseits des Trubels auf den moosbedeckten Waldboden, kramte seine Miniaturharfe aus einer Jackentasche hervor und spielte ein Lied an die Freude.


    


    So schlecht konnte der Tag nicht mehr enden. Selbst das Dilemma mit den Frauen hatte er beinahe schon vergessen. Außerdem gab es ja noch Sinara und Laika, die beiden Hübschen waren schließlich auch nicht zu verachten. Als sein Freund Tiramir wenig später ebenfalls ins Halbfinale einzog, schien das Glücksrad an passender Stelle stehen zu bleiben.


    „Jaahh! Ich bin der Größte, Krisha! Bald habe ich es geschafft. Liebeichen wird unser sein!“ Freudestrahlend setzte sich der sehnige Elf zu ihm ins Gras. Er wirkte ebenso kräftig und durchtrainiert wie Krishandriel; nur seine langen, kastanienbraunen Haare wallten ungepflegt bis weit über die Schultern hinab.


    „Ich habe Sirko bezwungen. Jetzt muss ich nur noch gegen Wiendariel gewinnen.“


    „Wiendariel hat sein Pulver schon gegen Rinje verschossen. Dich kann er niemals schlagen.“


    „Hoffentlich hast du Recht. Normalerweise kann er mich zwar wirklich nicht in Bedrängnis bringen, aber man weiß ja nie! Allerdings bin ich in exzellenter Form. Hast du meine Dublette gesehen?“


    „Ja, habe ich! Damit hast du den alten Sirko mächtig beeindruckt.“


    „Ich hatte aber auch Glück. Solch waghalsige Unterfangen gelingen nicht immer. Auf wen triffst du eigentlich?“


    „Du wirst es nicht für möglich halten! Es hat sich doch tatsächlich ein Großfuß für das Halbfinale qualifiziert! Ich werde ihn wegfegen!“


    „Wie heißt denn der Halbling?“, fragte Krishandriel nach, dem schon eine böse Vorahnung beschlich.


    „Was weiß ich! Jedenfalls trägt er silberne Schuhe.“


    „Er heißt Smalon!“


    „Ja und? Muss ich mir den Namen merken!“


    „Nimm ihn ernst, Tiramir! Der Kleine ist zwar eine Nervensäge, aber er schießt verdammt gut!“


    „Jetzt mach dir nicht ins Röckchen, Krisha! Der Wicht ist schon Geschichte. Ich gehe jetzt erst mal zum Ausschank hinüber und werde mir einen Gehörnten Affen einflößen. Kommst du mit?“


    „Nein, du weißt ja, ich trinke keinen Alkohol mehr.“


    „Pfeife! Na gut, bis später dann.“ Geschwind sprang Tiramir auf und verschwand in der Menge.


    


    Krishandriel dagegen erinnerte sich mit Schrecken an den Sommer vor vier Jahren, als er im Delirium ein Mädchen mit zwei Pfeilen gespickt hatte. Seit damals verzichtete er gänzlich auf den Konsum von Alkohol. Das Kind hatte nur mit viel Glück und der fürsorglichen Pflege seiner Mutter überlebt, die alle Arten von Heiltränken und Spezialtinkturen zum Einsatz brachte, um die schweren Verletzungen zu heilen. Mit Schaudern dachte er an die berechtigten Vorwürfe, nicht nur seiner Eltern, sondern aller Elfen zurück. Wochenlang gab es für ihn nichts zu lachen. Er wurde von allen gemieden, so als wenn er dem feuchtfiebrigen Wünschelfieber zum Opfer gefallen wäre. Nur dem riesigen Pott Glück, der sich über ihm entleerte, hatte er es zu verdanken, dass er Gnade unter seinesgleichen fand. Nicht auszudenken, wenn das Kind seinen Verletzungen erlegen wäre. Mit einer Verbannung hätte er auf jeden Fall rechnen müssen. Fröstelnd schob er die scheußlichen Gedanken beiseite.


    


    Im Halbfinale wartete eine Überraschung auf die vier verbliebenen Teilnehmer. Erstmalig wurde auf Tierbilder geschossen, die versteckt in neunzig Schritt Entfernung in einer Grauerle angebracht worden waren. Über feine Schnüre sollten die Ziele aufgeklappt und für den Schützen sichtbar gemacht werden. Wiendariel, der sich Krishandriel im Halbfinale stellen musste, gehörte sicher nicht zu den herausragenden Schützen. Mit Losglück, guten Nerven und einer bemerkenswerten Serie gegen Rinje, dem letztjährigen Finalisten, hatte er es dennoch geschafft, das Halbfinale zu erreichen. Er hatte jedoch noch nie ein bedeutendes Turnier gewonnen. Und so kam es, wie es die meisten ohnehin ahnten. Gleich zu Beginn verfehlte er den Goldfasan, den Silberpfau und den Steinmarder. Krishandriel, der sich noch keinen Fehlschluss geleistet hatte, lief zu Höchstform auf. Im Stile eines Meisters traf er den Baumaffen, den Steinadler, den Rehbock, den Geier und auch den Tiger. Nur am schwarzrot gestreiften Eichhorn zischte sein Pfeil vorbei. Wiendariel, der seine Nerven nach dem katastrophalen Einstieg wieder im Griff bekam, konnte zwar die Gunst des Publikums zurückgewinnen, dennoch ging er als Verlierer vom Platz. Krishandriel stand als Sieger fest. Begeistert klatschte ihm die Menge zu.


    „Liebeichen, ich komme!“, rief er entzückt, als er den Schießplatz verließ. Jetzt hieß es nur noch, Tiramir die Daumen zu drücken.


    


    Triumphal wurde auch das zweite Paar empfangen, das sich regelrecht einen Weg durch das tosende Publikum bahnen musste. Die Halblinge ließen es sich nicht nehmen, Smalon, ihren einzig verbliebenen Schützen, lautstark zu unterstützen. Wie ausgestorben lagen all die Geschäfte und Zelte in der prallen Nachmittagssonne. Selbst Frauen und Kinder drängten sich nun nach vorne, um möglichst hautnah am Ort des Geschehens zu sein. Ganz aufgeregt tippelte Smalon von einem Fuß auf den anderen. Einfach hatte es der Halbling nicht. Die Smalon-Smalon-Sprechchöre schienen ihn eher zu erdrücken als zu motivieren. Da er sich in keinem Mauseloch verstecken konnte, dachte er an sein gemütliches Heim hinter den Holunderbüschen in einem ausgehöhlten Stamm eines Urwaldriesen. Der erste Stock war das Prunkstück seiner Behausung. Von frühmorgens bis spätabends schien dort die Sonne durch ein Rundumfenster. Der Gedanke an sein Zuhause fesselte ihn so, dass er den Applaus, als er das Eichhorn Sekundenbruchteile vor Tiramir traf, kaum wahrnahm. Urplötzlich wurde ihm bewusst, bislang keinen Fehlschuss getan zu haben; und nur noch zwei Pfeile steckten vor ihm im Bottich. Schlagartig begann er zu schwitzen. Aber auch Tiramir standen die Schweißperlen wie Regentropfen auf der Stirn. Nachdem Smalon den Steinadler am Dach der Grauerle gerade noch beim Wegklappen durchbohrte hatte, ging ein Aufschrei durch die Menge. Keiner wusste, was in dem Halbling vorging – Tiramir hatte gehofft, dass Smalon versagen würde. Das Gegenteil war der Fall. Den zehnten Schuss auf das farbenprächtige Pfauenrad zitterten sie beide ins Ziel. Somit hatte sich keiner einen Fehlversuch geleistet – ein Stechen musste die Entscheidung bringen. Tion überreichte ihnen einen weiteren Pfeil.


    „Aufgepasst, in Kürze erscheint ein sehr kleines Motiv! Möge der Glücklichere gewinnen.“


    Gespannt warteten die Schützen. Auch die Zuschauer suchten im Geäst der Grauerle nach einem möglichen Ziel. Es geschah aber nichts – und die Sekunden verrannen. Der Aufschrei eines Halblings durchbrach den Bann. Ein winziges, dunkelgrünes Vögelchen, vermutlich ein Zaunkönig, tauchte urplötzlich direkt am Stamm nur drei Schritt über dem Boden auf. Beinahe gleichzeitig sirrten die Geschosse von der Sehne. Während Smalons Rotgefiederter das Bild an den Stamm nagelte, krachte Tiramirs Pfeil daneben ins harte Holz. Kein Wettkampfrichter hätte die Halblinge jetzt mehr halten können. Sie rannten zu Smalon, hoben ihn hoch und schleuderten ihn immer wieder gen Himmel. Dem Kleinen wurde ganz angst und bange bei dem dauernden Werfen. Die Elfen freuten sich mit den Halblingen und klatschten im Rhythmus, in dem Smalon ins Blaue flog, in die Hände. Tiramir dagegen schlich leise davon. Zwar erhielt er von allen Seiten Lob und Dank, doch so richtig trösten konnte ihn niemand.


    


    „Der Tag hätte so schön enden können! Was soll ich nur mit einem Halbling in Liebeichen?“ Krishandriel verstand die Welt nicht mehr. Im Grunde genommen wartete er auf das Ende des Traums. Es musste ein Traum sein, ein schrecklicher Alptraum. Leider kam nur der Ruf seines Vaters, der sich so grauenhaft echt anhörte: „Das Finale ruft, komm schon, Krisha!“


    Deprimiert stolperte er zum Schießplatz, auf dem Smalon, der von seinen begeisterten Anhängern zum Endkampf freigegeben worden war, schon auf ihn wartete.


    „Hallo, Krishandriel! Huhu! Wir haben es geschafft! Erstmalig werden ein Elf und ein Halbling am großen Bogenwettkampf in Liebeichen teilnehmen. Ich freue mich riesig! Freust du dich nicht auch?“


    „Ja, ja, ich freue mich auch!“ Seufzend ließ Krishandriel die Schultern hängen.


    


    Trotz der nachhaltig widrigen Umstände wollte Krishandriel den Sieg für die Elfen sicherstellen. In einer Entfernung von dreißig Schritt wurden wieder die Holztischchen aufgebaut. Allerdings stellte ein Wettkampfrichter nun je fünfzehn brennende Kerzen in einer Reihe auf. Die Aufgabe bestand darin, alle Flammen möglichst vor dem Gegner auszulöschen. Mit etwas Glück konnten bei einem guten Schuss bis zu sechs Kerzen getroffen werden. Vielleicht auch mehr. Geschafft hatte das jedoch noch keiner. Dieser schnelle Wettkampfteil lebte im höchsten Maße von der Spannung. Meist wechselte die Führung sehr rasch zwischen den Schützen. Gespannt warteten Smalon und Krishandriel auf den Schlag der großen Schamanentrommel, der das Finale eröffnen würde.


    „Huhuu! Huhuu! Krishandriel! Krisha! Schau doch! Wir sind es! Wir drücken dir auch ganz fest die Daumen.“


    Kichernd standen Farana und Iselind Arm in Arm inmitten der Zuschauer. Krishandriels Gehirn kreiselte. Er verstand überhaupt nichts mehr. Was wollten die beiden Hübschen bloß hier? Und für Schießwettkämpfe, gleich welcher Art, hatten sie doch noch nie Interesse gezeigt. Zudem trug Farana eine tief ausgeschnittene Bluse, die sie nur von Iselind geliehen haben konnte. Warum nur? „Bumm!“ Mit dem dumpfen Trommelschlag ging ein Aufschrei durch die Menge. Jeder feuerte nun so gut und so laut wie möglich seinen Favoriten an.


    Krishandriel konnte von Glück reden, dass er nicht einen Wettkampfrichter niederstreckte; so weit zischte sein Pfeil daneben. Smalon traf. Die Halblinge tobten. Der Lärmpegel stieg in ungeahnte Höhen, aber damit mussten die Schützen zurechtkommen. Es war für das Publikum die einzig logische Erklärung für Krishandriels Fehlstart. Blitzschnell legte er den nächsten Pfeil auf die Sehne, und noch vor Smalons zweitem Schuss kippten eine Handvoll Kerzen seitlich weg. Wie viele es genau waren, konnte jedoch keiner sagen, da es der Blickwinkel der Zuschauer nicht zuließ. Trotz seines katastrophalen Einstiegs führte Krishandriel. Nur noch eine Kerze schien auf dem Tisch zu flackern. Smalon, der sein fünftes und sechstes Geschoss vorbeigejagt hatte, lag aussichtslos zurück. Dennoch feuerte ihn die Halblingsschar an. Am liebsten hätten sie ihn zum Sieg geschrieen. Dann geschah das Wundersame: Smalons siebter Pfeil schien aus einer anderen Dimension zu kommen. Die Kerzen kippten und fielen, bis keine mehr stand und die Lichter verlöscht waren. Im Nachhinein mutmaßten manche, dass die Götter ihre Hände mit im Spiel gehabt hätten. Jedenfalls zerstörte Smalons Pfeil Krishandriels Traum vom Sieg und versetzte die Halblinge in einen jubilierenden Freudentaumel. Tanzend und singend erstürmten Männer, Frauen und Kinder ein zweites Mal den Schießplatz, um Smalon wieder und wieder zu umarmen, hochleben zu lassen und natürlich in den Himmel zu werfen.


    „Ich bin der Größte, der Beste! Juhu, juhuuuuu!“


    Als Smalon endlich wieder losgelassen wurde, ging er zu Krishandriel hinüber, der immer noch die letzte brennende Kerze anstarrte, die trotz aufkommenden Windes einfach nicht verlöschen wollte.


    „Kopf hoch, Krishandriel! Du hast ja schon einen Goldbuchenbogen. Aber kannst du mir verraten, wieso du den ersten Pfeil so dermaßen weit daneben gesetzt hast?“


    „Ich glaube, der Schlag der Trommel hat mich irritiert. Irgendwie ging heute alles schief!“


    Was alles schief gegangen war, hätte Smalon schon gerne gewusst, aber seine Anhänger trugen ihn auf die Festwiese zum Siegespodest.


    


    „Wo sind nur die Frauen? Mein Gott, Frauen! Immer im falschen Moment müssen sie losplappern. Verflixt noch mal! Ich leg mich ins Bett und steh erst wieder auf, wenn der Alptraum vorbei ist.“


    „Komm schon, Krisha! Du hast toll gekämpft“, tröstete ihn sein Vater. Arm in Arm liefen sie zur Siegerehrung hinüber.


    „Liebe Gäste, liebe Freunde!“ Tion schaute feierlich in die Runde. „Heute werde ich keine lange Rede halten. Nur soviel sei gesagt: Ein fantastischer Wettkampf! Ab sofort werden wir jedes Jahr die Halblinge von Krakelstein, die es sich wahrlich verdient haben, zu unserem Fest einladen.“


    Ein markerschütternder Freudenschrei unterbrach seine Ansprache. „Und nun zur Ehrung. Erster und somit Gewinner des 2048sten Wettkampfes der Himmelsstürmer wurde – und es ist mir eine Freude, dies verkünden zu dürfen – Smalon.“ Unter johlendem Gekreische krabbelte der Halbling auf das Podest.


    „Lieber Smalon, die Mühen des Wettkampfes haben sich für dich gelohnt. Nur außergewöhnliche Schützen dürfen einen Goldbuchenbogen führen. Heute hast du uns deine Fähigkeiten eindrucksvoll demonstriert. Unter all den Bögen darfst du dir einen aussuchen. Für alle Zeiten wird er dein eigen sein.“


    „Darf ich gleich den hier behalten? Er ist einfach phänomenal!“


    „Natürlich! Ab sofort gehört dieser Bogen Smalon. Halte ihn allzeit in Ehren.“


    „Wie wundervoll!“ Der Halbling versank vor Ehrfurcht, einen so tollen Bogen zu besitzen beinahe sprachlos im Erdboden.


    „Und nun lasst uns speisen, feiern, musizieren, tanzen und singen!“


    


    Mittlerweile hatten auf dem Festplatz emsige Hände eine Vielzahl von Tischen aneinander gereiht, die nun mit Blumen und Kerzen geschmückt wurden. An diesem Viereck fanden rund zweihundert Personen Platz, jeder konnte jeden sehen. Das Hinsetzen dauerte ungewöhnlich lange, da die Halbling bei den geringsten Nichtigkeiten aufsprangen, um ja nichts zu verpassen. Schließlich warteten alle mit Engelsgeduld auf Tions Zeichen. Er gab den Köchen und Helfern einen Wink, worauf sich diese mit silbernen Tabletts in Bewegung setzten. Die Hälse der Halblinge wurden so lang wie die von Schwänen, als der Duft von gebratenem Wildbret, geräucherten Saiblingen, frischem Gemüse und unvergleichlichen Wurzeldelikatessen in ihre empfindlichen Nasen stieg. Natürlich wussten alle Elfen, dass ihre Gäste den Verzehr jeglicher Speisen über alles schätzten. Und so war es dann auch. Mit Gabeln bewaffnet, stürzten sich die Halblinge auf das Büfett. Schmatzend und rülpsend vertilgten sie Berge von Leckereien, immer Ausschau haltend, ob neue, noch nicht probierte Köstlichkeiten herbeigeschleppt wurden – es hätte nicht viel gefehlt, und sogar die leeren Tonteller wären verspeist worden. Viele Elfen erschauderten regelrecht beim Anblick des Gelages. Nur Smalon konnte vor lauter Aufregung nichts essen. Knapp zwei Stunden später endete die Essensschlacht. Übrig blieben Knochen, Gräten, Kerne, Schalen und – nicht zu vergessen – die Teller.


    


    Mit einsetzender Dämmerung entzündete der Frauenzirkel mannshohe Fackeln um das Viereck. Eine wildromantische Stimmung lag nun auf der Festwiese. Als der Wind liebliche Harfenklänge vom nahen Wald herüber trug und sich sechs festlich geschmückte Elfinnen in blaugrünen Roben majestätischen Schrittes näherten, wurde es mucksmäuschenstill. Eilends wurde ein Tisch beiseite geschoben, damit die Gruppe inmitten der Festtafel Platz nehmen konnte. Farana überstrahlte alle. Seufzend starrte jedes männliche Wesen auf die atemberaubende Schönheit. Wie eine Bienenkönigin zog sie die Blicke auf sich. Selbst den Frauen setzten die zauberhaften, tief ins Herz gehenden Melodien zu. Einige wischten sogar schnell ihre Tränen weg. Auch Krishandriel, der neben Iselind saß, die ihn vollkommen ignorierte, verliebte sich soeben aufs Neue in den Engel mit den faszinierenden Händen. Seinen Schmerz, nur Zweiter geworden zu sein, hatte er bereits vergessen. Urplötzlich erklang Tions Stimme: „Wir danken dir Farana – dir und deiner Gruppe danken wir – für diese himmlische Botschaft aus deinem Herzen.“


    Tosender Applaus begleitete die sechs Musikanten beim Auszug aus dem Viereck. Nachdem die Schönheiten im Schatten des Waldes verschwunden waren und die Männer sich von Rippenstößen ihrer Gattinnen erholt hatten, ertönte erneut Tions Ruf: „Liebe Gäste, liebe Himmelsstürmer! Nun lasst uns fröhlich sein und die Füße schwingen, so wie es seit Jahrhunderten Brauch und Sitte ist.“ Er holte auch gleich eine Flöte aus seinem Ärmel und spielte die Melodie „Weidenkätzchen mein Schätzchen“, zu der er gleichzeitig wie ein Barde, von einem Bein aufs andere hüpfend, die Tafel umrundete. Jeder Elf, der ein Instrument bei sich trug, heftete sich postwendend an seine Fersen. Musizierend und tanzend sprangen bald zwanzig Elfen hinter ihrem Lagerführer her. Um sich ja nichts entgehen zu lassen, reihten sich die Halblinge zwischen den Spielern ein. Bald saß niemand mehr auf seinen Sitzknochen. Überall pulsierte das Leben. Es wurde gelacht, gealbert, angebändelt, geschunkelt, geschäkert und gefeiert. Der Spaß schien keine Ende zu nehmen. Sogar Farana taute in Iselinds Gesellschaft merklich auf. Dennoch trieb es ihr des Öfteren die Schamröte ins Gesicht, wenn die Schwarzhaarige geradezu ungeniert ihren Körper darbot. Bis Mitternacht hielten sie merklich Abstand von Krishandriel; dann hatten sie Mitleid mit dem Armen, der verzweifelt und eisern zugleich den Takt auf einer uralten Schamanentrommel suchte. Immer und immer wieder zeigte ihm sein Vater die richtige Schlagfolge. Funktionieren wollte es heute jedoch nicht. Als ihn die Schönheiten lachend umtanzten, ließ er sich aber bereitwillig mitten hinein ins Getümmel der Feiernden ziehen. Dort blühte er auf – unterhielt Männer wie Frauen – und tanzte, tanzte und tanzte. Erst mit Zuska und Melira, dann mit Iselind und Sinara und zum Schluss auch wieder mit Farana. Erst bei Tagesanbruch schlichen die Feiernden nach Hause. Keine Frage, Krishandriel gehörte zu den Letzten, die heimwärts gingen. Mit Küsschen verabschiedete er sich von allen Frauen. „Mit Farana klebt der doch wie eine Spinne zusammen“, ereiferte sich Laika. Währenddessen zog Melira ihren Rock kürzer und kürzer, und Iselind gab ihm noch einen kräftigen Klaps auf den Po. Dann sausten sie lachend davon.


    


    Auf dem Weg zur elterlichen Behausung kam Krishandriel am Zelt der Halblinge vorbei. Die meisten hatten sich einfach dort, wo sie die Müdigkeit übermannte, niedergelassen. Smalon lag jedoch dick vermummt unter einer Decke. Vermutlich hatte er sich früher als all die anderen zurückgezogen. In seiner rechten Hand hielt er noch immer den Goldbuchenbogen. Gewiss träumte er schon zum zweiten Mal von seinem großartigen Sieg. Zweihundert Schritte später hatte Krishandriel den elterlichen Baum erreicht. Rasch kletterte er nach oben, um nach zwei anstrengenden Tagen den wohlverdienten Schlaf nachzuholen. Kaum hatte er jedoch seine Augen geschlossen, weckte ihn seine Mutter mit einem fröhlichen: „Es wird Zeit, Krishandriel! Steh auf, Schlafmütze! Die Sonne steht schon im Zenit und Smalon ist auch schon hier.“


    Als sie die blaugrünen Schleiervorhänge zurückzog, meinte er zu erblinden. Mit zusammengekniffenen Augen quälte er seinen gemarterten und sämtlicher Energie beraubten Körper zum Sitzen hoch. Er dachte, er müsse sterben. Und jetzt sollte er sieben Tage mit einem zappeligen Quälgeist durch den Turanao laufen. Er hatte sich so darauf gefreut, wäre aber nun am liebsten liegen geblieben.


    „Mutschika, ich bleibe zu Hause. Ich habe keine Lust zu verreisen. Der Wettkampf kann auch ohne mich stattfinden.“


    „Steh endlich auf! Ich habe schon deine Sachen gepackt!“, erwiderte seine Mutter ungewöhnlich streng. Ihr durchdringender Blick ließ ihn gehorchen – wenn auch murrend.


    „Krishaannndrieel!“, hörte er eine liebliche Stimme im Wohnbereich. „Schläfst du noch?“


    War das nicht Iselind? „Meine Güte! Wie ich nur aussehe!“ Mit einem Satz sprang er auf und sauste zur Brause. An einer Balustrade hing ein braunes Holzfass, in dem das Regenwasser gesammelt wurde. Übereifrig drehte er an einem Hebel, und sogleich prasselte erquickendes Nass über sein Haupt. Wie ein Blitz durchfuhren Lebensgeister seinen Körper, die er eben noch vermisst hatte. Laut prustend streckte und dehnte er sich im frischen Strahl des Wassers. Dann schloss er den Hahn, und hüpfte so lange auf der Stelle, bis er meinte, trocken zu sein. Jeden Morgen zelebrierte er dieses ihm eigene Ritual.


    


    Mittlerweile hatte Viowen den Rucksack ihres Sohnes verschlossen.


    „So, das wäre geschafft! Iselind, öffne die Truhe dort drüben in der Ecke. Und du, Smalon, komm mal her! – Smalon?! Wo ist denn der Halbling schon wieder?“


    


    „Warum springst du fortwährend auf der Stelle, Krishandriel?“ Smalon glaubte seinen Augen kaum zu trauen, als er aus einem Fenster spähend einen splitternackten Elf rhythmisch auf und ab hopsen sah.


    „Kann ich nicht einmal in Ruhe baden!“, brüllte dieser.


    „Du badest doch nicht!“


    Wütend schleuderte Krishandriel sein Handtuch nach dem eiligst aus der Gefahrenzone tauchenden Halbling.


    „Soll ich Iselind rufen! Dein Anblick würde sie erfreuen!“, feixte Smalon hinter der Terrassentür hervor.


    „Untersteh dich! Wenn du das tust, hänge ich dich an deinen Ohren an der Wäscheleine zum Trocknen auf!“


    „Deine Ohren würden sich dafür aber besser eignen, Langohr – Spitzohr!“


    Smalon musste schwer an sich arbeiten, um nicht lauthals loszuprusten. Das Bild des nackt hüpfenden Elfen hatte sich fest in seinem Gehirn eingebrannt. Den Augenschmaus würde er so schnell nicht mehr vergessen.


    „Smalon!?“ Von beiden Seiten eilten Schritte herbei. Es wurde Zeit zum Verduften.


    „Wo ist dieser kleine Fiesling?“, rief Krishandriel. Beinahe wäre er mit seiner Mutter zusammengestoßen.


    „Schau endlich, dass du fertig wirst, Krisha! Soll dich vielleicht Iselind so sehen? Die hätte bestimmt einen dummen Spruch für dich auf Lager.“


    „Neeiinn! Bloß das nicht!“


    Eilig zog Viowen weiter. Irgendwie hatte sie ein mulmiges Gefühl, wenn einer dieser Strolche zu lange unbeaufsichtigt herumstrich! Womöglich brachte der Halbling soeben ihre Küche durcheinander.


    „Deine Haare liegen heute nicht sonderlich gut“, rief sie ihrem Sohn noch von weitem zu. Schaudernd hörte Krishandriel ihre nächsten Worte. „Iselind, Kind! Hast du Krishandriel schon begrüßt. Er sieht richtig niedlich aus.“


    „Wirklich?!“, ertönte ihre Stimme schon in bedrohlicher Nähe. Flugs schnappte Krishandriel das am Boden liegende Handtuch und flüchtete in sein Zimmer.


    


    „Smalon, da bist du ja! Komm mit! Ich möchte dir ein Geschenk machen“, forderte Viowen den Halbling auf.


    „Ein Geschenk? Wieso?“


    „Ihr werdet sieben Tage laufen, bis ihr nach Liebeichen kommt. Da kann allerhand passieren! Ich möchte nicht, dass euch ein Leid geschieht.“


    Iselind zog sieben Phiolen aus der Truhe und reihte sie auf der hellbraunen Eichenkommode nebeneinander auf. In Smalons Augen trat ein Leuchten, als er die kuriosen Fläschchen näher betrachtete. Natürlich wusste er, dass Viowen, eine kundige Heilerin, ungewöhnliche Tränke herzustellen vermochte. Die drei sonnengelben Säfte konnte er sofort zuordnen. Er war sich vollkommen sicher, dass es sich um Heiltränke handeln musste. Da er als Kind ab und zu einer Kräuterfrau zur Hand gegangen war, die ihn Pflanzen- und Wurzelkunde gelehrt hatte, meinte er, goldgelbe Blüten von Arnika, Johanniskraut und Kamille erkannt zu haben. Am Grund des Gläschens hatte sich offensichtlich Frauenmantelkraut abgesetzt, aber ganz sicher erkannte er die orangefarbenen Blüten der Ringelblume. Diese außergewöhnliche Heilpflanze kannte jeder im Turanao. Ihre phänomenale Fähigkeit, Wunden zu verschließen, war im Volksmund sogar sprichwörtlich verankert. Wie: „Um Wunden zu verschließen, muss der Saft der Ringelblume fließen“, auch ein Spruch aus seiner Heimat Krakelstein fiel ihm ein: „Weitblickende Halblingsfrau sei schlau, bewahre Ringelblüten auch in deinem Bau.“


    Die vier anderen Tränke erschienen ihm absonderlich fremd. In einer Phiole stieg ein lichtdurchlässiger, rosafarbener Nebel in der Mitte gemächlich nach oben, um dann an der Glaswand wieder zu Boden zu sinken. Im Zentrum der Wolke schwebten drei blassgraue, tote Fliegen, die sich fortwährend um die eigene Achse drehten.


    Das Gläschen links daneben hielt er im ersten Augenblick für leer. Beim näheren Hinsehen nahm er jedoch drei winzige, rosa Federn wahr, die im luftleeren Raum schwebten. In deutlichem Gegensatz dazu standen die beiden letzten Phiolen. In einer klebte zäher, pechschwarzer, dickflüssiger, widerlich anzusehender Sirup. Die giftgrüne Spinne am Flaschenhals, die ihre langen Beine weit von sich streckte und ihn auch noch anzustarren schien, tat ihr übriges, um Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen.


    Angeekelt wandte er sich dem letzten Trank zu – viel besser sah der Inhalt jedoch auch nicht aus. Er erinnerte ihn an schmuddeliges Regenwasser, dem hauchdünne, fein geschliffene Eisensplitter beigefügt worden waren. Irgendwie fand er das Fläschchen aber begehrenswert, wenngleich er nicht wusste weshalb.


    „Du darfst dir zwei Phiolen aussuchen!“, riss ihn Viowen aus seinen Gedanken.


    „Lass dir ruhig Zeit. Nimm die beiden, zu denen du dich am meisten hingezogen fühlst.“


    Smalon hörte in sich hinein. Mit absoluter Selbstverständlichkeit griff er nach dem sonnengelben und dem braunen, mit Spänen durchsetzten Getränk.


    „Gut gewählt, Smalon!“


    Viowen musterte ihn. „Der blütenreiche, goldgelbe Trank kuriert Krankheiten oder verschließt schreckliche Wunden in Sekunden. Das andere Gebräu sollte dir immer dann aus der Patsche helfen, wenn du in Not gerätst, dich nicht mehr bewegen zu können. Denke immer daran – und vergiss es nie!“


    Smalon konnte nicht recht einordnen, was sie von ihm wollte. Die rabenschwarzen Augen der Heilerin erstickten jedoch seinen aufkeimenden Widerspruch. Stattdessen würgte er mit trockenen Lippen hervor: „Danke, Viowen. Ich werde dein Geschenk bis zum Tag der lähmenden Hand bewahren.“ Entsetzt hielt er inne – was sprach er da? War er nicht mehr Herr seiner Sinne?


    „Hallöchen, da bin ich!“ Reisefertig trat Krishandriel ein. Er trug ein grünes Seidenhemd und einen dazu passenden, farblich abgestimmten Elfenrock. Die Beinkleider für kältere Tage hatte seine Mutter im Rucksack verstaut. Abgesetzt über dem Hemd saß perfekt geschnitten ein ärmelloses Wams. Alles war in vorzüglicher Qualität und im modischen Turanaogrün gehalten. Erstaunt beobachte Krishandriel, wie Smalon zwei Phiolen in seiner Gürteltasche verstaute. Ihm war schleierhaft, weshalb seine Mutter dem Halbling, den sie erst seit kurzem kannte, gleich zwei der bizarren Tränke mit auf die Reise gab.


    


    Smalon war ähnlich wie alle Halblinge gekleidet. Sein schmaler Körper steckte in einem blauen Wams. Darunter trug er ein rotes Hemd und seine kurzen Beinchen steckten in einer braunen Hose. Rechts an seinem Gürtel hing ein gebogener Dolch, und Krishandriel zweifelte nicht daran, dass der Halbling gut mit ihm umgehen konnte. Mehr als auffallend, und keinesfalls zu übersehen, waren jedoch seine silbrig glänzenden, mit zahllosen Goldfäden durchwirkten, riesenhaften Wanderstiefel.


    Iselind, die ebenso wie Krishandriels Mutter in einem langen, orangefarbenen, eng anliegendem, mit silbernen Glöckchen verzierten Kleid über das Parkett schwebte, hatte ihre pechschwarzen Haare streng nach hinten zusammengebunden. Geradezu kokett stolzierte sie zu Krishandriel, der sie gerne mit Küsschen begrüßt hätte, doch Viowens heißer Atem setzte dem Ganzen ein Ende.


    „Wir haben heute keine Zeit für Liebeleien, Iselind! Lass Krisha einen Blick auf die Phiolen werfen.“


    Iselind spitzte ihre Lippen zu einem versteckten Kuss und deutete auf die bunten Fläschchen auf der Kommode. Krishandriel starrte schon die ganze Zeit auf all die wichtigen Dinge des Lebens, nur nicht auf die Phiolen. Sehnsuchtsvoll schienen die silbernen Glöckchen an dem Kleid der jungen Frau zu klimpern, ein hinreißender Wiegeschritt brachte Krishandriels Herz beinahe zum Springen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, wenn er nicht von seiner Mutter daran gehindert worden wäre: „Krisha, jetzt nimm endlich die Phiolen, aber nur diejenigen, die dir auch wirklich zusprechen! Die anderen wirst du nicht brauchen. Also, entscheide dich!“


    Leicht angesäuert riss ihm seine Mutter den Schleier der Leidenschaft von den Augen. Völlig benommen stolperte er auch noch über Smalons Füße.


    „Pass doch auf, wo du hintrittst, Spitzohr!“


    In seinen Gedanken ganz bei Iselind, nahm er den Heiltrank, den pechschwarzen, dickflüssigen Sirup mit der Spinne und die Phiole mit den drei rosafarbenen, schwebenden Federn von der Kommode. Die beiden anderen ließ er stehen.


    „Na endlich! Hier, dein Rucksack, und jetzt raus mit euch.“


    Viowen küsste ihren Sohn links und rechts auf die Wange, dann schob sie ihn und den verdutzt dreinblickenden Smalon gleich mit aus der Behausung.


    „Also, ihr zwei, passt gut aufeinander auf. Und das Wichtigste – und ich sage es nur einmal: Streitet nicht! Es könnte euren Tod bedeuten!“


    „Mutter, wir gehen nur nach Liebeichen!“


    „Nein, Viowen, wir streiten bestimmt nicht, außer er ärgert mich!“, hängte Smalon kichernd an.


    „Ich weiß, Krishandriel! Ich weiß! Aber nun geht!“


    Fieberhaft ergriff Smalon das Seil, um nicht allzu lange in Schwindel erregender Höhe den Böen des Windes ausgesetzt zu sein. So schnell wie möglich wollte er wieder zum sicheren Waldboden zurück. Krishandriel umarmte nochmals seine Mutter. Dann folgte er dem Halbling in die Tiefe.


    „Tschüß, Krisha! Und vergiss die Liebe nicht!“ Lächelnd stand Iselind über ihm. Er wusste zwar nicht, was die Schwarzhaarige damit sagen wollte, aber einen Blick nach oben warf er trotzdem. Iselind warf ihm wiederholt einen Kussmund zu und zwinkerte mit den Lidern.


    Kaum war Smalon unten angekommen, schulterte er seinen dick gepackten Rucksack. Tion half ihm dabei. Unter dem anfangs so ungewohnt schweren Gewicht sackte der Halbling gleich noch einen Zoll zusammen. Als Krishandriel den Boden erreichte hatte, gab Tion den beiden noch je einen Köcher mit vierzig ausgewählten Pfeilen mit Spitzen aus Eisen.


    „Viowen bat mich, dir Kriegspfeile mit auf die Reise zu geben. Gib Acht auf dich, mein Sohn! Auch wenn es Mutter nicht zeigen kann, sorgt sie sich dennoch um dich.“


    Allmählich wurde es Krishandriel unheimlich. Jeder schien sich Sorgen um ihn zu machen. Und dabei hatte er vor, schnellstmöglich wieder zurückzukommen. Iselinds Angebot war nun mal sehr verlockend.


    „Lisa wird euch bis zum Rand des Turanaowaldes begleiten und über euch wachen.“


    „Uuuuooh, uuuuooh!“, meldete sich die Genannte.


    „Danke, Vater.“


    „Komm Krisha, wir gehen!“ Smalon konnte es nicht schnell genug gehen. Zudem hatte er niemandem, von dem er sich verabschieden konnte – seine Freunde schliefen noch tief und fest, und seine Eltern hatte ein hungriger Silberlöwe, der sich auf Halblinge spezialisiert hatte, vor fünf Jahren geschlagen. Zwei Wochen lang hatte Smalon seinerzeit in einem hohlen Baumstamm gelauert, bis sich das Untier zeigte. Dann hatte er die Raubkatze mit einem Gift getränkten Pfeil erlegt. Das Fell zierte noch immer den Eichenboden vor seinem Bett.


    


    Da die meisten noch ruhten, marschierte das ungleiche Paar weitgehend unbeobachtet nordwärts gen Liebeichen. Schon nach wenigen Schritten verschlang sie das dichte Grün des Turanaos. Sie wussten nicht, dass am gleichen Abend auch Viowen und Iselind in Begleitung von Ilse das Lager Richtung Osten verlassen würden – dass den Frauen jedoch ein Schatten folgte, wussten nur die Götter.


    


    Zielstrebig lief Krishandriel über Jahrhunderte alte, verschlungene Elfenpfade, Smalon folgte ihm. Obwohl nirgends Anhaltspunkte im dichten Grün zu sehen waren, verirrte sich der Elf nicht. In der ersten Stunde summte Smalon noch fröhliche Halblingsweisen, dann wurde es ihm langweilig.


    „Krishandriel, wie weit ist es noch bis zu unserem ersten Lagerplatz?“


    „Wir sind doch erst aufgebrochen! Frag mich in fünf Stunden wieder.“


    „Krishandriel, mein Rucksack ist so schwer!“


    „Reiß dich zusammen! Bis Liebeichen liegt noch ein weiter Weg vor uns.“


    „Wie findest du meine Schuhe?“


    „Sie sind einzigartig, Smalon. Obwohl ich gestehen muss, dass du der erste Halbling bist, den ich kenne, der mit Schuhen durch die Wildnis läuft. Warum trägst du überhaupt welche?“


    „Das sollte dir doch klar sein, Spitzohr! Meine Füße sind das Wichtigste, was ich besitze. Sie können mich überall auf dieser Welt hintragen. Also muss ich besonders auf sie achten und sie gut schützen. Findet Lisa den Weg auch wieder zurück?“


    „Ja.“


    „Krishandriel, meinst du in Liebeichen wohnen Halblinge?“


    „Nein, das denke ich nicht.“


    Und so ging es den ganzen Tag. Smalon fragte dem Elfen ein Loch in den Bauch. Erst am späten Nachmittag, als der Halbling müde wurde, versiegte sein Wissensdrang. Krishandriel, dessen Nerven nahezu blank lagen, hatte schon wiederholt in Betracht gezogen, den Halbling zu knebeln. Jetzt in den frühen Abendstunden genoss er endlich die wohlverdiente Ruhe.


    „Krishandriel, ich bin erledigt! Ich kann nicht mehr.“


    „Hast recht, Smalon. Wir sind weit gelaufen. Ich werde ein Nachtlager ausfindig machen. Bis ich zurückkomme, kannst du hier unter dem Lackbaum auf mich warten.“


    Smalon, der doppelt so viele Schritte wie der Elf zurückgelegt hatte, suchte im Dickicht ein Versteck, nahm seinen Rucksack von der Schulter und wartete geduldig auf dessen Rückkehr. Vor lauter Müdigkeit konnte er sich nicht einmal dazu aufraffen, seine Umgebung zu erkunden. Bestimmt gäbe es einiges Interessantes zu entdecken. Noch während er darüber nachdachte, fielen ihm die Augen zu.


    


    „Uuuuooh, uuuuooh!“


    Riesige, orangefarbene Glubschaugen starrten ihn an und erschreckten ihn zu Tode. Schnell merkte er jedoch, dass es sich nur um Lisa handelte, die ihn geweckt hatte.


    „Uuuuooh, uuuuooh, uuuooh!“


    Flatternd entfernte sich der Uhu. Er kam aber postwendend wieder zurück, um augenblicklich danach erneut wegzufliegen. Smalon meinte zu erkennen, dass er ihm folgen sollte. Rasch packte Smalon seinen Rucksack, den Bogen und den Köcher und rannte Lisa hinterher. Bald erreichten sie ein Rinnsal. Am Ufer unter einer mächtigen Zeder baute Krishandriel schon an einem Nachtlager. Mit seinem Langmesser hatte er etliche, doppelt gefiederte Blätter abgeschlagen, die er soeben über vier im Erdreich verankerte Pfähle schichtete. Obwohl Smalon beinahe die Augen zufielen, half er dem Elfen. In Kürze hatten sie ein Dach erschaffen, unter dem sie die Nacht trocken verbringen konnten. Anschließend suchten sie im Umkreis von einhundert Schritten nach frischen Früchten des Waldes. Unter einer Rotfichte fand Smalon jede Menge Waldchampignons. Wenn er sich dazu berufen fühlte, konnte er meisterlich kochen. Heute rührte er trotz seiner Müdigkeit geradezu hingebungsvoll die von Krishandriel geschnittenen Scheiben. Bald zog ein angenehm würziger Duft von gebratenen Pilzen und frischen Kräutern durch die Luft. Eine halbe Stunde später war das Essen gar. Nicht ein Krümel blieb übrig. Es schmeckte einfach zu gut. Zum Nachtisch schlemmten sie zuckersüße, blauschwarze Trauben, die Krishandriel gesammelt hatte, ihren Durst löschten sie mit dem glasklaren Wasser aus dem Rinnsal. Smalon, der fortwährend gähnte, wusch noch die Pfanne aus, dann kroch er in zwei flauschige Decken, die er selbst zusammengenäht hatte. Rasch wurde ihm warm. Er fühlte sich so, als ob Bleigewichte an seinen Augenlidern hingen, ständig fielen sie ihm zu. Smalon erinnerte sich jedoch noch daran, dass Krishandriel auch zaubern konnte.


    „Krisha, du bist doch ein großer Magier?“


    „Nein!“


    „Aber Langohr – Spitzohr, alle Elfen können zaubern.“


    „Na ja, ein bisschen kann ich es schon. Es werden jedoch noch viele Sommer ins Land ziehen, bis ich zu wirklich großer Magie fähig bin.“


    „Aber du hast ein richtiges Zauberbuch?“


    „Ja schon!“


    „Das ist aber aufregend! Ein echtes Zauberbuch?! Ich muss es sehen! Bitte, bitte, lass mich einen Blick hineinwerfen.“


    „Smalon! Ein Zauberbuch ist nicht zum Spielen gedacht! Unkundige könnten sich verwandeln. Vielleicht in ein Wildschwein, einen Papagei oder eine Schnecke. Niemand, auch nicht der talentierteste Magier der ganzen Grünmark, könnte dich dann wieder zurückholen.“


    „Ohhhh!“ Smalons Kopf rutschte immer weiter unter die Decke. Nur noch seine Augen lugten hervor. Ein Wildschwein, ein Papagei oder eine Schnecke! Ob ihn der Elf auf den Arm nahm? Er musste es wissen!


    „Ein paar Zaubertricks könntest du mir schon zeigen?“


    „Wir werden sehen! Schlaf jetzt. Morgen könnte ein ähnlich anstrengender Tag wie heute werden.“


    Das musste man dem Halbling nicht zweimal sagen. In seiner geliebten, blauen Kuscheldecke fühlte er sich wie zu Hause. Er drehte sich auf die Seite, und Sekunden später schlummerte er tief und fest. Krishandriel sprach noch ein paar Worte mit Lisa, dann legte auch er sich nieder. Binnen kurzem fielen ihm die Augen zu.


    


    Ein schriller Heulton riss ihn aus seinen Träumen. Hastig griff er nach seinem Messer, das er stets unter der Decke liegen hatte, und schnellte zu seinem Rucksack. Verschlafen erkannte er einen Wicht, der sein Zauberbuch in Händen hielt. Erbost griff er nach dem Übeltäter und wollte zustoßen.


    „Krisha! Neeiinn, ich bin es, Smalon!“


    Die scharfe Spitze des Messers berührte die Kehle des Halblings.


    „Kannst du den Lärm nicht abstellen?“, fragte der wie Espenlaub Zitternde kleinlaut.


    „Was suchst du an meinem Buch?“


    „Ich wollte nur wissen, ob ich mich in ein Wildschwein verwandeln würde. Du hättest mich ja auch anschwindeln können!“


    „Versuch das ja nicht mehr. Noch so einen blödsinnigen Versuch, und ich spieß dich auf. Kapiert!“


    „Du hast nichts von einer Alarmglocke erwähnt?“


    „Du musst nicht alles wissen!“


    „Es war unverantwortlich von dir! Beinahe hätte ich mich zu Tode erschreckt!“


    „Das geschieht dir nur recht. Man wühlt nicht in den Taschen von Fremden!“


    „Natürlich nicht! Du bist aber kein Fremder!“


    „Dreh mir nicht die Worte im Munde herum!“


    „Tue ich ja nicht! – Darf ich mal in dem Buch lesen?“


    „Nein! Und jetzt steh auf und mach Frühstück.“


    Murrend erhob sich der Halbling. Aus dem Rinnsal schöpfte er frisches Wasser für den Tee. Dann entzündete er mit einem Feuerstein trockenes Moosgeflecht und hängte den Topf über die Feuerstelle vom vergangenen Abend. Er ärgerte sich maßlos, dass ihn der Elf überrascht hatte. In Zukunft nahm er sich vor, überlegter zu Werke zu gehen.


    „Sim Zagna Mag Tinus.“


    „Was machst du?“


    Wie ein Blitz rannte Smalon zu dem Elfen. Gerade noch sah er aus dessen Fingern einen goldgelben Faden springen, der blitzschnell über das mit Hieroglyphen und Runen versehene Zauberbuch huschte. Unvermittelt bohrte sich der Zwirn in den Einband, ohne ein Loch zu hinterlassen. Zum Glück verstummte in diesem Moment auch der schrille Heulton, der vermutlich den halben Turanao in Alarmbereitschaft versetzt hatte.


    „Er ist weg! Was hast du getan?“


    „Mein Buch ist wieder verschlossen, und du wirst es nicht noch einmal wagen es zu öffnen, sonst werde ich dich in eine Feldmaus verhexen und Lisa zum Fraß vorwerfen.“


    „Das würdest du tun? Du bist ja gemeingefährlich, und das nur, weil ich einen Blick in dein dämliches Buch werfen wollte!“


    So gingen die Reibereien noch eine Zeit lang hin und her. Von weitem sah es so aus, als würde Lisa, die abwechselnd zu Smalon und dann wieder zu Krishandriel spähte, kopfschüttelnd über die Streithähne wachen. Der Elf drängte zu schnellem Aufbruch. Schließlich wusste er nicht, ob sich gefährliche Monster in der Nähe aufhielten, die durch den Lärm womöglich noch angelockt worden waren. Es geschah jedoch nichts. Ereignislos verliefen die nächsten drei Tage, wenn man einmal davon absah, dass Smalon den Elfen wiederholt in eine Nervenkrise stürzte. Am Morgen des vierten Tages lichtete sich der Dschungel. Immer heller, offener und freundlicher wurde der Wald. Vereinzelt säumten nun Weißtannen oder Blaufichten und Sandsteinquader, in die der Regen über die Jahrtausende hinweg tiefe Rillen gewaschen hatte, den Weg nach Liebeichen. Je nach Sonnenstand leuchteten die bizarren Felsen von einem hellen Honiggelb bis zu einem kräftigen Purpurrot. Selbst die Erde hatte ihr Gesicht verändert. Der lehmige Schwarzboden verlor mehr und mehr seinen satten Glanz, und grobkörniger, falbenfarbiger Sand setzte sich durch. Mit einem „uuuuooh“ steuerte Lisa eine einzelne Blaufichte an. Sie landete auf einem der untersten Äste und wartete, bis die Wanderer sie erreicht hatten. Anmutig nickte die Eule Krishandriel zu.


    „Ja, ich weiß, Lisa! Dein Weg endet hier. Flieg zurück zum Lager und erzähle Mutter und Vater, dass alles in Ordnung ist.“


    Tatsächlich schien die Eule den Elfen verstanden zu haben. Mit einem mächtigen Flügelschlag erhob sie sich in die Lüfte und schwebte lautlos zum Turanao zurück.


    „Krishandriel, du könntest mir doch wenigstens einmal einen deiner genialen Tricks zeigen.“


    „Zum hundertsten Mal, Smalon! Es sind keine Tricks!“


    „Schau, dort drüben, der klitzekleine Stein! Heb ihn einfach nur hoch!“


    Krishandriel war verzweifelt, dennoch blickte er zu dem angeblich so winzigen Stein hinüber. Er sah einen Felsblock von fünfzehn auf fünfzehn Schritten, der zudem noch fünf Schritte in die Höhe ragte.


    „Das ist kein Stein, Smalon. Der Sandsteinquader hat ein Gewicht von zehntausend Wildschweinen. Selbst ein hochbegabter Zauberer kann den Felsen nicht bewegen.“


    „Sei nicht so langweilig, Krisha! Zeig mir etwas!“


    „Falls, und ich sagte, falls, ich dir wirklich meine Kunst demonstriere, lässt du mich dann in Ruhe?“


    „Natürlich! Großes Halblingsehrenwort!“


    „Wenn du mich anschwindelst, verwandle ich dich in eine Schnecke.“


    „Krishandriel! Du kennst mich nun schon seit fünf Tagen. Zweifelst du etwa an dem Ehrenwort Smalons aus Krakelstein?“


    „Jaaa!“


    „Oh, je! Du bist aber ein armer Tropf!“ Traurig blickte er zu dem Elfen empor.


    „Also gut!“


    Krishandriel schloss seine Augen, konzentrierte sich, führte seine Arme zum Himmel, fühlte ein Grummeln aus seine Seele emporsteigen und dann: „Revoh Larum Gsid.“


    Aus dem Zeigefinger der rechten Hand des Elfen entsprang ein diamantgrauer Strahl, der sich gemächlich im Kreis zu drehen begann. Unaufhaltsam, in immer enger werdenden Spiralen, raste das glänzende Licht dem Zentrum entgegen. Binnen kürzester Zeit war eine durchsichtig dampfende Scheibe entstanden. Durch die Reibung hatten sich schneeweiße Wölkchen gebildet, die der Wind in die Höhe trieb, mit ihnen fangen spielte und sie wirbelnd davonjagte.


    


    Schnell hatte sich die wabbelnde Masse verfestigt. Das fliegende Etwas schwebte zwei Ellen über der Erde und folgte dem Elfen wie ein gehorsamer Hund.


    „Genial, einfach genial, Krishandriel. So etwas Tolles habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen. Ich wusste es! Du bist der größte Elfenmagier des ganzen Turanaos.“


    Starr vor Ehrfurcht blickte Smalon auf die lichtdurchlässige Platte. „Was ist das?“


    „Unter Zauberern nennt man es ‚Schwebende Scheibe’. Man benutzt sie, um schwere Lasten ohne Mühen zu transportieren.“


    „Verbrennt man sich an dem Ding nicht die Finger?“


    „Nein. Die Hitze verfliegt innerhalb kürzester Zeit.“


    „Das wird ja immer besser!“ Schon hing Smalon an der bereits kühlen Scheibe und schwang sich wie auf einer Schaukel hin und her. Urplötzlich schnellte er mit einem Satz nach oben und setzte sich auf die Platte. Beim Blick nach unten durch den gläsernen Boden konnte er seine Beine baumeln sehen. Strahlend blickte er dem verdutzten Elf in die Augen.


    „Wir können weiterreisen, Krisha! Wenn dieses Ding schwere Lasten tragen kann, wird es einen Halbling kaum spüren.“


    Krishandriel erstarrte. Hoffentlich sah ihn keiner. Tiramir hätte sich vor Lachen kaum mehr halten können, das wusste er genau. Vermutlich wäre er dem Gespött aller ausgesetzt. Mein Gott, war das peinlich!


    Dennoch setzte er sich in Bewegung. In der ersten Viertelstunde musste sich der Halbling gut festhalten, um nicht gleich wieder von der Scheibe zu rutschen. Smalon war begeistert. Endlich konnte er sich vom Marschieren erholen, und sie kamen schneller vorwärts als je zuvor.


    „Du wirst in die Halblingsgeschichte von Krakelstein als größter Magier aller Zeiten eingehen, Krisha!“


    „Toll!“


    Smalons wohltuender Frohsinn wandelte mit der Zeit Krishandriels Grau in ein blühendes Rosenrot. Schon nach zwei Stunden schmetterte er schönste Lieder, und der Halbling stimmte lautstark in die Refrains mit ein. Als Krishandriel vor Wohlgefühl zu bersten schien, rannte er los, und natürlich folgte ihm die Scheibe. Quietschend vor Freude, spornte Smalon den Elfen zu immer schnellerem Tempo an. Im Rausch der Geschwindigkeit flogen Nadelbäume und Steinquader nur so an ihnen vorbei. Außer Puste und herzerfrischend lachend, reimte Krishandriel:


    


    Auf dem goldenen Pfad Richtung Nordosten wir fliegen,


    um in Liebeichen beim Bogenschießen zu siegen.


    Freund Smalon jauchzend auf der Scheibe steht,


    der Wind ihm durch die Haare weht.


    Mit Freude im Herzen,


    so lasst uns scherzen.


    Bis der Tag sich neigt zur Nacht,


    wird gelacht.


    


    Noch eine Zeit lang blödelten sie um die Wette. Dann, um die Mittagszeit, verschwand die so geliebte Scheibe, und Smalon fiel wie ein reifer Apfel in den Sand.


    „Bei den Göttern, die Phiolen sind heil geblieben!“, entfuhr es ihm als Erstes. Krishandriel lag mittlerweile am Boden und krümmte sich vor Lachen. Ihn schüttelte es derart, dass er Seitenstechen bekam.


    „Bist du hysterisch?“


    „Ich kann nicht mehr – mein Bauch tut so weh! Es war so urkomisch. Nicht alle Zauber halten ewig. Hohohoho, hihihihi!“


    Da dem Halbling nichts wehtat, lachte er einfach mit. Natürlich musste Krishandriel den grotesken Sturz mehrfach detailgetreu von sich geben, bis Smalon seinen eigenen Sturz auch wirklich nachahmen konnte. Durch ihr Herumalbern hörten sie die Schritte, die hinter einem mächtigen Sandsteinquader unaufhaltsam näher kamen, nicht.


    


    „Wir werden uns schnappen die Zwei. Kleiner wird vorzüglich schmecken. Frisches Halblingsfleisch! Saftig! Wasser im Maul laufen zusammen.“


    „Still, du verscheuchen Essen!“


    „Freude!“


    „Du, du, du und du nehmen Knüppel und draufhauen fest. Du, du und du werfen Keule und treffen.“


    „Pssst, pssst!“


    


    „Smalon, war da nicht etwas?“


    Krishandriel stand auf und beobachtete die Umgebung. Dreißig Schritte links von ihm stach ein rot glühender Felsen in das azurne Blau. Umsäumt wurde der mächtige Quader von etlichen kleineren Sandsteinen, und dahinter lag in T-Form ein noch größerer Brocken, von dem jedoch nur die Spitze zu sehen war. Die bizarren Steinformationen wurden von drei Weißtannen, die ein gleichschenkeliges Dreieck bildeten, eingerahmt. Weitere Verstecke gab es nicht. Nur zweihundert Schritte dahinter erhob sich eine Kuppe aus Sand, auf der ein abgestorbener, golden schimmernder Stamm ohne Rinde verdorrte, dessen Wurzeln wie leblose Tausendfüßlerbeine in die Höhe ragten. Die Glut der Mittagshitze hatte alles Leben zum Erliegen gebracht. Nicht ein Vogel zwitscherte. Kein Laut war zu hören. Unheimlich still, schoss es Krishandriel in den Kopf.


    „Ich hab nichts gehört!“, beschwichtigte Smalon den Elfen, während er sich den feinen Staub aus der Hose klopfte.


    


    „Greifen an!“


    „Nicht laut! Befehl geben ich. Schnappt Sieee!“


    Sieben heulende Kreaturen stürmten hinter dem rot leuchtenden Sandsteinfelsen hervor. Gruselig sahen sie aus. Ihr Gebiss ähnelte dem von Hyänen; ihre kurzen, spitzen Ohren hüpften aufgeregt kreiselnd im Wind, ihre Stirn war platt gedrückt wie die von Flundern, und zwischen ihren roten Augen saß anstelle einer Nase eine kräftige, wulstige Schnauze. Die hässlichen Tierwesen schützten sich durch ein fetttriefendes Lederwams. Bewaffnet hatten sie sich mit faustdicken, Nägel besetzten Keulen, die sie Furcht erregend schwangen.


    „Lauf Smalon, Orks!“


    Der Halbling sauste bereits auf die hinter ihnen liegende Sandkuppe zu. Von Anfang an wusste Krishandriel, dass es verdammt eng für Smalon werden würde. Wie sollte er nur den viel schnelleren Orks entkommen?


    Mit raumgreifenden Schritten spurtete er dem Halbling hinterher. Noch während des Laufens griff er nach einem Pfeil. Der Köcher hüpfte aber so unorthodox auf seinem Rücken, dass er einfach kein Geschoss ergreifen konnte. Beim Zurückblicken erspähte er noch zwei weitere Orks, die sich aus lauter Vorfreude auf das kommende Festessen auch an der Hatz beteiligten. Drei Angreifer schwangen bereits ihre Keulen.


    „Lauf im Zickzack!“, schrie Krishandriel zu Smalon hinüber, der wie ein Wiesel durch den Sand schoss.


    „Urg, urg!“, hörte der Halbling nahe hinter sich. Blitzschnell schlug er einen Haken, so wie ihm der Elf geraten hatte.


    „Wirscchh!“ Ein heftiger Stich am rechten Ellenbogen brachte ihn beinahe zu Fall. Er torkelte, fing sich wieder und hastete zur anderen Seite weiter. Der beißende Atem des Orks kam dennoch näher.


    „Hab ihn gleich!“


    Smalon mobilisierte letzte Kraftreserven, um die schnelleren Jäger abzuschütteln. Es gelang ihm aber nicht. Die Verfolger holten auf. Krishandriel dagegen, der immer wieder zurückschielte, schaffte es rechtzeitig, den riskanten Wurfgeschossen auszuweichen.


    „Tropf, Dumme! Treffen ihr müsst!“


    Zehn Schritte trennten den Elf noch von der augenscheinlich sicheren Deckung. Smalon konnte es nicht mehr schaffen. Hängen lassen wollte Krishandriel den lieb gewonnenen Kameraden jedoch auch nicht. Ein Ork holte bereits zum Schlag aus. Aus der Drehung schleuderte Krishandriel sein Jagdmesser auf den Ork, der Smalon schon am Wams greifen konnte. Mehr konnte er für den Halbling nicht tun. Er selbst rannte den losen Sandberg empor, hechtete über den morschen Baumstumpf, riss mit zittriger Hand den Köcher von der Schulter und legte ein Geschoss auf die Sehne.


    


    „Urgraaaah!“ Urplötzlich sackte der Ork, dessen Krallen Smalon auf seinem Wams gespürt hatte, nach hinten weg.


    „Hierher, Smalon, hierher!“


    Krishandriel war schon in Deckung gegangen. Sein Goldbuchenbogen lag gespannt in seinen Händen, und er zielte – Smalon konnte es nicht fassen – auf ihn! „Zisccchhh!“ Der Pfeil streifte seine braun gelockte Haarpracht. „Wummmm!“ Zu Tode erschrocken krabbelte er unter dem Baumstamm zu Krishandriel empor. Der hatte schon das nächste Geschoß auf die tödliche Reise geschickt. Noch während die Sehne zitterte, raffte es den dritten Ork nieder. Als die noch lebenden Angreifer dies sahen, drehten sie um und flüchteten so schnell sie konnten.


    „Angsthasen! Ihr laufen Richtung falsch“, dröhnte ein tiefer Bass aus der Ferne.


    „Essen schießen!“, rief ein in Deckung Gehender. Dann war er verschwunden.


    „Alles in Ordnung, Smalon?“


    „Ich spürte den Hauch des Todes über mir, Krisha! Dachte, es ist aus. Der Schreck des sirrenden Pfeils steckt mir noch immer in den Gliedern.“


    „Ging leider nicht anders.“


    „War kein Vorwurf, Krisha! War nur verdammt knapp!“


    „Wir haben den Kampf noch nicht überstanden, Smalon. Sie haben sich zwar vorübergehend zurückgezogen; wir können aber nicht wissen, wie hungrig sie wirklich sind.“


    Nachdem der Halbling seinen ersten Schock überwunden hatte, lugte er mit Pfeil und Bogen bewaffnet über den Baumstumpf hinweg. Direkt davor lagen zwei Orks im blutgetränkten Sand. Einem der Angreifer steckte ein Pfeil in der Brust, dem anderen hatte Krishandriels Messer den Hals aufgerissen. Dreißig Schritte entfernt lag ein dritter Ork mit einem Gelbgefiederten im Rücken. Auch er hatte sein Leben verwirkt.


    „Wir sitzen hier fest, Smalon. Um uns herum gibt es keine Deckung. Möglicherweise liegen auch noch Orks hinter uns und warten nur darauf, dass wir ihnen den Rücken kehren. Am ungefährlichsten wäre es, wenn wir uns im Schutze der Dunkelheit zurückziehen würden.“


    „Hört sich gut an! Hoffentlich sind die Orks mit unserem Plan einverstanden.“


    Vom Feindeslager dröhnten Schimpftiraden herüber:


    „Fast geschnappt wir hätten kleines Halbes!“


    „Du Feigling! Essen getürmt!“


    „Nein, ich listig! Gelbe Socke liegt draußen dort.“


    „Ich Hunger!“


    „Ich auch!“


    „Elf seien lecker! Knusprig braun köstlich!“


    „Ich haben Idee!“


    „Was du meinen?“


    „Wir könnten essen Freundork!“


    „Gut! Du holen Gelbe Socke!“


    „Nein! Elf schießen gefährlich.“


    „Dann du holen!“


    „Neeeiiinnn!“


    „Hunger!“


    „Halbes Kleines und großes Langohr, gekocht im eigenen Saft, fein sein.“


    „Aufhören! Ich nicht hören mehr kann! Bauch sich bewegen!“


    So gingen die Reibereien noch eine Weile hin und her. Währenddessen verband Krishandriel Smalons rechten Ellenbogen, in dem ein spitzer Zinken einen tiefen Riss hinterlassen hatte.


    Zu bereden gab es nicht viel, und die Orks wagten sich auch nicht hervor. So verging die Zeit, ohne, dass etwas geschah. Als Smalon den ersten Schreck hinter sich hatte, beschloss er, Krishandriels Wurfmesser zu holen. Wie eine Schlange glitt er zu dem toten Ork hinüber, der sich im Todeskampf noch die Klinge aus dem Hals gezogen hatte. Kaum hielt er den Dolch in Händen, kroch er postwendend wieder zurück. Er sah es als Ehrensache an, dem Elfen sein Messer, das ihm das Leben gerettet hatte, zu holen. Lange dauerte es jedoch nicht, bis es dem Halbling von neuem langweilig wurde. Dennoch übte er sich in Geduld, obwohl sich der gelbe Stern überhaupt nicht gen Westen neigen wollte. Krishandriel dagegen fand, dass sich die Sonne ruhig etwas mehr Zeit lassen könnte. Schließlich wollte er, bevor die Winterszeit anbrach, noch etwas Bräune zulegen.


    

  


  
    Kapitel 4


    Der Schamane


    


    


    Ein Sternenmeer funkelte über den Wäldern von Goldbuchen, als Saskard unter ohrenbetäubenden Trommelschlägen aus einem verworrenen Traum erwachte. Es war sein Kopf, in dem viele kleine Zwerge mit Marmormeißeln zu hämmern schienen, der ihn jäh in die Wirklichkeit zurückschleuderte. Schlagartig kehrten die Erinnerungen wieder. Sein Schädel war nahe daran zu explodieren. Auf seiner Stirn spürte er geronnenes Blut, und von den Wangenknochen bis hinab zum Hals fühlte er getrockneten Schorf. In seiner linken Hand hielt er noch immer den Griff des zerborstenen Schildes, das ihm vermutlich das Leben gerettet hatte, und um ihn herum lagen jede Menge Metallsplitter, in denen sich das Licht der Nacht reflektierte.


    Vom Dorfplatz trug der Wind seltsame Kehllaute herüber. Dem Stimmengewirr nach zu urteilen, feierten die Untoten ihren grandiosen Sieg über die Zwerge. Zweifelsohne durchsuchten sie die Häuser nach wertvollem Schmuck oder quälten Lebende zu Tode. Saskard hoffte, dass es keine mehr gäbe, denn helfen konnte er ihnen nicht. In seinem jämmerlichen Zustand hätte er höchstens einer alten Zwergin den Weg weisen können, und selbst dazu wäre er kaum in der Lage gewesen. So beschloss er, sich erst einmal in Sicherheit zu bringen. Sein Glück durfte er an diesem Tag sowieso nicht mehr herausfordern, denn die Untoten hatten ihn mit Sicherheit nur deswegen unter der alten Eiche liegen gelassen, weil sie ihn für tot wähnten.


    


    Vorsichtig dehnte und streckte er seine steifen Glieder, sein linker Fuß klemmte in den Brustwirbeln eines von ihm getöteten Skeletts. Mit einem Ruck stieß er sich frei. Klappernd fielen ein paar Knochen zu Boden. Vor Schreck erstarrt blieb er liegen. Nur seine Augen, die sich hervorragend an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bewegten sich. Niemand nahm jedoch von ihm Notiz, und von dem wolfsgesichtigen Magier fehlte auch jede Spur.


    Auf dem Bauch liegend, schlängelte er sich wie ein Aal durch das taufeuchte Meer geschlossener Blütenkelche. Um den schützenden Wald zu erreichen, musste er eine fünfzig Schritt breite Lichtung ohne Deckung passieren. Schon bald erreichte er die Schatten der weit in den Nachthimmel ragenden Buchen. Hinter einem wild wuchernden Dornengestrüpp blieb er liegen. Seine Verletzung blutete noch immer, wenngleich nicht mehr so stark. Rote Fäden zogen sich über sein Handgelenk bis zu den Fingern hinab. Hastig wickelte er ein Tuch um seinen Arm, schließlich wollte er keine Häscher auf sich ziehen. Zitternd stand er auf.


    


    Saskard, der nur wenige Schritte von hier seine Kindheit verbracht hatte, kannte den Buchenwald nahezu in- und auswendig. Früher hatte er hinter seinem Heim jeden Tag mit Ysilla, der Tochter von Gwilla, gespielt. Das dichte Buschwerk hatte sich bestens für das Versteckspiel und den Bau von Lagern geeignet. Mit Bangen dachte er an seine Amme und deren hübsche Tochter. Eilig stiefelte er den Berg empor. Er wusste genau, wohin ihn sein Weg führte. Weit oben am Grat gab es unterhalb eines massiven Felsplateaus eine geräumige Höhle. Sie war nur mit einem Seil oder einer Leiter zu erreichen. Alljährlich zur Mittsommernacht wurde dort ein großes Fest abgehalten. Da es meist ziemlich spät wurde und Bier und Wein in Strömen flossen, ersparten sich viele den anstrengenden Abstieg. Sie nächtigten im Schutze der Felsen. Vor zwei Jahren, als eine Schlechtwetterperiode die Feier ins Wasser fallen ließ, wurde der Gedanke geboren, die Höhle zu vergrößern, zu verschließen und zweckmäßig einzurichten. Devkan beauftragte die fünfte Staffel, dem Berg eine größere Kammer zu entreißen. In unnachgiebiger Zwergenmanier schafften sie es auch. Sie brachten jede Menge Stroh, Decken und haltbare Kost in die neu geschaffene Unterkunft. Ausfallen, da waren sich alle einig, würde das Fest in Zukunft nicht mehr.


    


    Nach einer kurzen Wegstrecke erreichte Saskard den Bergrücken auf dem er die fremdartigen Kehllaute der Skelette nicht mehr vernahm. Die unverfälschte Ruhe kehrte zurück. Sein Weg führte ihn entlang eines Höhenweges, bis hin zu einer mächtigen Felsplatte, von der man einen fantastischen Blick nach Osten und nach Westen hatte. Letztes Jahr an Mittsommernacht saß er dort zwischen anderen Paaren mit Ysilla. Hand in Hand beobachteten sie, wie der feurige Ball am Horizont in der endlosen Weite von Feeklos versank. Für Saskard war es eine Selbstverständlichkeit bis zum Morgen, an dem sich die Sonne wieder im Osten zeigte, auf dem Hochplateau auszuharren. Gemeinsam überbrückten sie die Zeit mit vorzüglichen Gerichten, vollmundigem Rotwein und lauten Gesängen. Gut abgehängtes Hirschfleisch über offenem Feuer gebraten liebte Saskard abgöttisch. Die letzten Fleischscheiben, die er noch kurz vor Sonnenaufgang auf den Spieß steckte, musste er jedoch alleine verspeisen. Da konnte er reden so viel er wollte, Ysilla, die auf ihre Figur achtete, blieb standhaft. Mit Freude im Herzen erinnerte er sich an die einstige Nacht. Heute aber war es totenstill.


    


    Saskard zupfte ein Buchenblatt von einem Ästchen, spannte es mit beiden Daumen und führte es zum Mund. Mit zusammengepressten Lippen ahmte er den Gesang des Waldkauzes nach, den er in kurzen Abständen zweimal wiederholte. Erwartungsvoll lauschte er auf eine Antwort. Es kam kein Ruf, doch tauchte vor dem Hintergrund der sternenklaren Nacht eine Silhouette auf. Saskard meinte das Gesicht Olibrans zu erkennen.


    „Olli, bist du es?“, rief er dem Schatten zu, der augenblicklich erschreckt zusammenfuhr.


    „Saskard!?“


    „Ja!“


    „Komm schnell!“ Gebückt rannte Saskard über den Felsen, immer jedoch damit rechnend, einen Angriff abwehren zu müssen.


    „Wir dachten schon, du wärst ums Leben gekommen“, flüsterte Olibran freudig erregt.


    „Wie viele haben überlebt?“, sprudelten Saskards Ängste hervor, kaum dass er seinen Vormann erreicht hatte.


    „Dank deiner schnellen Entscheidung, den Ortsausgang nach Osten hin offen zu halten, konnten zahlreiche Frauen und Kinder entkommen.“


    Geschwind stieg Olibran die Leiter hinab, und Saskard folgte ihm so schnell er konnte. Alle Zwerge, die sich in Sicherheit wähnten, hatten den Abstieg zum Felseneingang genommen. Die Wand fiel siebzig Schritte senkrecht nach unten. Es gab nur eine Regel: Augen zu und durch. Wer darüber nachdachte abzustürzen, dem rutschte das Herz schlagartig in die Hosentasche. Saskard hatte auf der Hochebene schon etliche wahrhaft mutige Männer gesehen, denen beim Blick in die Tiefe schummrig geworden war.


    Nachdem Saskard auf dem sieben Schritt tiefer gelegenen Felsvorsprung seine Füße aufgesetzt hatte, holte Olibran die Holzleiter ein und versteckte sie in einer Spalte des Berges, so dass sie von oben nicht mehr zu sehen war. Unbemerkt würde niemand in die Höhlenwohnung einsteigen. Falls es dennoch versucht werden sollte, konnten drei kampferprobte Männer eine ganze Armee von Angreifern zurückschlagen, ohne selbst in Bedrängnis zu geraten.


    Eine massive Buchentür versperrte den Weg ins Berginnere. Als Saskard den Griff drückte und eintrat, schlug ihm Stimmengewirr entgegen, das bei seinem Erscheinen augenblicklich verstummte. Auch in der zweiten Kammer, im Schein von Laternen, in der die Verletzten lagen, wurde es ruhig. Ein Aufschrei eines Knaben: „Das ist ja Saskard!“ durchbrach die Stille. Und dann liefen sie in Scharen auf ihn zu, um ihn zu berühren, seine Hand zu schütteln und ihn zu umarmen. Einem Lauffeuer gleich verbreitete sich die Nachricht vom eingetroffenen Staffelführer.


    Besonders viele Frauen und Kinder, jedoch nur etwa vierzig Männer, hatten den Angriff überlebt.


    „Junge, wie siehst du denn aus?“ Eine stämmige Frau mittleren Alters mit dunkelbraunen, zotteligen Haaren und einem stoppeligen Bart nähere sich Saskard. Der grinste und freute sich riesig, seine Amme zu sehen.


    „Haha, altes Mädchen! So schnell bin ich nicht unter die Erde zu bringen. Du weißt doch: Ein Hügelzwerg ist erst dann tot, wenn ihn die Fliegen nicht mehr meiden.“


    „So wie ich ihn kenne. Einfach nicht unterzukriegen! Komm her! Lass dich umarmen!“ Mit ihren kräftigen Armen umschlang sie ihren Ziehsohn und drückte ihn einem Schraubstock gleich zusammen, so dass dieser schmerzlich aufstöhnte.


    „Au, mein Ellenbogen, Gwilla! Pass doch auf!“


    „Stell dich nicht so an, Saskard. An so einem klitzekleinen Kratzerchen stirbt man nicht.“ Obwohl dieser meinte, seinen Arm nicht mehr zu spüren, würgte er ein gequältes „Stell mich überhaupt nicht an!“ hervor.


    „Ohhh, Himmel! Neeiinn, Sasskarrdd! Du bist ja ganz schwarz und verbrannt. Dein Arm! Du blutest! Mutter, nun tu doch was! Oh, mir wird so kom....“


    „Ysilla!“


    „Bleib stehen, Saskard! Sie kommt doch schon gelaufen! Und du Ysilla, reiß dich zusammen!“


    Eine junge, ausgesprochen hübsche Zwergin eilte herbei und fiel direkt vor ihnen in Ohnmacht.


    „Ich fasse es nicht! Von mir kann sie das nicht haben. Oh, Rurkan, noch mal! Jetzt muss ich mich um zwei Verletzte kümmern.“


    Die muskulöse Frau, die es gewöhnt war, für sich selbst zu sorgen, packte ihre Tochter sanft wie eine Feder und legte sie auf einen Strohsack nieder.


    „Cona, bring mir Riechsalz! Ysilla ist umgekippt. – Jaja, lach nur!“


    „Und Saskard?“, fragte Olibrans Mutter zurück.


    „Lass nur, um den kümmere ich mich selbst! – Setz dich, Saskard!“


    Der etwas ratlos wirkende Staffelführer wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Einerseits wollte er Ysilla in den Arm nehmen und drücken, andererseits hatte er von Gwilla gehörigen Respekt. Als Kind bekam er mehr als einmal eine Tracht Prügel, meistens berechtigt, wie er sich im Nachhinein eingestehen musste. So wartete er auf Gwillas Anweisungen, ohne jedoch Ysilla, die direkt neben ihm lag, aus den Augen zu lassen.


    „Sie wird schon wieder! Du siehst schlimmer aus. Zeig mir deinen Arm. – Eine Fleischwunde. Hm! Werde ich wohl nähen müssen.“ Ungerührt schaute sie in Saskards Augen.


    „Mach schon!“, erwiderte dieser, ohne eine Miene zu verziehen.


    „Ein bisschen weh wird es schon tun. Aber das steckst du locker weg, und jetzt beiß auf das Stück Holz.“


    Schlagartig schossen Perlen aus Saskards Poren, und dann brannte sein Arm, als hätte er Feuer gefangen. Hartnäckig weigerte er sich, Gwilla bei ihrer blutigen Arbeit zuzusehen. Stich für Stich spürte er das bohrende Eisen in seine Haut dringen. Immer fester biss er in das harte Holz, bis er glaubte ohnmächtig zu werden.


    „Du hast es überstanden. Ich leg dir noch ein paar Heilkräuter auf. – Saskard?! Hörst du mich? Saskard! Spuck das Holz aus!“


    „Ysilla ist noch bewusstlos! Ihr wird doch nichts fehlen?“ Während Saskard in Gedanken bei seinem Liebchen weilte, schnitt ihm Gwilla das Hemd mit einer Schere auf und löste die blutigen Fetzen von Hals und Brust. Anschließend wusch sie ihn mit einem weichen Schwamm ab.


    „Olli, hilf mir, ihn auf die Pritsche zu legen!“ Behutsam führten sie ihn zu einem Bett aus Stroh. Er schwankte einem Betrunkenen gleich zwischen ihren Armen. Bevor ihn Gwilla zudeckte, rieb sie seine Brust noch mit einem heilenden Balsam ein. Als ihn angenehme Wärme umspülte, fiel er in einen tiefen Schlaf.


    


    Spielende Kinder, die dem Anschein nach direkt neben ihm am Boden krabbelten, weckten Saskard aus einem entsetzlichen Traum. Ein Drache mit orangefarben schimmernden Schuppen hatte glühende Flammen auf ihn geschleudert. Erst im letzten Moment, bevor ihn das lodernde Feuer beinahe verschlungen hatte, öffnete er nach Luft schnappend die Augen und verdrängte das Furcht einflößende Ungeheuer.


    Er blickte in sorgenvolle, dunkelblaue, ungemein hübsche Augen. „Ysilla!“ Mehr brachte er nicht über die Lippen. Er war kein Mann großer Worte, das Reden überließ er anderen.


    „Sprich nicht, wenn es dich anstrengt. Ich habe eine Fleischbrühe für dich gekocht. Ich werde sie nun holen, damit du wieder zu Kräften kommst.“


    „Er hat keine Verletzung an seinem Mund, Ysilla, obwohl es ihm nicht schaden würde!“


    „Mutter! Ich will nichts hören! Saskard geht es sehr schlecht. Hast du nicht seine trüben Augen gesehen?“ Ihr wütender Blick sprach Bände, als sie davonsprang, um die Brühe zu holen.


    


    „Mein Junge, wir sind jetzt allein. Also, spiel mir nicht den Kranken! Ich werde dich nicht wie meine Tochter bemuttern. In meinem Leben habe ich schon viel schlimmere Wunden als deine gesehen. Sag mir lieber, wie soll es weitergehen?“


    „Wo sind Devkan und die anderen Staffelführer? Gestern habe ich nur Olibran gesehen. War gestern überhaupt gestern?“


    „Du hast sechsunddreißig Stunden wie ein Murmeltier geschlafen. Scheint dir aber gut bekommen zu sein.“


    „Sechsunddreißig Stunden!“, rief Saskard erschrocken aus.


    „Devkan, alle Führer und auch die Ältesten sind tot. Du bist jetzt unser neuer Dorfvorstand – leider ohne Dorf.“


    „Verdammt, wie konnte das nur geschehen! Wir waren zu leichtsinnig. Wir hätten uns einige Braun- oder Schwarzbären abrichten sollen, dann wären wir nicht in Bedrängnis geraten. Hol Olibran, wir müssen reden!“ Gwilla, die es nicht gewöhnt war, auf Kommando zu springen, pumpte wie ein Maikämpfer Luft in ihre beleibte Brust. Dennoch eilte sie, um den Genannten zu finden.


    


    Mittlerweile war Ysilla mit einer heißen Brühe zurückgekehrt, die sie Saskard servierte. „Hier, die Suppe! Bitte iss, damit du zu Kräften kommst!“


    Saskard, dessen Blick sich in ihren dunkelblauen Augen verfing, konnte der Zwergin nicht widersprechen. Irgendwie fand er, war sie unglaublich hübsch.


    „Soll ich dich füttern?“


    „Neeiinn!“ Schnell setzte er sich auf und löffelte seine ihm vorgesetzte Brühe, damit sie nicht auf den Gedanken käme, sie ihm einzuflößen. Er war jetzt schließlich der oberste Heerführer von Goldbuchen. Mehr als peinlich wäre es ihm gewesen, wenn sie Löffel für Löffel in seinen Mund gesteckt hätte. Wochenlang wäre er dem Gespött aller ausgesetzt gewesen. Selbst die Kleinsten im Dorf würden mit den Fingern auf ihn zeigen und sich, wenn er vorbeigeeilt war, vor Lachen biegen. Das musste er unter allen Umständen verhindern. Als er jedoch in Ysillas wunderschönen blauen Augen sah, vergaß er selbst den Überfall auf Goldbuchen.


    Noch während Saskard aß, stampfte Gwilla mit Olibran herbei. Zwischen die Küchenschürze und dem erdfarbenen Wollrock hatte sie ein Schwert gesteckt, so als wenn sie gleich nach der Lagebesprechung in den Krieg ziehen wollte.


    „Tochter! Olibran und ich müssen mit Saskard reden. Es geht um Männersachen, also verschwinde!“


    Ysilla lief purpurrot wie eine überreife Tomate an.


    „Mutter!“, sprach sie. Ihre Stimme vibrierte. „Wenn Saskard gegessen hat, werde ich gehen.“


    Am liebsten hätte ihr Gwilla eine Ohrfeige verpasst, das schien ihr dann aber doch zu übertrieben. Gleichwohl musste sie sich nun gedulden, denn Ysilla würde ihren geliebten Saskard nicht mehr von der Seite weichen. Wutentbrannt setzte sich Gwilla auf einen Hocker. Ihre Nerven lagen blank, und die beiden Männer bekamen ihren Zorn zu spüren: „Setz dich, Olli! Und du Saskard, wage es nicht zu grinsen, sonst reiß ich dir deine nicht verbrannten Bartstoppeln einzeln aus!“


    Saskard würgte an der ihm vorgesetzten Suppe, ohne seine Amme auch nur eines Blickes zu würdigen. Nicht auszudenken, wenn er zu kichern begann. Der Gedanke an sich belustige ihn aber schon, dennoch riss er sich zusammen. Vor Jahren hatte Gwilla schon einmal einen Schemel nach ihm geworfen, der ihm einen blauen Fleck am Unterarm eingebracht hatte, und heute wäre er bestimmt um einiges langsamer gewesen. So löffelte er ohne Widerrede die Fleischbrühe bis zum Boden der Schale aus und reichte sie dankbar an Ysilla zurück. Streng hatte sie darauf geachtet, dass ihr Liebster auch wirklich nichts übrig ließ.


    „Danke, Ysilla. Die Suppe schmeckte ganz ausgezeichnet. Geradezu köstlich! Mir geht es schon viel besser.“


    Elegant wie eine Gräfin erhob sich die Zwergin, richtete ihre Schürze und entschwebte, ohne sich umzudrehen.


    „Wenn ihr beiden genug gegafft habt, können wir dann anfangen?“


    „Klar, Gwilla! Olli, wie ist die Lage?“


    „Tjaa – ich habe drei Späher ausgesandt. Sie berichteten mir, dass die Skelette Goldbuchen noch nicht verlassen haben. Dem Anschein nach suchen sie nach wertvollen Schätzen. Das sind jedoch nur Vermutungen.“


    „Und wie vertreiben wir sie?“, plapperte Gwilla dazwischen, die fortwährend den Schaft ihres Schwertes streichelte.


    „Das können wir nicht! Wir sind nur vierzig kampferprobte Männer, haben kaum Rüstungen und nur eine verschwindend geringe Auswahl an Waffen. Unser Gegner ist uns weit überlegen. Dennoch glaube ich, werden sie unser Dorf wieder verlassen. Ich hoffe es jedenfalls.“ Saskard rückte ein Strohkissen in seinem Rücken zurecht. „Sind sie fort, beginnt eure Arbeit. Begrabt die Verstorbenen und geleitet sie ins Totenreich, ihr müsst auch Vorkehrungen für den nahen Winter treffen. Seht nach dem Eingeweckten und den Fleischreserven. Die Skelette werde sie nicht angerührt haben. Und bringt das Holz der gefällten Goldbuche auf Karren ins Dorf. Falls noch Zeit bleibt, fangt ein paar Jungbären oder Wolfswelpen ein, um sie abzurichten. Ist alles erledigt, nehmt ihr die Arbeit in den Grotten wieder auf.“


    „Wieso sprichst du andauernd von ihr? Hilfst du nicht mit?“, fragte Gwilla.


    „Nein, ich muss zu Trrstkar.“


    „Trrstkar?!“, riefen Gwilla und Olibran wie aus einem Munde.


    „Ich dachte, der Schamane wäre bei der Schlacht gefallen“, brauste Gwilla auf.


    „Nein, nein, nein, das beunruhigt mich ja! Trrstkar hat Goldbuchen am Morgen des Überfalls verlassen. Er hat sogar mein reisefertig gepacktes Felleisen mitgenommen.“


    „Was!?“, stammelte Olibran, und Gwilla brachte ihren Mund nicht mehr zu. Hatte der Schamane etwas geahnt? Warum nur hatte er nicht den Ältestenrat, Devkan oder irgendeinen anderen in Kenntnis gesetzt.


    „Glotzt mich nicht wie zwei verirrte Lämmer an, ich weiß auch nicht, warum er meinen Rucksack mitgenommen hat. Er ist mir verflucht noch mal einige Antworten schuldig. Ich muss zu ihm.“ Am liebsten wäre Saskard sofort aufgestanden, doch Gwilla drückte ihn zurück auf das Stroh. „Wenn ich nur Trrstkars Gedanken lesen könnte?“


    „Verdammt, Saskard, du hast Recht! Hier läuft die Wildsau rückwärts!“


    Diesen Ausdruck benutzte Gwilla immer dann, wenn irgendetwas ohne ersichtlichen Grund vollkommen schief zu laufen schien.


    „Weißt du überhaupt, wohin Trrstkar gegangen ist?“, fragte Olibran.


    „Er sprach von dem Lagerplatz der vollständig von einer Heckenrose umgeben ist. Du weißt schon, Olli, dort wo wir im Frühjahr Eichen gefällt haben.“


    „Das ist eine weite Reise, Saskard. Mindestens sieben Tage wirst du unterwegs sein.“


    „Ich weiß! Aber ich brauche Klarheit. – Besorge mir bitte ein Kettenhemd und eine Axt? Unbewaffnet möchte ich nicht losziehen.“


    „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde schon was Passendes für dich finden.“ Sogleich begab sich Olibran auf die Suche.


    


    Mittlerweile versuchte Saskard, das Durcheinander seiner Gedanken zu ordnen.


    „Gwilla, du musst die Gemeinschaft stützen. Hilf den Bedürftigen, ihr Leben neu zu gestalten, und lass alle daran teilhaben, ohne ihnen mit der Bratpfanne eins überzuziehen. Versprich mir das!“


    „Jaja!“


    „Und verständige dich mit Olli. Zu zweit seid ihr ein unschlagbares Gespann. Ich hoffe, du enttäuscht mich nicht!“


    „Lass dir keine grauen Haare wachsen, ich werde schon mit Olli reden, und wenn er nicht spurt, kann ich immer noch auf meine geliebte Bratpfanne zurückgreifen.“ Grinsend lehnte sich Gwilla an die Felswand zurück.


    „Setz deinen Geist ein! Wenn du Vernunft walten lässt, bist du den meisten überlegen. Aufmucken wird keiner.“


    „Ich könnte Aufmüpfige aber auch mit einem Schlag niederstrecken.“ Zum Beweis zeigte sie Saskard ihre muskulösen Oberarme. „Niemand wird sich mir widersetzen!“


    „Ich glaub’s, Gwilla! Ich glaub’s wirklich!“ Einerseits lachte Saskard in sich hinein, anderseits konnte er sich absolut keinen Zwerg vorstellen, der sich mit Gwilla anlegen würde.


    „Wenn alles gut geht, bin ich in zwei bis drei Wochen zurück.“ Überzeugt von seiner Aussage war er jedoch nicht. Betrübt starrte er zu Boden.


    „Steck den Kopf nicht in die Erde, Saskard! Irgendwie geht es immer weiter. Wir sind jung und leben, was soll uns umstoßen?“ Dabei lachte sie und boxte Saskard am Oberarm, dass dieser glaubte, er wäre gelähmt. Anmerken ließ er sich jedoch nichts.


    Lautes Poltern ließ sie aufhorchen. „Schau her, Saskard!“, rief Olibran schon von weitem. „Das Kettenhemd ist in einem hervorragenden Zustand!“


    „Nicht so laut, Olli! Der Feind könnte Späher ausgesandt haben.“


    „Entschuldigung, Saskard, hatte ich vergessen!“


    „Dann schalte in Zukunft dein Gehirn ein. Oder willst du uns allesamt den Skeletten ausliefern?“


    „Nein“, kam es kleinlaut zurück.


    „Zeig her! Was hast du mitgebracht?“


    Eingehend betrachtete Saskard das Kettenhemd, das sogar in der Dunkelheit der Höhle mit den wenigen brennenden Kerzen matt glänzte. Nur vereinzelte Scharten und Kratzer wies die mit Fett eingeriebene Rüstung auf, die ihre Feuertaufe gerade erst hinter sich hatte. Ferner reichte er Saskard eine Einhandaxt mit messerscharfer Schneide, ein Armschild und ein Messer, mit dem er notfalls auch einen Hirsch ausweiden konnte.


    „Dank dir, Olli.“


    „Und ich packe dein Felleisen“, sprach Gwilla gerührt, die ihrem Ziehsohn auch etwas Gutes tun wollte.


    „Ich werde das Felleisen packen, Mutter. Ich weiß, was Saskard braucht.“


    Gwilla, die sich belauscht sah, wollte sogleich ihrer Tochter, die sich heimlich im Dunkeln herangeschlichen hatte, über den Mund fahren. Nach einem warnenden Blick Saskards blieb sie jedoch sanftmütig wie ein Lamm, wenngleich es ihr nicht passte.


    „Ich denke, es ist alles besprochen. Saskard sollte nun ruhen, damit er morgen früh wieder bei Kräften ist.“


    Unter dem strengen Blick Ysillas erhoben sich ihre Mutter und Olibran, um dem trauten Glück nicht weiter im Wege zu stehen. Saskard sagte nichts, aber er strahlte die hübsche Zwergin an. Als er aufstehen wollte, um Ysilla in den Arm zu nehmen, drückte sie ihn sanft auf das Kopfkissen zurück.


    „Sei nicht unvernünftig, Saskard, du bist noch nicht wirklich gesund. Ich werde deine Wunden säubern, eine Kräutersalbe auftragen und einen Verband anlegen. Anschließend bringe ich dir ein Nachtmahl mit geräuchertem Speck und Käse, natürlich nur, wenn niemand der Kinder Hunger leiden muss.“


    „Ysilla, du bist ein Schatz. Komm setz dich zu mir.“


    Rasch kroch die Zwergin an Saskards linke Seite. Sie tuschelten leise, und keiner im Raum wagte es, die beiden zu stören. Auch Gwilla hielt sich tunlichst zurück. Nachdem Saskard gegessen hatte, kroch Ysilla im diffusen Schein einer flackernden Kerze unter seine Decke. Zuerst hörte man noch Kichern, dann wurde es still.


    


    Zeitig am Morgen weckte Gwilla die beiden wie Löffel aneinander liegenden Zwerge. „Schluss jetzt mit dem Turteln! Frühstück ist fertig.“


    Mühsam quälte sich Saskard unter der warmen Bettdecke hervor. Er wusch sein Gesicht in einer Schüssel aus klarem Bergwasser und zog sein Hemd über, das ihm Gwilla wieder zusammengenäht hatte. Ysilla dagegen, die eine Zeit lang mit Genugtuung Saskards breite Schultern bestaunt hatte, sprang urplötzlich auf und kleidete sich hastig in einer dunklen Nische, damit niemand einen Blick auf ihren entblößten Körper werfen konnte. Kaum hatte sie den letzen Knopf ihrer Bluse verschlossen, eilte sie, um das Felleisen zu packen. Unterdessen versorgte ihn Gwilla mit Käse und Speck. Dann war es an der Zeit aufzubrechen.


    Nachdem Ysilla gemeinsam mit ihrer Mutter nochmals einen frischen Verband um seinen verletzten Unterarm gewickelt hatten, steckte er das Messer in das Futteral am Gürtel und schob die Einhandaxt durch eine Schlaufe an seinem Rock. Bei Auftauchen einer Gefahr konnte er so das Beil blitzschnell ziehen. An die rechte Rucksackseite band er das eingefettete Kettenhemd und links den Armschild. Nachdem er meinte, fertig gepackt zu haben, verabschiedete er sich schon in der Hütte von den Frauen.


    „In zwei bis drei Wochen bin ich wieder da“, griente er.


    „Pass gut auf dich auf, Saskard!“, murmelte Ysilla bekümmert.


    „Mach dir keine Sorgen, Liebes, der Junge ist aus Buchenholz geschnitzt“, versuchte Gwilla ihre Tochter aufzuheitern. Dennoch legte sie fürsorglich den Arm um ihre Schultern. „Du brauchst nicht bedrückt zu sein, Saskard kommt wieder, da bin ich mir sicher.“


    „Natürlich komme ich wieder. Ich marschiere nur zu Trrstkar, und schon kehre ich wieder. Aber vermissen werde ich dich schon!“


    „Oh, Saskard, pass bloß auf dich auf!“, stammelte Ysilla.


    „Klar, was soll schon schief gehen.“


    „Wenn du gehen musst, dann geh!“, brummte Gwilla. So zog es Saskard vor, endlich und dennoch schweren Herzens, abzureisen.


    


    Am Ausgang wartete Olibran auf ihn.


    „Ich bin bereit, Olli!“


    Leise öffnete der Vorarbeiter die schwere Buchentür. Draußen hielten zwei Männer Wache. Einer der Zwerge hatte bereits die Leiter nach oben zur Hochfläche an den Felsen gelehnt und spähte über den Sims.


    „Kein Skelett ist zu sehen.“


    „Gut, dann soll es geschehen. Ab sofort trägst du die Verantwortung, bis ich wieder zurück bin, Olli, und gib auf die Frauen Acht. Und noch eins: Beim nächsten Schrakier muss ein neuer Ältestenrat gewählt werden. Ich erwarte von dir, auch wenn es dir schwer fällt, Gwilla in den Rat zu berufen.“


    „Aber, Saskard! Gwilla ist eine Frau! Das gab’s noch nie!“ Olibran hielt sich vor Aufregung eine Hand vor den Mund.


    „Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Entscheidungen, und Gwilla ist trotz ihrer Hitzköpfigkeit eine Person mit großer Weitsicht. Wir können es uns nicht leisten, auf ihren Scharfsinn zu verzichten.“


    „Aber Sas....!?“


    „Kein aber, Olibran, das ist ein Befehl! Ich erwarte, dass du ihn ausführst!“


    „Wenn du meinst, dass Gwilla so wichtig ist, dann werde ich sie in den Rat berufen.“


    „Danke, Olli. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.“


    Dann kletterte Saskard die Leiter empor, und Olibran folgte ihm.


    „Warte! Nimm du ihn! Anfänglich wollte ich den Ring behalten. Aber ich kann es nicht. Nachdem Devkan tot ist, bist du unser rechtmäßiges Oberhaupt.“ Olibran reichte ihm einen kleinen unscheinbaren Lederbeutel.


    „Meinst du den Ring?“


    „Schau rein!“


    Saskard zog die Bändel auseinander, um hineinzusehen. Als ihm goldgelbe Flammen entgegensprangen, verschlug es ihm die Sprache.


    „Devkan kämpfte neben mir. Nachdem er gefallen war, zog ich ihm den Ring vom Finger.“


    


    Gebückt rannte Saskard über das baumlose Hochplateau in den noch düsteren Buchenwald mit seinen Heckenrosen, Brombeersträuchern und Schlehenbüschen. Der Ring raubte ihm schier den Verstand. Um sich jedoch nicht mit sinnloser Grübelei zu belasten, steckte er den Beutel in seine Hosentasche. Olibran hatte das Kettenhemd hervorragend geölt, die feinen Metallglieder, die während des Marschierens unentwegt aneinander rieben, gaben keinen Laut von sich. Im dichten Unterholz fühlte sich Saskard sicher. Anfangs führte ihn sein Weg entlang des steilen Felsgrates nach Westen. Zielstrebig durchwanderte er die heimatliche Bergwelt. Er kannte annähernd jeden Baum und jeden Strauch, nichts war ihm fremd. Eine Zeit lang wendete er seinen Blick zurück ins Goldbuchental, so als wollte er wieder kehrtmachen, dennoch trieb ihn eine Unruhe, die er noch nie verspürt hatte, weiter. In Gedanken weilte er jedoch noch lange bei seinen Freunden.


    Binnen kurzem wurde es hell. Der glutrote Ball, der hinter den Buchen empor stieg, verscheuchte die Schatten der Nacht und weckte die noch ruhenden tagaktiven Tiere des Waldes. Besonders Elstern, Dohlen und die immer zur Vorsicht mahnenden Eichelhäher begrüßten den jungen Tag laut kreischend. Nach zwei Stunden strammen Fußmarsches erreichte Saskard die Hochebene von Feeklos. Von hier aus lief er am Waldrand nach Norden. Unentwegt spähte er über das weite Land mit seinen leuchtenden rosa Hügeln. Bei einer drohenden Gefahr konnte er im dichten Gestrüpp untertauchen und wäre nicht mehr zu sehen. Nur der Wind, der seine Verspieltheit in einem Meer bunter Kelche auslebte, war sein Begleiter. Schon von weitem hörte er Böen, die rauschend durch die ausgetrockneten Halme fuhren und sie kräftig schüttelten. Es müsste schon Ungewöhnliches geschehen, wenn er ausgerechnet in der Nähe von Goldbuchen auf Fleisch fressende Raubtiere oder sogar Monster stieße. Mitglieder der fünften Staffel hatten bei ihren Rundgängen für einen sicheren Bereich gesorgt.


    Am Nachmittag, als er allmählich in unerforschte Gebiete kam, schärfte er seine Sinne aufs Genaueste. Überrascht werden wollte er nicht. In der Dämmerung – nun des Wanderns müde – entdeckte er einen geschützten Unterschlupf. Ein stacheliger Schlehenbusch, der seine wild wachsenden Äste bis zum Erdboden streckte, schien ein günstiger Platz zu sein. Mit seinem Messer schnitt er ein paar Zweige ab, um in den mit schwarzblauen Beeren behängten Strauch zu gelangen. Er schuf sich einen Durchlass, durch den er sich in den Busch zwängte. In der Mitte hatte ein Zwerg hinlänglich Platz, und um ihn herum wucherte ein unwegsamer Dornenwall. Selbst aufkommender Regen würde ihn erst dann durchweichen, wenn die Tropfen anhaltend fielen. Inmitten des Busches breitete er seine Schlafdecke aus, die Axt und das Kettenhemd legte er neben sich, um sie bei drohender Gefahr sofort ergreifen zu können. Als er Hunger bekam, öffnete er seinen Essbeutel, indem Ysilla Leckeres eingepackt hatte. Insbesondere der geräucherte Schinken vom Eber ließ seinen Bauch jubilieren.


    Bevor er sich schlafen legte, meldete sich sein Magen ein zweites Mal und schwärmte ihn von zuckersüßen Beeren des Waldes vor. Rasch krabbelte er aus seinem Versteck, um sich an den köstlichen Früchten zu laben. Übervoll waren all die Bäume und Sträucher behängt. Er naschte so lange von dem vielfältigen Angebot, bis er sich satt gegessen hatte. Auch Wasser gab es in Hülle und Fülle. Von den noch tauenden Bergen plätscherten Rinnsäle und kleine Bäche herab, die in Mulden und Senken Teiche und Tümpel, inmitten gelb blühender Hahnenfußgewächse, nährten. In der Dämmerung stachen die rosa Margaritenhügel wie glühende Rubine aus der vielfältigen Farbenpracht heraus. Nachdem der feuerrote Ball am Horizont versunken war, legte sich Saskard unter eine wollene Decke und träumte mit offenen Augen von seiner Geliebten. Erst gegen Mitternacht überwältige ihn die Müdigkeit, und er sank in einen tiefen Schlaf.


    Am Morgen weckte ihn fernes Wolfsgeheul. Frierend quälte er sich aus dem Schlaf. Nicht weit von ihm entfernt weidete ein Rudel Rehe mit ihren fast ausgewachsenen Kitzen. Da der Wind stetig von Süden blies, konnten ihn die scheuen Tiere nicht orten. Während er frühstückte, beobachtete er die kurzweiligen Spiele des Rudels. Als er seine Sachen zusammenpackte und unter dem Schlehenbusch hervorkroch, flüchtete die Herde südwärts. Saskard hingegen marschierte in die entgegengesetzte Richtung immer entlang des Waldes nach Norden. Noch fünfmal musste er nächtigen, bis er den Lagerplatz vom Frühsommer erreichte. Die folgenden vier Tage verliefen ereignislos, nichts Aufregendes geschah, selbst das Wetter änderte sich nicht. Ein Tag glich dem Nächsten. Die Sonne heizte das Flachland auf, und nur vereinzelt beklecksten Schäfchenwolken den azurblauen Himmel. In den sternenklaren Nächten fühlte Saskard jedoch schon den Wandel der Jahreszeiten. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Bäume von Feeklos in gelben und roten Farben versanken.


    


    Am fünften Tag nach seiner Abreise veränderte sich die Landschaft. An einer Felskante, die sich bis zum westlichen Horizont zog, endete Feeklos. Vier Stunden lang stieg Saskard über spärlich bemooste Hänge ins Tal hinab. Ein unzugänglicher Nadelwald, der sich wie eine Festung vor ihm auftürmte, erschwerte ihm die Weiterreise. Dicht an dicht standen Eiben, Tannen, Kiefern, Fichten und Lärchen, deren Äste kaum Platz zum Gedeihen hatten. Erschöpft – der lange Abstieg hatte ihn seiner Kräfte beraubt – marschiert Saskard durch den lichtundurchlässigen Wald weiter. Gegen Abend suchte er sich wie jeden anderen Tag auch ein Nachtlager. Wohl fühlte er sich allerdings nicht mehr in seiner Haut. Es gab nur wenig gute Verstecke, es fehlten die Gestrüppe, Hecken und niederen Büsche. Außer ein paar spärlichen Grashalmen wuchs am Erdboden rein nichts. Die Nacht verbrachte er auf einer Anhäufung weicher Nadeln unter einer Lärche.


    Am Morgen weckte ihn ein vorwitziger Schwarzbär, der vermutlich den Schinken in seinem Rucksack gerochen hatte. Rasch ergriff Saskard seine Kleidung, die Schlafdecke und seine Rüstung und zog sich vorsichtig zurück. Kaum war er der unmittelbaren Gefahr entronnen, rannte er so schnell ihn seine kurzen Beine trugen aus dem Sichtbereich des Bären. Mittlerweile hatte sich der Gedanke in ihm gefestigt, dass dieser tatsächlich durch den Schinken angelockt wurde; und teilen wollte er den herzhaften Speck mit niemandem. Außer Reichweite packte er seine Habe in den Rucksack und überlegte, wie er den undurchdringlichen Nadelwald schnellsten wieder verlassen konnte. Er entschied sich, gen Norden zu marschieren und am späten Nachmittag dem Licht der Sonne nach Westen zu folgen.


    Zügig wanderte er durch den düsteren Forst. Er marschierte so lange, bis er kaum mehr die Hand vor Augen sah. Kurz vor Sonnenuntergang fand er ein verendetes Reh. Das Tier schien verdörrt zu sein. Als er mit seinem Messer die trockene Haut durchstieß, floss kein Tropfen Blut aus der Wunde. Selbst bei einer zweiten Prüfung des Kadavers konnte er nur Kratzspuren feststellen. „Irgendwie seltsam“, dachte er. Dann setzte er seinen Weg fort.


    In der Nähe von zwei hohlen Baumstämmen unter einer Eibe schlug er ein Nachtlager auf. Wie jeden Abend aß er Speck und Hartkäse, dachte an seinen Schatz Ysilla und legte sich schon zeitig unter die Decke. Meist schlief er schnell ein, doch heute kreisten seine Gedanken um den Schamanen, den er spätestens in einem Tag zu treffen hoffte. Die Zusammenkunft beunruhigte ihn, sie zehrte so stark an seinen Nerven, dass er keinen Schlaf fand.


    Ein Vogel mit bernsteinfarbenen Augen, der ungewöhnlich nahe über ihn hinwegsegelte, aktivierte seinen Geist. Für eine Eule schien die Kreatur zu groß zu sein. Fieberhaft durchkramte er sein Gedächtnis nach all den fliegenden Geschöpfen der Nacht. Keine ihm bekannte Vogelart sah diesem Wesen auch nur annähernd ähnlich. Urplötzlich schien auch noch ein Huhn mit überlangen Krallen, in einem der hohlen Baumstämme zu scharren. Instinktiv setzte er sich auf und griff nach der im Mondlicht schimmernden Axt, die seinen Pulsschlag fühlbar senkte.


    Während zäher, unendlich langsam verrinnender Sekunden, suchte er auf jedem Ast von der Krone bis zum Stamm nach dem fremdartigen Geschöpf. Er entdeckte nichts. Als er sich wieder zurücklegen wollte, stießen zwei Schatten, die mit dem Baum der Eibe verschmolzenen waren, auf ihn herab. Mit einem Satz hechtete er von der Decke und wartete auf die Angreifer. Im Sternenlicht erkannte er zwei rotbraune Vögel mit grellgelben Augen, die wild flatternd über ihm kreisten. In den Einflussbereich der Axt kamen sie jedoch nicht.


    Gefährlich wurde es für Saskard, als das mysteriöse Scharren in dem hohlen Baumstamm aufs Neue erwachte und die Plagegeister an Geschwindigkeit zulegten. Dennoch wichen sie der gusseisernen Schneide geradezu spielerisch aus. Saskard spürte, dass er seine Taktik ändern musste, wenn er den listigen Kreaturen den Garaus machen wollte. Mit immer langsamer werdenden Bewegungen täuschte er ihnen Ermüdungserscheinungen vor. Die Vögel ließen sich jedoch nicht beirren. Gespannt wartete Saskard auf den alles entscheidenden Impuls, der seiner Meinung nach früher oder später kommen musste.


    In Spiralen kreisend näherte sich einer der Jäger, und auch der zweite Vogel blieb unvermittelt über ihm stehen. Als sich die Vögel auf ihn herabstürzten, sah es deren lange spitze Schnäbel. „Moskitos“, fuhr es ihm durch den Kopf. Deswegen hatte er bei dem Reh auch keine erkennbaren Verletzungen gefunden.


    Sternenlicht spiegelte sich auf Saskards Axt, als die messerscharfe Klinge durch die Luft schwirrte. Getroffen! Während ein Blutsauger quietschend zu Boden fiel, stieg der zweite wieder. Zischend holte ihn die Schneide ein.


    Den dritten Jäger der Nacht erspähte Saskard zu spät. Tief über den Nadel bedeckten Waldboden schwebte der Vogel heran. Es nütze Saskard auch nichts, dass er sich zur Seite warf. Der Moskito machte seine Bewegung einfach mit. Er streckte die Fänge aus und landete hart auf Saskards Brust. Rücklings fiel er zu Boden. Das Beil konnte er nicht festhalten, wie ein Geschoß flog es aus seiner Hand. In seiner Gier nach Blut rammte die dürstende Kreatur den Saugrüssel in seine Schulter. Der teuflische Stich brachte ihn an den Rand einer Ohnmacht. Schon hob und senkte sich der Kropf des Vogels, und Saskard erblickte durch tränennasse Augen, wie sein Blut im Schlund des Saugers verschwand.


    Obwohl Saskard den heftig flatternden Moskito ohne Unterlass würgte, ließ dieser nicht los. Er hoffte nur, dass ihn der Vogel nicht allzu schnell leer trinken würde. Seine Schulter spürte Saskard schon nicht mehr, sie war wie abgestorben, und die Schnalle des Futterals, in dem sein Messer steckte, hatte sich verklemmt. Erst im dritten Anlauf schaffte er es die Klinge zu befreien. Dann stieß er zu. Ein Schwall in Rot ergoss sich über seine geschundene Brust, aber das Saugen hörte auf. Zitternd zog er den spitzen Schnabel aus seiner Schulter. Nicht ein Tropfen Blut lief aus der Wunde heraus. Nachdem Saskard die Krallen von seiner Brust gelöst hatte, blieb er nach Luft schnappend noch eine Weile auf der Erde liegen. Gerade jetzt, wo sein linker Ellenbogen so halbwegs verheilt war, ereilte ihn schon wieder eine Verletzung. Seine Schulter brannte wie loderndes Feuer. Nachdem er den Blutsaugern die Hälse abgeschlagen hatte, packte er seine Ausrüstung, kleidete sich an und setzte seine Wanderung mitten in der Nacht fort. Er wollte das unheilvolle Dickicht so schnell wie möglich verlassen. Schwer atmend stolperte er durch den nicht enden wollenden Nadelwald. Nach fünf zähen Stunden hatte er es geschafft. Unter dem Sternenmeer konnte er einzeln stehende monumentale Eichen, Linden und Kastanien erkennen. Sanft rauschten die Blätter im lauen Wind. Sein ausgezeichneter Orientierungssinn führte ihn nun sicheren Schrittes zu ihrem einstigen Lagerplatz. Spätestens bei Sonnenaufgang würde er seinem Ziehvater gegenüber stehen. Eigentlich wusste er nie so genau, warum sie sieben Tagesreisen von Goldbuchen entfernt Eichen gefällt hatten. Aber der Schamane hatte im Frühjahr darauf bestanden, unbedingt hier ans Werk zu gehen. Schon damals glaubte Saskard, keinen Unterschied bei der Holzqualität festgestellt zu haben. Seine Meinung behielt er aber für sich. Er wusste, dass er Trrstkar nicht umstimmen konnte. Heute glaubte Saskard, seine Gedanken ansatzweise zu durchschauen, ihm fehlten jedoch passende Mosaiksteinchen, um das Bild in seiner Ganzheit zu erfassen.


    


    Als die Sonne ihre wärmenden Strahlen aussandte, erblickte Saskard das zerklüftete Lavafeld, den Eichenhain und die wild wachsende Rosenhecke, deren zahlreiche, leuchtend rote Blüten sich im Licht auftaten. Rasch eilte er entlang des Dornengestrüpps zu dem versteckt liegenden Eingang.


    „Saskard, na endlich, komm herein!“


    Verblüfft blickte der Genannte um sich, er konnte jedoch niemanden sehen. Aber die Stimme war eindeutig die des Schamanen. Möglicherweise hatte ihn Trrstkar schon durch die Hecke erspäht. Doch so sehr er seine Augen auch anstrengte, seinen Ziehvater sah er nicht. Schließlich fand er aber den Durchgang, an den er sich noch erinnern konnte. Auf allen Vieren kroch er durch das dichte Gestrüpp der langstieligen Dornen. Dann stand er inmitten eines blühenden Gartens. Vor ihm an einer sprudelnden Quelle saß der Zauberpriester und goss heißes Wasser in eine Kanne.


    „Bist du es, Trrstkar?“, fragte Saskard erschrocken.


    Der Mann vor ihm im feuchten Gras sah zwar wie sein Ziehvater aus, aber er erschien ihm hundertfach gealtert.


    „Komm schon her, Saskard!“


    „Bist du es wirklich? Wieso hast du so unendlich viele Falten?“


    „Ich bin sehr alt!“


    „Vor einer Woche sahst du aber noch ganz anders aus. So schnell vergreist kein Zwerg“, antwortete Saskard bestürzt.


    „Setz dich erst mal!“


    Als Trrstkar bemerkte, dass Saskard verwundet war, half er ihm den Rucksack abzulegen. Dann streifte er ihm das Baumwollhemd über den Kopf und wickelte das Halstuch, mit der Saskard die Wunde verbunden hatte, von der geschwollenen Schulter.


    „Oh, oh! Blutsauger! Sieht nicht gut aus. Habe ich dich nicht gewarnt, hohle Baumstämme zu meiden?“


    „Kann mich nicht mehr erinnern“, stöhnte der Verletzte, als Trrstkars knöchrige Finger den Einstich abtasteten.


    „Vorsichtig, Trrstkar! Das tut verdammt weh.“


    Plötzlich schossen Blitze kochend und brodelnd durch Sehnen, Muskeln und Adern in die pulsierende Wunde. Saskard, der sich dem Griff des Schamanen entziehen wollte, wurde mit unglaublicher Macht festgehalten. Die heiße Wolke in ihm glich einem wabernden Hexenbrodem. Unaufhaltsam kroch das Feuer in jede Ecke seines Leibes.


    „Willst du mich umbringen?“


    „Nein, eher im Gegenteil“, erwiderte Trrstkar lächelnd.


    Nach den Strapazen der letzten Tage und der allmählich abflauenden Glut in seinem Inneren sehnte sich Saskard nach Schlaf, und Trrstkar ahnte es bereits.


    „Komm! Ich habe dir schon ein Bett bereitet.“


    Schwer atmend erhob sich Saskard und stützte sich bei seinem Ziehvater, der ihn zu einer kleinen Höhle in der Nähe der Quelle führte. Zwischen zwei Lagern unter dem Dach eines Felsens stand sein Rucksack. Hätte ihn Trrstkar nicht gehalten, wäre er mit Sicherheit in die weiche Unterlage aus Heu und Stroh gefallen. Kaum lag er, schwanden ihm die Sinne.


    Mitten in der Nacht meldete sich sein knurrender Bauch.


    „Neben deinem Bett steht eine Mahlzeit und frisches Quellwasser. Bedien dich, und dann schlaf weiter“, vernahmen seine Ohren, kaum dass er seine Augen geöffnet hatte. Unheimlich war ihm der alte Kauz schon immer gewesen. Er schien nahezu alles zu hören, zu sehen und zu spüren. Angesichts des wirklich großen Hungers, den Saskard jedoch verspürte, griff er nach den mit Schinken und Käse belegten Broten. Nachdem er gegessen hatte, legte er sich wieder schlafen. Binnen kurzem weilte er im Reich der Träume.


    Am nächsten Morgen weckten ihn zwitschernde Singvögel, die sich um die Quelle vor dem Höhleneingang scharten. Froh gelaunt stand er auf, streckte und dehnte seine Glieder, jagte die vorwitzige Vogelschar auseinander und eilte zum kristallklaren Wasser, um sich ausgiebig zu waschen. Er vermisste das heftige Pochen in seiner Schulter. Kein Kratzer, kein Stich waren mehr zu sehen, selbst seinen linken Ellenbogen konnte er wieder schmerzfrei bewegen.


    „Wie fühlst du dich?“, rief der Schamane von der Höhle herüber.


    „Habe mich noch nie besser gefühlt. Wie machst du das bloß?“


    „So weit ich mich zurückerinnern kann, waren schon immer heilende Kräfte in meiner Seele verborgen. Früher wusste ich nur nicht, wie ich die Gaben des Himmels nutzen soll. Heute kann ich es, ohne über ein wie oder warum nachzudenken.“


    „Und das reicht aus? Man braucht nichts weiter als eine Gabe?“


    „Ganz so einfach ist es nicht, aber grundsätzlich stimmt es. Das Geschenk der Götter ist die unausweichliche Voraussetzung. Sieh mich zum Beispiel an. Mein Urgroßvater, ein weiser Mann, hat die Fähigkeit, als ich fünf Jahre alt war, in meiner Seele entdeckt – später auch gefördert. Nur durch Übung lernte ich, mit meinem Talent umzugehen.“ Trrstkar überlegte. „Natürlich hatte ich auch Glück … obwohl Glück …? Nein, Glück war es nicht. Es war Schicksal, dass mir mein Urgroßvater hilfreich zur Seite gestanden hat. Mit den Jahren entwickelte ich eigene Talente, und mit Hilfe Gott Kanthors kam ich auch über schwierige Zeiten hinweg.“


    „Eine Art beten?“


    „So würde ich es bezeichnen.“


    „Beten könnte ich auch!“


    „Hilfreich ist es auf alle Fälle! Du solltest aber Gott Rurkan huldigen, damit er dir Mut und Stärke spendet und dir den rechten Weg weist. Gott Kanthor kannst du zwar auch zu Rate ziehen, dennoch wirst du nie Kranke heilen können. Mit dieser Gabe wurdest du nicht ausgestattet.“


    „Könnte ich mich nicht auch an Gidd wenden? Er soll Talente ähnlich denen Rurkans fördern.“


    „Das schon, aber sei vorsichtig, er liebt den Kampf, die Schlacht, den Krieg! Die Botschaften, die er sendet, könnten dich durch einen Strudel in die Tiefe ziehen. Dennoch gibt es noch weitaus gefährlichere Götter!“


    „Du denkst an Wrar, den Herrn der Finsternis?“, sprach Saskard, die Gedanken des Schamanen aus.


    Nickend signalisierte ihm Trrstkar, dass er Recht behalten hatte. „Hüte dich vor der dunklen Macht. Nur allzu oft lockt sie dich verführerisch wie eine Fleisch fressende Pflanze mit ihrem betörenden Duft. Dennoch musst du dich vor ihr in Acht nehmen. Bist du erst in ihre Fänge geraten, wird sie deine Seele verzehren.“


    „Keine Sorge, ich werde Wrar nicht auf den Leim gehen!“


    „Das will ich für dich hoffen, Saskard!“


    „Wenn du deine Talente aus dem Segen Gott Kanthors beziehst, woher nehmen dann Druiden und Zauberer ihre Macht?“


    „Auch sie müssen von den Göttern mit Wohlwollen bedacht worden sein. Nur dann können sie ihre Gaben nutzen. Magier schöpfen ihre Kraft aus den Urquellen, die einst unser Leben entstehen ließen, wie Sonne, Mond und Sterne. Die Druiden dagegen bedienen sich der Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft.“


    „Das scheint einleuchtend!“, grübelte Saskard. „Und wo hat Telepathie ihren Platz?“


    „Das ist etwas ganz anderes. Telepathie kann jeder erlernen“, erwiderte der Schamane lächelnd.


    „Jeder?“


    „Selbstverständlich, wir haben es nur verlernt. Nachdem erst Worte, später das Gespräch Telepathie verdrängt hatten, sind vollständige Sprachen entstanden. Die Verständigung per Gedanken geriet über die Jahrtausende hinweg in Vergessenheit. Ich musste es mir mühsam wieder aneignen.“ Trrstkar schenkte sich einen Krug Wasser ein, dann sprach er weiter. „Viele Schrakiere dauerte es, bis ich so halbwegs Botschaften übermitteln und empfangen konnte. Manche Elfenstämme tragen diese Kunst noch heute in sich. Ich konnte es kaum glauben, als eine Elfin nach nur einer Stunde Übung Phänomenales vollbringen konnte.“


    „Jetzt weiß ich wenigstens etwas Bescheid. Danke, Trrstkar! Es gibt jedoch Dringenderes. Du bist mir einige Antworten schuldig.“


    „Ja, stimmt! Du machst das Frühstück und stellst deine Fragen, und ich werde sie dir beantworten, so gut wie es mir möglich ist.“


    Rasch holte Saskard die Pfanne, sechs Eier und den Speck, den er beabsichtigte in Würfel zu schneiden, schlichtete ein wenig Moosgeflecht und trockenes Holz auf die Asche von gestern Abend, nahm seinen Zunderstein zur Hand und überlegte sich seine Fragen.


    „Als Erstes möchte ich wissen, wieso du in einer Woche so gealtert bist?“


    „Mein Junge“, seufzte Trrstkar. „Ich bin schon sehr alt und die Zutaten für meinen Jungbrunnentrank, den ich seit Jahren zu mir nehme, sind mir ausgegangen. Jetzt siehst du mein wahres Gesicht.“


    „Du hast dich verstellt? Verstehe ich nicht?“


    „Wer sieht schon gerne Falten. Ich bin zwar keine Frau, dennoch war ich schon seit jeher eitel.“


    Irgendwie glaubte ihm Saskard nicht. Er ahnte, dass der Schamane die Wahrheit etwas verdreht haben könnte, nur wusste er nicht, wohin er seine Gedanken richten sollte. Sicher war nur, dass der Alte stur wie ein Schildkrötenpanzer sein konnte. Und wenn er nicht reden wollte, würde er nicht das Geringste aus ihm herausbekommen.


    „Aber nun zu wirklich wichtigen Problemen. Du hast doch den Angriff der Skelette auf unser Dorf vermutet?“


    „Nein, nein, ich wusste nichts! Ich meinte zwar, Unheil und Leid für Goldbuchen entgegenzusehen. Von Wissen kann aber keine Rede sein.“


    „Du hättest uns warnen müssen! Es wäre deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen.“


    „Mach dich nicht lächerlich, Saskard. Kein Zwerg hätte mir geglaubt. Du weißt, wie schlecht meine Vorhersagen in letzter Zeit waren. Denk nur an die Schönwetterperiode, die ich im Frühjahr angekündigt hatte. Anschließend hat es wochenlang geregnet. Nicht einer hätte meiner Deutung auch nur einen Funken Glauben beigemessen.“


    Griesgrämig, fast beleidigt, lehnte sich Trrstkar zurück. Besänftigend nickte Saskard seinem Ziehvater zu. Er musste sich eingestehen, dass der Schamane Recht hatte. Selbst er – der mit ihm seit frühester Kindheit an unter einem Dach lebte – hätte ihm am Morgen des Überfalls keinen Glauben geschenkt. Eigentlich wusste er nicht, was er hier noch wollte. Er war doch nicht sieben Tage gelaufen, um überhaupt nichts zu erreichen.


    „Setz dich, Saskard. Alles hat seinen Sinn. Von Zeit zu Zeit fordern die Götter Opfer. Bei dir ist es nun soweit. Außerdem hast du Devkans Erbe in der Tasche. Ich spüre den Ring ganz deutlich.“


    „Wieso ist das noch wichtig? Goldbuchen ist zerstört, viele wurden getötet und die noch Lebenden müssen sich verbergen.“


    „Die Untoten sind hinter dem Ring her. Glaube mir, der Ring enthält das Feuer, und das Feuer verbrennt das Alte, das Gewesene, die Muster der Zeit und ebnet somit den Weg für einen Wandel. Alles ist offen. Wir, die Schamanen, betreten Neuland. Hunderte von Türen stehen zum Einlass bereit. Leider wissen wir nicht, hinter welchem Tor sich welches Ereignis verbirgt. Aber Vorsicht! Wir können auch im Chaos versinken.“


    „Ähh! – Aha!??“ Saskard schwirrte der Kopf.


    „Du kennst doch die Legenden, die sich um die Helden Vlifius, Embidor und den untoten König Cedrijan ranken.“


    „Natürlich, die kennt doch jedes Kind. Aber es sind doch nur Geschichten!“


    „Da irrst du gewaltig. Zurzeit werden nur die Karten neu gemischt, und dann beginnt das Spiel. Schon heute suchen die untoten Häscher nach dem letzten Relikt, das uns verblieben ist; und wenn sie es entdeckt haben, werden sie dich wie einen Hasen jagen.“


    „Du baust mich richtig auf. Hat meine letzte Stunde schon geschlagen?“


    „Nein, nein, und nochmals nein, wenn du mir nur zuhören würdest. Du bist ein Auserwählter der Götter, einer der wenigen, die es gibt. Deine Aufgabe besteht darin, dem untoten König die Stirn zu bieten. Wenn du keinen Weg findest, wird unsere Welt, so wie wir sie kennen, untergehen und in ewiger Dunkelheit versinken.“ Entspannt lehnte sich der Schamane an einen Felsen zurück.


    „Ich, wieso ich?“


    „Du bist ein Urenkel von Vlifius, dem größten Kämpfer, den die Welt je gesehen hat.“


    „Was!?“


    „Damals vor langer Zeit, als die Welt in Schutt und Asche lag und Cedrijan in den Ebenen von Feeklos vernichtend geschlagen wurde, wanderten Karst und Vlifius nach Norden in ein fremdes Land namens Enaken. In der Nähe von Russgart fand Vlifius seine große Liebe. Letztendlich ist er auch dort gestorben. Viele Jahre vorher schenkte ihm seine Frau jedoch einen Sohn und zwei Töchter.“ Trrstkar trank einen Schluck Wasser. „Schon zu Lebzeiten vererbte er seinem Ältesten die Axt Amra. Leider wurde der Bursche wahnsinnig. Er schloss sich einer Bande von Räubern an, und bald war eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt. So kam es, dass Vlifius wieder in eine Schlacht zog, dieses Mal gegen sein eigen Fleisch und Blut. Der von vielen Kämpfen gestählte Altmeister tötete seinen Sohn, den unwürdigen Träger Amras.“ Trrstkar holte aus einer Westentasche eine Pfeife und einen Beutel Goldberger Turanaogrün hervor. „Bedauerlicherweise beschloss das Dorfkomitee, in dem Vlifius damals lebte, die Axt mit einem Fluch zu belegen, damit sie nie wieder Unheil über ihr Volk bringen würde. Ein geachteter Magier, der sich auf ausgefeilte Bannzauber spezialisiert hatte, versiegelte daraufhin die geheimnisvollen Kräfte der Waffe. Zum ewigen Gedenken legte seine Frau das Beil nach Vlifius’ Tod in sein Grab.“ Nachdem Trrstkar die Pfeife gestopft hatte, entflammte er den Tabak mit einem brennenden Span. „Karst grub das Beil wieder aus. Über Umwege kam es zu mir. Nun steckt Amra an deinem Rucksack, leider noch immer mit Magie belegt. Und jetzt pass auf! Kurz vor seinem Tode hatte Vlifius’ missratener Sprössling eine Zwergin vergewaltigt, die zudem auch noch schwanger wurde. Zehn Monate später gebar die Frau ein Mädchen. Vlifius, der das Unrecht wieder gutmachen wollte, half der Mutter über schwere Zeiten hinweg und zog ihre Tochter mit seinen Enkelkindern auf. Und so ging es weiter. In sämtlichen Ahnenlinien Vlifius’ gebaren die Frauen ausschließlich Mädchen außer Nellyra, deine Mutter, sie durchbrach erstmalig die Kette. Wie du ja weißt, sind deine Eltern bei einem schweren Grubenunglück ums Leben gekommen.“


    „Woher nimmst du nur all dein Wissen?“


    „Von Karst, meinem Ahnen. Nachdem deine Eltern gestorben waren, gab es niemanden, der sich um dich kümmern wollte. So ging ich wieder auf Wanderschaft. Dich nahm ich mit. In dem schönen Goldbuchental bin ich hängen geblieben, und Gwilla hat dich gemeinsam mit ihrer Tochter aufgezogen.“


    „Wieso hast du mir die Geschichte so lange vorenthalten?“


    „Das ist ganz einfach, du hast mich nie gefragt.“


    „Und was mache ich jetzt? Ich werde zu Ysilla zurückgehen. Ich habe es ihr versprochen.“


    Trrstkar nahm seine Pfeife aus dem Mund. „Das geht auf keinen Fall. Dann werden dich die Untoten wieder in Goldbuchen jagen, und viele unserer geliebten Freunde kämen unnötig in Gefahr.“


    „Dann gebe ich dir den Ring.“


    „Jetzt spiel nicht den Beleidigten! Ich kann den untoten König und sein Gefolge nicht aufhalten, aber du bist einer der Auserwählten, du hast eine Chance. Schließlich wollen wir beide nicht, dass die Schöpfung in ewiger Dunkelheit versinkt. In einer Welt ohne Licht, ohne Heiterkeit, ohne Freunde wirst du mit Ysilla nicht glücklich werden.“


    „Hölle und Verdammnis! Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


    „Jetzt wirst du vernünftig.“ Entspannt lehnte sich der Schamane wieder zurück. „Ich habe mir schon allerlei ausgedacht. Als Erstes begibst du dich zur Grünen Lagune und sprichst mit dem Orakel. Es wäre von Vorteil, wenn es dir Auskunft gäbe, wie du den Bann Amras lösen kannst. Mit deiner derzeitigen Ausrüstung und deinen noch unreifen kämpferischen Fähigkeiten brauchst du dich nicht gegen den untoten Herrscher stellen. Der hustet einmal, und schon ist es aus mit dir. Du brauchst einen exzellenten Recken, der dich unterrichtet, und du brauchst Freunde, auf die du dich in allen Lebenslagen verlassen kannst. Geh auf jeden Fall zum Orakel. Es ist sehr weise und wird dir verdeutlichen, wohin dich dein Weg führt. Hörst du mir überhaupt zu?“


    Saskard, dem das pausenlose Eintrommeln schwer auf den Magen schlug, schweifte mit seinen Gedanken zu Ysilla ab und wusste weder ein noch aus. „So habe ich mir meine Zukunft nicht vorgestellt.“


    „Mach dir keine Sorgen um Ysilla. Wenn du ein erfülltes Leben in Frieden mit ihr verbringen willst, musst du den Gottheiten Opfer anbieten. Und ich kann dir nicht versprechen, dass deine Berufung dir Glück und Segen bringen wird. Aber du hast eine Chance! – Wenn es dich beruhigt, werde ich nach Goldbuchen zurückkehren und Ysilla von allem berichten, was du mir aufträgst. Glaube mir, sie wird Verständnis für deine Entscheidung haben.“


    „So wie die Dinge liegen habe ich wohl keine Wahl.“


    „Du sagst es.“


    „Woher weißt du, dass mir das Orakel, falls ich es überhaupt finde, die Zukunft prophezeien wird?“


    „Ich war bereits dort.“


    Saskard sprang auf. „Du warst schon dort?!“


    „Ja.“


    „Was hat es gesagt?“


    „Es hat mir keine erschöpfenden Antworten gegeben, eben weil ich kein Auserwählter bin.“


    „Woher willst du überhaupt wissen, dass ich einer bin?“


    „Das ist eine schwierige Frage.“ Trrstkar schloss die Augen und suchte nach Worten, um Saskard die göttlichen Gedanken, die er in sich trug, näher zu bringen.


    „Es gibt eine Handvoll kundige Personen, die sich mit dem Leben, dem Sterben und dem wiederkehrenden Leben befassen. Durch Hinweise, die wir bisweilen empfangen haben, können wir heute mit Sicherheit sagen, dass alles einer immerwährenden, fließenden Bewegung unterworfen ist. Wir nennen es: Den Fluss des Lebens. Jeder Bach hat eine Quelle, und jeder Strom trägt sein Wasser ins Meer. Das heißt aber auch, in jedem Beginn keimt bereits das Bewusstsein des Todes. Dank unserer Talente konnten wir Sternkarten anfertigen und somit auf weit in der Zukunft liegende Geschehnisse schließen. Auch Rurkan und im Jenseits Weilende befragten wir. Nachdem wir all unsere Erfahrungen zusammengetragen und erforscht hatten, kamen wir zu der Erkenntnis, dass wir vor einem erneuten Ausbruch von Gewalt, Terror und Krieg stehen. Der untote König will die Welt beherrschen, und jedes Mittel wird ihm Recht sein, sein Ziel zu erreichen. Wir sahen jedoch auch sieben Auserwählte, die das Schicksal der Welt in ihren noch jungen Händen tragen.“


    Jetzt brummte Saskard wirklich der Schädel. Er sollte einer der Auserwählten sein und sechs Gefährten würden ihn auf einem Pfad in eine ungewisse Zukunft begleiten, und ein seltsamer Fluss wüsste alles.


    „Wieso ich?“


    „Saskard, du fragst einem ein Loch in den Bauch! Ich bin nicht allwissend. Frag Rurkan, vielleicht antwortet er dir!“


    „Und wer sind meine Gefährten?“


    „Übe dich in Geduld. Du wirst sie schon noch kennen lernen. Auf der Reise zur Grünen Lagune würde ich an deiner Stelle den Weg über Liebeichen wählen. Dort könnten interessante Begegnungen ihren Anfang nehmen.“


    „Wie finde ich die Grüne Lagune oder das Orakel?“


    „Die Lagune liegt zwischen Liebeichen und Wiesland. Dein Weg führt dich zu einem grün schimmernden Waldsee mit einer kleinen unbewohnten Insel. Dort wird dich das Orakel finden. Suchen musst du es nicht.“


    „Das wäre der Beginn eines Abenteuers ins Ungewisse.“ Trotz aller Skepsis zeigte Saskard endlich wieder ein Lächeln.


    „So gefällst du mir schon viel besser. Alles wird gut werden. Gib nur der Zeit die Zeit, darüber nachzudenken, dass die Zeit auch wirklich Zeit hat.“


    Saskards Gedanken rasten. Er verstand rein überhaupt nichts.


    „Bevor ich es ganz vergesse, ich habe Amra einen neuen, leichteren Goldbuchenstiel verpasst. Falls du jedoch in Erwägung ziehst, die Axt schon vor der Entzauberung einzusetzen, rechne damit, dass nicht alles nach deinen Wünschen verläuft.“


    „Was meinst du?“


    „Ich denke, Amra hat keine Lust zu kämpfen.“


    „Hast du nicht einmal auch eine aufbauende Nachricht für mich, oder muss ich nur mit Scherereien rechnen?“


    „Wenn ich lange genug überlege, wird mir schon noch was Unerfreuliches einfallen.“ Über beide Backen grinsend strahlte ihn der Schamane an. „Heute Abend werden wir ein Fläschchen Liebeichener Bluttropfen genießen. Was meinst du?“


    „Der erste vernünftige Vorschlag, den ich von dir zu hören bekomme.“ Beim Gedanken an den vollmundigen Rotwein lief Saskard das Wasser im Munde zusammen.


    


    Der Tag verlief in prächtiger Harmonie. Den Nachmittag vertrieben sie sich mit Plaudern. Das heißt, eigentlich sprach nur einer. Trrstkar konnte fabelhaft Geschichten erzählen, ganz gleich ob sie neuerer Zeit oder vergangener Jahrhunderte entsprangen. Von den spannenden Abenteuern konnte Saskard kaum genug bekommen. Am Abend grillten sie saftige Scheiben vom Wildschwein über offenem Feuer und erfreuten ihr Herz an zwei Flaschen Liebeichener Bluttropfen.


    


    Tags darauf half Trrstkar dem jungen Dorfvorstand beim Packen. Saskard trug nun seinen eigenen, größeren Rucksack, in dem er sein gesamtes Hab und Gut verstaut hatte. Während sie sich verabschiedeten, sich drückten und umarmten, musste Trrstkar mehr als einmal versprechen, Ysilla alles zu übermitteln, was er ihm aufgetragen hatte. Erst als der Schamane es wortgetreu wiedergeben konnte, krabbelte Saskard unter der Rosenduft verströmenden Hecke ins Freie und wanderte nach Nordwesten seinem ersten Ziel Liebeichen entgegen.


    „Pass gut auf Devkans Erbe auf! Du wirst den Ring noch nötig haben!“, rief ihm der Schamane hinterher.


    „Mach ich!“


    „Gib gut auf dich Acht, Junge!“ Und viel leiser: „Wir werden uns nicht mehr sehen.“ Aber diese Botschaft wollte Trrstkar seinem Ziehsohn nicht mit auf den Weg geben. Unterdessen entschwand Saskard hinter einer Weißdornhecke seinem Blick. Niemand, außer Rurkan vielleicht, sah die feuchten Augen des uralten Zwerges.


    


    Froh gelaunt trällerte Saskard den Goldmünzenmarsch. Mit seinen Gedanken weilte er jedoch bei Ysilla. Inständig betete er zu Rurkan, dass sein Ziehvater, dem der Lebensatem allmählich auszugehen schien, gesund und wohlbehalten nach Goldbuchen zurückkehren würde. Natürlich freute er sich auch darauf – seit Jahren hatte er es sich sehnlichst gewünscht – Abenteuer zu bestehen. Jetzt war es soweit. Endlich würde er Menschen, und wenn er mit viel Segen ausgestattet wäre, vielleicht sogar Elfen oder Halblinge kennen lernen.


    Am Anfang wanderte er durch unberührte Gebiete mit mächtigen Laubbäumen, wild wuchernden Hecken und mit Beeren behängten Sträuchern, die schwer an ihrer überreichen Last zu tragen hatten. Hier fühlte er sich sicher. Allerorts gab es Verstecke, die ihn vor gefährlichen Räubern schützen konnten. Besonders die Wildschweine, die in Rudeln bis zu dreißig an der Zahl unter ausladenden Eichen lagerten und nur darauf warteten, dass möglichst viele der leckeren Früchte zu Boden fielen, flößten ihm Respekt ein. Andererseits wusste er, dass die schmatzenden Tiere eine drohende Gefahr noch vor ihm witterten und ihn warnen würden.


    Am zweiten Tag nach seiner Abreise von Trrstkar veränderte sich die Landschaft ein weiteres Mal. Erst sah er nur sporadisch Gehöfte beiderseits seiner Route liegen. Doch von Stunde zu Stunde nahm die Zahl der Anwesen zu. Ein merkwürdiges Volk schienen die Menschen schon zu sein. Ihre Besitztümer sicherten sie mit Hecken und Sträuchern; noch schlimmer waren die Zäune aus Draht und Holz, die der Natur ihre gewohnten Freiräume nahmen. Er fragte sich auch, ob sich die Bewohner voreinander fürchteten, da in den meisten Höfen große hechelnde Hunde mit messerscharfen Fangzähnen herumliefen und jeden Fremden mit wütendem Gekläff stellten. Vorbildlich gepflegt waren die Höfe allemal. Jedem Anwesen wurde ein eigener, persönlicher Stempel aufgedrückt. So wuchs einmal links des Weges mannshoher, gelbkörniger Mais, während rechts eine blökende Schafherde am bereits spärlichen Grün einer Wiese knabberte. Nach einer viertelstündigen Wegstrecke endete die Weide abrupt. Nun bogen sich Äpfel- und Birnenbäume unter der Last ihrer reifen Früchte, und zu seiner Linken dösten graubraune Kühe in der Mittagshitze, ohne die Möglichkeit Schatten zu finden. So veränderte sich die Landschaft im gleichmäßigen Rhythmus. Schnatternde Gänse, Enten und Hühner, weidende Pferde und Ziegen, Weizen- und Roggenfelder mit blauen Kornblumen und rotem Mohn gesprenkelt, ganze Felder reifer Pflaumen und Zwetschgenbäume in unterschiedlichsten Farben und Formen, abgeerntete Kirschbäume und nicht zu vergessen die dunkelroten Beeren des weithin bekannten Liebeichener Bluttropfens säumten den Weg nach Liebeichen. Das einzige, was in der blühenden Landschaft neben den rasch fließenden Bächen fehlte, waren die majestätischen Buchen und Eichen, die hier nur vereinzelt wuchsen, und dann auch nur dort, wo sie nicht als störend empfunden wurden.


    Saskard, der auf seiner Wanderung zumeist unter freiem Himmel nächtigte, fand nur noch selten eine zweckmäßige Bleibe. Einmal kroch er unter einer Hecke hindurch auf den Gutshof eines Bauern und schlief in einer Scheune auf duftendem Heu, das sich bis zur Decke stapelte. Am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufging, stibitzte er eine handvoll Pflaumen und Äpfel, die er während des Marsches verspeiste. Tags darauf legte er sich inmitten einer Schafherde zur Ruhe, die den ungewöhnlichen Gast mit Skepsis empfing, dann aber doch akzeptierte. Zwischen zwei ruhenden Tieren schlief er tief in molliger Wärme, bis er frühmorgens von einer schlüpfrig rauen Zunge geweckt wurde. Selbst der Weg nach Liebeichen wurde ihm vorgegeben. Gewöhnlich folgte er seinem Instinkt, dem Pfad eines Rudels oder dem natürlichen Lauf eines Gewässers. Zwischen den Gehöften war das nicht möglich, denn seine Route wurde beidseitig von Hecken, Bauernhöfen, Zäunen oder Feldern begrenzt. So marschierte er im Zickzack zwischen den Einzäunungen der jeweiligen Grundstücke hindurch.


    Die Menschen, denen er begegnete, bestaunten ihn wie eine Spukgestalt. Sie grüßten ihn zwar höflich und in aller Form; hinter seinem Rücken verdrehten sie sich jedoch die Hälse und tuschelten aufgeregt miteinander. Saskard, der von Trrstkar genauestens instruiert worden war, wunderte sich oft genug über deren seltsames Gebaren, nahm es jedoch gelassen hin und folgte seiner Bestimmung. Die Tage vergingen wie im Flug. Eines Mittags, nachdem er eine sonnige Hügelkette erklommen hatte, blickte er auf eine Siedlung unvorstellbaren Ausmaßes hinab. Welche Überraschungen würde Liebeichen wohl für ihn auf Lager haben? Gegen alle Riten und Sitten der menschlichen Rasse gewappnet marschierte er seinem ersten Stadtabenteuer entgegen.


    


    


    * * *


    


    


    Adrendath freute sich wie ein kleines Kind.


    „Wir haben sie geschlagen, Meister! Buchen ist zerstört, zerstört, zerstört! Gwilahar hat sie vernichtet, und das, obwohl er nur Skelette eingesetzt hat. Und ihr werdet es kaum glauben. Mit einem Zauber belegt haben die Knochengerüste selbst unter dem gleißenden Licht der Sonne einen glorreichen Sieg errungen.“


    Vor lauter Freude lief dem Seher gelber Schleim aus den Ecken seines Gebisses.


    „Wir sind erst am Anfang eines langen Feldzuges, Adrendath. Bestimmt werden wir noch größere Hindernisse überwinden müssen, bevor wir die Welt von Zwergen, Elfen und Menschen befreit haben. Zurzeit sind wir ihnen jedoch einen Schritt voraus. Sie ahnen nichts von unserer Existenz, und wenn sie es wissen und uns wirklich Beachtung schenken, werden unsere Armeen sie zerschlagen.“


    „Ja, Meister!“


    „Gab es bei der Zerstörung von Buchen nennenswerte Probleme?“


    Vorsichtig tat Adrendath einen Schritt zurück. „Äh, ich weiß nicht Meister! Gwilahar ist noch nicht zurück. Wir erwarten ihn in zwei Tagen. Ich konnte jedoch heute Nacht bei meiner Suche nach Amra die Ausstrahlung des Ringes in der Nähe Liebeichens spüren.“


    „Was!! Wollt Ihr damit sagen, Gwilahar hätte versagt!“, brüllte Luucrim los.


    „Geliebter König, in meiner Gegenwart wäre dieser peinliche Vorfall nicht geschehen“, erwiderte der Seher wichtigtuerisch.“ Dennoch machte er einen weiteren Schritt nach hinten.


    „Nicht so vorlaut, Adrendath. Eure Bewährungsprobe wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Konntet Ihr die Axt entdecken?“


    „Majestät, Amra muss zerstört worden sein. Sie ist unauffindbar.“


    „Bin ich nur von Versagern umgeben?“, schrie Luucrim so laut, dass Adrendath nochmals zurückwich. Nachdem sich der König so halbwegs wieder beruhigt hatte, fiel sein Blick auf zwei Gestalten hinten an der Wand.


    „Wer sind die beiden dort, Adrendath?“


    „Majestät, darf ich Euch Gulmor und Uneaa vorstellen. Die beiden Unterführer haben sich hervorgetan und könnten anspruchsvollere Aufgaben übernehmen. Gulmor ist für seine außergewöhnliche Magie bekannt, und Uneaa hilft mir bei meinen nächtlichen Reisen. Bis heute konnte jedoch auch er die Axt nicht finden. Beide brennen aber geradezu darauf, Euch ihre Talente unter Beweis zu stellen.“


    Des Königs Blick ruhte auf den beiden Krieger. „Wenn in ihnen das Feuer der Rache glimmt, dann gib ihnen Nahrung. Nun gut, Adrendath. Morgen früh werde ich ihre Fertigkeiten testen, und ich hoffe für Euch, dass Eure Schüler mich nicht enttäuschen!“


    „Auf keinen Fall, Meister! Sie werden sich bewähren. Glaubt mir, sie sind besser als Ihr denkt.“


    „Das will ich hoffen, sonst Gnade Euch Wrar. Und ihr beide geht nun, ich habe mit Adrendath zu reden.“


    „Geliebter König, wir danken dir für deine Güte“, hallte es durch den Saal der Säle. Demutsvoll verließen Gulmor und Uneaa die Audienz, zu der sie geladen worden waren.


    „Adrendath, nun schildert schon, was es mit dem Verbleib des Ringes auf sich hat.“


    „Ein Zwerg muss die Schlacht überlebt haben. Ich nehme an, er hat neben dem Dorfvorstand gekämpft. Als dieser fiel, wird er den Ring an sich genommen haben. Wie er es jedoch geschafft hat, unseren Kriegern zu entkommen, ist mir rätselhaft. Vermutlich sucht der Flüchtende in Liebeichen ein Schlupfloch, in dem er sich einem Schatten gleich verkriechen kann. Es wird ihm aber nicht gelingen. Wenn Ihr es wünscht, könnte ich Euch einen Vorschlag unterbreiten, wie wir den Flüchtenden in Wrars Reich heimführen.“


    „Sprecht weiter, Adrendath!“


    „Draußen vor dem Höhleneingang fand ich fünf Kätzchen. Ich könnte sie mit Magie ausstatten!“


    „Aber wie sollen sie den Ring finden?“


    „Ich konnte die einzigartige Aura des Ringes erspüren, Majestät. Von diesem Augenblick an war es leicht, ihn immer wieder zu entdecken. Nur unter der Erde und in Gebäuden verliere ich seine Ausstrahlung.“ Adrendaths Gesicht sprühte nun vor Begeisterung. „Mein Wissen pflanze ich den Katzen ein. Haben sie erst meine Fähigkeiten, schicken wir sie dem Flüchtenden hinterher. Ist der Zwerg in Wrars Reich eingekehrt, können wir den Ring mühelos einsammeln.“


    „Sind die Tierchen nicht bedauernswert klein, Adrendath? Für die Aufgabe, die Ihr ihnen zugedacht habt, wären da nicht mannsgroße Katzen dienlicher?“


    „Lasst Euch von ihrer derzeitigen Größe nicht täuschen, Majestät. Umso näher sie dem Ring kommen, desto mächtiger werden sie sein.“


    „Hm!“ Luucrims Augen drückten Zweifel aus.


    „Sollte der Flüchtende uns Probleme bereiten, könnten wir immer noch Cristiin hinterherschicken“, sprach Adrendath hastig weiter.


    „Es ist mir gleich, wie ihr es vollbringt. Hauptsache der Zwerg zieht in Wrars Reich ein.“


    „Ihr sprecht so klare Worte, Majestät. Natürlich werde ich alles Erdenkliche tun, um Euch zu beglücken.“


    „Das will ich hoffen, Adrendath, und enttäuscht mich nicht wie Gwilahar.“


    „Keineswegs, Majestät, keineswegs!“


    „Dennoch wäre es gut, seinen Feind zu kennen. Befragt Wrar nach seiner Meinung, es könnte wichtig sein. Falls sich Gulmor und Uneaa bewähren, sollen sie Euch tatkräftig unterstützen. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Ein für alle mal – ich will das Volk der Zwerge vernichten! In fünfhundert Jahren, ach was sag ich, in hundert Jahren wird sich niemand mehr an diese Rasse erinnern. Doch noch sind wir nicht so weit. Erst einmal muss Gwilahar wieder vor Ort sein. Ich habe mit ihm ein ernstes Wort zu reden. Schickt ihn augenblicklich zu mir, habt Ihr verstanden, Adrendath?“


    „Jawohl, Majestät, jawohl!“


    „Und nun geht! Widmet Euch den Vorbereitungen.“


    „Wie Ihr wünscht, Hoheit.“


    Demutsvoll suchte Adrendath das Weite. Außergewöhnlich gut gelaunt erschien ihm heute sein König, wenngleich er ihm die katastrophale Nachricht vom Verlust des Ringes beichten musste. In Gwilahars Knochen wünschte er sich allerdings nicht zu stecken. Obwohl dem blasierten Feldherrn eine Lektion sicher nicht schaden würde, wie er frohgemut fand. Und wenn der seidene Faden, an dem das Schwert hing, reißen sollte, könnte er zur unumstrittenen Nummer zwei aufsteigen.


    


    


    * * *


    


    


    Zwei nervenaufreibende Tage musste Trrstkar warten, bis er endlich die Elfinnen Viowen und Iselind begrüßen durfte. Ganz aufgeregt war der Schamane, und das nicht wegen deren Schönheit, sondern wegen der geringen Zeit, die ihm in seinem Leben noch verblieb. Nachdem sich die beiden Frauen von den Strapazen der Reise erholt hatten, ging man sogleich zu Werke.


    In den mondlosen Nächten zum Schrakier ersuchten sie Beistand von den Göttern, die Himmel und Erde erschaffen hatten. Viel Neues konnten sie jedoch nicht in Erfahrung bringen, dennoch meinten sie, den rechten Weg eingeschlagen zu haben. Mit absoluter Sicherheit wussten sie, dass Saskard fünf seiner Gefährten treffen würde, wenngleich der Fluss des Lebens sehr verschlungene Pfade gewählt hatte. Aber einer der Auserwählten irrte ziellos durch die zerklüfteten Lavafelder der Flammenberge. Dem musste geholfen werden. Saskard brauchte den Mann, denn ohne sein Wissen konnte die Mission scheitern. Schon der Mythos der Zahl Sieben, die mit Legenden magisch wie ein Band verknüpft schien, konnte bei Gleichstand der Kräfte Gut und Böse die Waagschale zur rechten Seite beeinflussen, und hierauf wollten sie nicht verzichten. So beschlossen Iselind und Viowen, auf ihrem Heimweg durch die Schluchten der Feuer speienden Vulkane zu reisen, um dem Mann seiner Bestimmung näher zu bringen.


    Tagsüber richteten sie unvergleichbare Zaubertränke an, und Trrstkar, der unzählige Kräuter und deren Wirkung kannte, erklärte den Frauen auch nichtig Erscheinendes. Selbst Viowen, die eine grundsolide Ausbildung erhalten hatte und im Turanao weithin als exzellente Heilerin geachtet war, staunte über die bemerkenswerten Kenntnisse des Zwerges. Erbarmungslos trieb Trrstkar die Elfinnen an. Für Iselind, die telepatische Talente in sich trug, war die Arbeit doppelt schwer. Während sie mit Viowen geheimnisvolle Tränke mixte, musste sie Trrstkar ständig Rede und Antwort auf seine Bilder- und Farbenrätsel geben. Wie ein kleiner Kobold behämmerte er fortwährend ihr Gehirn. So kam es schon mal vor, dass sie Zutaten von Rezepten in ihrem Kopf mischte und Tinkturen wahllos zusammenschüttete, worauf ein Donnerwetter Viowens über sie hereinbrach, die es nicht duldete, dass unschätzbare Getränke durch Gedankenlosigkeit zerstört wurden. Drei Tage und drei Nächte schufteten sie wie die Berserker; erst dann ließ Trrstkar die Zügel schleifen. Am Morgen des vierten Tages besprachen sie ihr weiteres Vorgehen.


    Zum Abschied reichte der Schamane Iselind ein Beutelchen aus blauem Wolltuch. Erschaudert zuckte die Schwarzhaarige zurück, als prickelndes Pulsieren ihren Herzschlag in die Höhe trieb.


    „Greif ruhig hinein. Die Steine beißen nicht!“


    Zögernd ließ Iselind ihre Finger ins Innere gleiten und barg erst einen honiggelben Bernstein und dann einen vor Energie strotzenden meerwasserblauen Saphir. Während sie den pochenden Stein umschloss, fühlte sie, wie sich ihr Körper in Windeseile mit frischen Kräften füllte. Berauscht reichte sie den Saphir an Viowen weiter, die ihn Trrstkar zurückgab, der ihn postwendend jedoch wieder Iselind in die Hand drückte.


    „Behalte du die Steine! Du wirst sie dringender als ich benötigen. Aber erzähle keiner Seele von der Existenz dieses Schatzes, sonst wirst du schneller als dir lieb ist um dein Leben fürchten.“


    „Ich kann das Geschenk nicht annehmen, Trrstkar. Deine Stärke und dein Wissen sind viel mächtiger, als der jämmerliche Beitrag, den ich zu leisten vermag.“


    „Du bist noch jung und unwissend, Iselind. Aber deine Kräfte sind meinen ebenbürtig. Dein Brunnen ist tief. Nur musst du lernen, das Wasser zu schöpfen. Viowen wird dir das Wesentliche über Pflanzenkunde beibringen, und ich tue mein Möglichstes, um deine verborgenen Talente zu wecken.“


    Iselind, die gewöhnlich nicht aus dem Gleichgewicht zu werfen war, errötete unter dem tadelnden Blick des Alten.


    „Stell dich auf eine harte Zeit geistiger Arbeit ein.“ Da Trrstkar meinte, alles gesagt zu haben, erhob er sich. „Wir werden packen, meine Lieben. Ich habe Saskard versprochen nach Goldbuchen heimzukehren, und ihr müsst über die Flammenberge zum Turanao zurück.“


    Nach einer Stunde hatten sie ihre Ausrüstung verstaut. Reichlich mit Getränken beladen traten sie die Heimreise an. Trrstkar behielt für sich nur jede Menge lebensverjüngender Säfte. Pünktlich zum Abschied schwebte auch Ilse herbei.


    „Viowen, Iselind, vergesst nicht, dass der Platz innerhalb der Heckenrose ein geheiligter Zufluchtsort ist. Kein Wesen, das nicht Liebe und Frieden in sich trägt, kann diesen Flecken Erde finden.“ Dann verschwand der schrullige Schamane hinter einer Brombeerhecke und ward nicht mehr gesehen.


    Die Frauen dagegen liefen nach Südwesten den nebelverhangenen, Feuer speienden Bergen entgegen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Liebeichen


    


    


    Saskard hatte es geschafft. Seine Augen leuchteten, als er zu dem frisch gestrichenen fliederfarbenen Schild an der knorrigen Eiche emporschaute. Dort stand in schwarzen Buchstaben zwischen zwei goldenen Eichenblättern fett gedruckt Liebeichen zu lesen. Beschaulich schläfrig, nahezu verlassen, ruhte das Dorf zur Mittagszeit. Nur vereinzelt liefen Menschen an ihm vorbei, die ihn keines Blickes würdigten. So hatte er alle Zeit der Welt, Geschäfte, Häuser, Gärten und Läden zu bewundern. Gemächlich schlenderte er über die breite, ausgetrocknete, mit tiefen Rissen durchfurchte Straße. Während der letzten drei Wochen hatte die Sonne dem Lehmboden beharrlich jegliche Feuchtigkeit entzogen. Nun flog bei jedem seiner Schritte der Staub in winzigen Partikeln durch die Luft, ehe er sich wenige Fußbreit weiter wieder absetzte. Auf der linken Straßenseite wies ihm eine große silberne Schere, die direkt über einem Türbogen im Wind baumelte, den Weg zur Schneiderei Ziesel. Nur zwei Häuser weiter hörte er lautes Wiehern. Interessiert eilte er zum Scheunentor. Zu seiner Freude sah er eine im Innenhof liegende Koppel, auf der zwei junge Rappen umhertollten. Spielerisch versuchten sie in die Lippen ihres Gegenübers zu beißen, hengstig emporzusteigen, sich am Halfter zu packen und hin und her zu ziehen. Ein Schaukampf, wie ihn sich nur Halbstarke liefern. Sein Weg führte ihn weiter, direkt entlang eines malerisch gelegenen Wohnviertels. Alle Hauswände glänzten in einem warmen Goldgelb. Durch die Intensität der Sonnenstrahlen wurde das Leuchten sogar noch verstärkt. Auch die mit viel Liebe bepflanzten Vorgärten mit den farbenprächtigen weißen und roten Lilien fügten sich nahtlos in die beschauliche Atmosphäre ein.


    Nachdem er durch zwei weitere Gassen gelaufen war, trug eine sanfte Brise Stimmengewirr an sein Ohr. Neugierig hastete er an einer Backstube, einem Hutladen, einer Kelterei, etlichen Bauernhöfen und an einer Windmühle mit strahlend weißen Flügeln, auf deren ruhenden Blättern sich goldenes Licht reflektierte, vorbei. Um das Eckhaus einer Sattlerei sprang er förmlich herum. Weit konnte es nicht mehr sein! Und dann: So viele Menschen – kleine, große, dünne, dicke, lärmende Kinder, aufgeregt schnatternde Frauen, Akrobaten und Gaukler. Er konnte es kaum glauben. Die Leute drängten sich unter der atemberaubenden Kulisse majestätischer Eichen, deren tief hängende Äste mit silbernen Girlanden und honiggelben Lampions geschmückt waren. Beeindruckt von der überwältigenden Menge, vergaß er Raum und Zeit, selbst Ysilla entwich aus seinen Gedanken. Eines war klar: Er musste hinein in das Gewühl und jede Attraktion aufs Genaueste besichtigen.


    Die Menschen, die ihn einerseits neugierig, andererseits frostig missbilligend musterten, nahm er kaum wahr. Er hatte nur noch Augen für die mannigfaltigen Angebote, die links und rechts der breiten Allee angepriesen wurden. Karierte Hemden, Messing verzierte Gürtel, Stiefel in verschiedenartigsten Größen und Preisklassen, zum Teil auch schon mit Lammfell gefüttert, säumten den Weg zum Zentrum. Hier konnte er sein Geld schneller ausgeben, als einem lieb sein konnte. Bis jetzt hielt er sich aber sichtlich zurück. Doch es fiel ihm zunehmend schwerer. Unter den ausladenden Ästen einer Eiche hielt er inne. Rings um den Stamm verkauften Marktfrauen frisch geerntete Birnen und Pflaumen, zudem boten sie duftenden Apfelkuchen mit Streuseln an. Gleich daneben hatte ein Weinbauer seine Theke aufgebaut. Immer wieder goss eine mollige Frau den dunkelroten Rebensaft in grazile Tontässchen.


    „Lasst den Herrn Zwerg mal vor, gewiss will er auch einen Schluck abbekommen!“, rief ein ebenso fülliger Mann durch seine schon glasigen Augen. Eifrig winkte er Saskard herbei. Der drängte sich auch gleich durch das Knäuel der Schlürfenden, um eine Kostprobe zu ergattern.


    „Nun, was meint Ihr, Herr Zwerg?“


    Saskard rümpfte die Nase, inhalierte die ätherischen Öle, befeuchtete seine Lippen, kaute mit Genuss und ließ den edlen Tropfen genießerisch über die Zunge rollen. „Ganz ausgezeichnet – hervorragend! Werde mir heute Abend ein Fläschchen kaufen.“


    „Da seht ihr’s Leute. Ein Mann von Welt, der weiß, wie man einen guten Wein erkennt.“


    „Nochmals vielen Dank!“ Flugs verließ Saskard wieder die Theke, um nicht schon jetzt in Versuchung zu geraten sein Geld auszugeben.


    Unter der nächsten Eiche warf er seine guten Vorsätze über Bord. Hier briet ein Händler saftig triefende Fleischscheiben vom Schwein über offenem Feuer. Bei dem deftigen Geruch rebellierte sein Magen aufs Schärfste. Da er sich in den letzten Tagen nur von kaltem Speck ernährt hatte, kam er an der warmen Mahlzeit einfach nicht vorbei.


    „Eine Portion Fleisch mit Kartoffeln und ein Bier, bitte!“


    „Sofort, der Herr!“


    Der Mann lud eine riesige Portion Kartoffeln auf einen quarzgrauen Tonteller und ganz oben drauf – nur hier war noch Platz – legte er ein saftiges Stück Fleisch.


    „Zwei Silberlinge.“


    „Zwei Silberlinge! Glatter Wucher! Da ist es ja kein Wunder, dass die Liebeichener so reich sind“, dachte Saskard, aber er bezahlte ohne Murren mit einer Goldmünze und bekam acht Silberlinge zurück. Gleich neben dem Rost stand ein Tisch für Gäste. Dort ließ er sich die Speisen und das frisch gezapfte Bier munden. Während er aß, beobachte er seine Umgebung. Dreißig Schritte links von ihm stand auf einer Schiefertafel Beschwingte Feder zu lesen. Zur Bekräftigung der Worte schwebte ein langstieliger, übergroßer Gänsekiel aus Holz geschnitzt neben dem Eingang. Eine elegant geschwungene, in dunkelroter Farbe des Liebeichener Bluttropfens gestrichene Holztreppe, deren Geländer in kunstvoll geschnitzten Weingläsern endete, führte direkt zum Eingang. Überaus gepflegt sah der Gasthof aus. Er beabsichtigte dort zu nächtigen.


    Saskard hielt es nun nicht länger aus. Er rutschte hin und her, als würde ein aufgeschreckter Wespenschwarm in seiner Hose brummen. Hastig schob er letzte Kartoffelkrümel in den Mund und spülte sie mit einem lang anhaltenden, durstigen Zug hinunter. Dann sprang er auf und eilte in die Menge. Es gab ja noch so viel zu sehen.


    „Was war das?“ Ein dünner, schwarz gekleideter Mann mit Adlernase und Zylinder stolzierte vor einer zappeligen Schar Kinder auf und ab.


    „Und dann … gerade wollte ich die Höhle verlassen … erschien mir das Grauen! Huhuuuh!“ Erschreckt zuckten die Kleinen zusammen.


    „Ein Monstrum … weit über zehn Fuß hoch … verdunkelte den Eingang. Der Koloss … riesenhaft groß war er …, und bewaffnet hatte er sich mit einer Keule … nein, es war ein Baumstamm … wollte mich erschlagen, um mich von Kopf bis Fuß aufzufressen. Ich jedoch nicht dumm, sprang behände durch seine langen Beine. Gerade noch rechtzeitig, wie ich im letzten Moment merkte. Donnernd krachte sein Knüppel auf den Boden. Durch die Wucht des Schlages erzitterte die ganze Höhle. Haushohe Quader lösten sich von der Decke und stürzten auf uns hernieder. Ein Brocken traf den Riesen am Kopf. Er schwankte, wurde ohnmächtig und fiel. Der Steinhagel rauschte an mir vorbei. Ich hatte verdammt viel Glück. Rasch wagte ich das Unmögliche. Ich sprang zu meinem Wagen, holte zwei Fußeisen und fesselte den Bewusstlosen. Heute, und wirklich nur heute, habe ich ihn mitgebracht, um ihn euch zu zeigen. Keine Bange, Kleiner!“ Der Schausteller zeigte auf einen vielleicht sechsjährigen Jungen direkt neben Saskard. „Noch nie hat er seine Ketten zerrissen, und du darfst mich begleiten. Aber Vorsicht! Reiz ihn nicht! Ich kann für nichts garantieren. Wer sich mit mir in die Höhle wagt, um die boshafteste, abscheulichste Kreatur aller Zeiten zu sehen, zahlt einen Silberling. Nun, Herr Zwerg, was denkt Ihr?“


    „Hier habt Ihr den Silberling. Ich muss hinein! Ich will ihn sehen!“


    „Das will ich meinen. Gleich geht’s los. Wer traut sich noch mit mir in das Zelt des Grauens? Nur einen Silberling und ihr seid dabei!“


    Noch neun Halbwüchsige, sechs Knirpse und vier Frauen bezahlten einen Silberling und drängten sich aufgeregt um den Mann mit der Adlernase. Die bis zum Boden fallenden, tiefblauen Kordeln verhinderten jedoch einen Blick in das Zelt. Gleich neben dem Führer stand Saskard. Er trauerte noch immer der Münze nach, die er so leichtsinnigerweise ausgegeben hatte. Dann ging es los. Ein abstoßender, ekelhafter Mief von verbrannter Milch quoll ihnen entgegen, als sie den dunklen Bau betraten. Saskards Pupillen weiteten sich rasch. Hinter gusseisernen Stäben erblickte er ein Monstrum, dessen schwarzbraune Haut mit eitrigen Beulen übersät war. Abrupt erhellte eine Kerze den Raum; und nun sahen auch die anderen eine Muskel bepackte Kreatur, die sich bis zur Decke streckte. Beinahe vollständig füllte sie die winzige Gefängniszelle aus. Um das aufgedunsene Gesicht wallten fettige, schwarzblaue Haare. Nur die kleine niedliche Stupsnase passte nicht zu den funkelnden, violettroten Augen. Sprachlos beobachteten die Kleinen, wie der Riese schwerfällig näher trat. Die rostige Eisenkette, die über den stählernen Boden glitt, tat ihr übriges, um zitternd den Atem anzuhalten. Wütend schüttelte der Koloss an den Zellenstäben. Krampfhaft hielt sich ein kleiner Junge an Saskards Wams fest. Als das Monstrum mit aller Macht an dem Gitter zerrte, leuchteten seine orangefarbenen Nägel grell auf. „Dich“, und er zeigte auf den Knirps neben Saskard, „werde ich jetzt holen!“ Dabei zerriss er ein Fußeisen und lachte dem Wahnsinn nahe. „Aaaahhhh!“ Nichts hielt die kleine Schar jetzt mehr in dem Zelt. Selbst Saskard wurde von dem Wicht – ob er wollte oder nicht – ins strahlend helle Sonnenlicht gezogen.


    „Nicht schlecht die Darbietung. Hoffentlich bleibt der Oger auch wirklich drinnen!“ Von Trrstkars Beschreibungen kannte Saskard die grobschlächtigen Riesen, die meist in Höhlen oder im Hochgebirge hausten. Zum Glück lebten in Liebeichen keine der Furcht einflößenden Kolosse. Die Kinder zitterten noch immer wie Espenlaub nach ihrem tollkühnen Erlebnis mit dem Oger. Unentwegt schielten sie zum Eingang. Natürlich kam der Riese nicht aus dem Zelt, und bestimmt würde der Schausteller schon bald wieder eine neue ungeheuerliche Geschichte bereitwilligen Zuhörern auftischen, um sie in seine Vorführung zu locken.


    Aufgeregt, jederzeit für ein neues Abenteuer bereit, ließ sich Saskard durch den dichten Strom der Menschen schieben. Rechts des Weges sah er einen Esel, der drei aneinander gebundene Karren hinter sich her zog. In jedem Wägelchen saßen zwei Kinder und jauchzten vor Freude, als sich diese in Bewegung setzten. Nach drei bis vier anstrengenden Runden durfte sich das Zugtier erholen, bevor es erneut im Kreise ging. Kaum standen die Wagen, krabbelten die eben noch Gefahrenen heraus, während gleichzeitig eine Schar von Wartenden drängte und drückte, um auch an die Reihe zu kommen.


    Ständig entdeckte Saskard neue Attraktionen: Waldburschen, die Baumstämme zersägten, musizierende Gaukler, die zwischen ihren Gesangstücken akrobatische Glanzleistungen vollbrachten oder das Kräfte zehrende Tauziehen zweier Mannschaften, die sich vehement ins Zeug legten. Überall stand Saskard in vorderster Reihe und konnte sich kaum satt sehen. Inmitten der Vorführungen patrouillierten blauweiß bekleidete Ordnungshüter. So griesgrämig wie die dreinschauten, war es bestimmt besser, nicht mit ihnen in Konflikt zu geraten. Auf jeden Fall wachten sie über das Wohl der Besucher. Heftiges Gebimmel ließ Saskard aufhorchen. Ein Knirps von vielleicht sieben Jahren hatte per Los den Hauptpreis der Festtage gewonnen. Quietschfiedel zog er ein dralles Schwein hinter sich her, während sich Mutter und Vater in den Armen lagen und riesig über den Gewinn freuten. Urplötzlich flogen glitzernde Bälle hinter der Losbude durch die Luft. Rasch eilte Saskard näher, um sich die Darbietung nicht entgehen zu lassen. Als er sich durch eine Heerschar von Kindern, deren Mütter und anderen Neugierigen gequetscht hatte, schaute er in das Antlitz eines Magiers.


    „Es muss einer sein, so wie der gekleidet ist“, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Der kleine, übergewichtige Mann trug einen wallenden, mit Silberstreifen dekorierten schwarzen Mantel und einen dazu passenden Klapphut. Seine dunkelbraunen Augen sprühten vor Freude und seine feingliedrigen Finger bewegten sich schnell. Spielerisch jonglierte er zwei rotweiße Bälle und drei schillernde, regenbogenfarbene Kugeln. Fortlaufend entzückte er mit immer wieder neuen Stafetten das Publikum, das sich seinerseits auch nicht lumpen ließ und immer wieder spontan Beifall klatschte. Ständig wuchs die Menge. Obwohl Saskard eingepfercht wie in einem Stall stand, beobachtete er gespannt das faszinierende Geschehen.


    „Ja, zum Donnerwetter, könnt ihr denn nicht aufpassen!“ Langsam nervte es wirklich. Jetzt wurde er auch noch angerempelt.


    „Oh, schade!“, erklang es, als der Zauberer die Bälle nacheinander auffing. Er nahm seinen Klapphut vom Kopf und verbeugte sich vor den Applaudierenden.


    „Danke, vielen herzlichen Dank! Es war mir eine Freude.“


    „Zugabe, Zugabe!“, ertönte es im Chor der Bewunderer, die noch mehr zu sehen wünschten. Der Magier lief jedoch auf Saskard zu.


    „Entschuldigt, wenn ich Euch anspreche, Herr Zwerg!“


    „Meint Ihr mich?“, fragte dieser verlegen und schaute in die Runde, ob nicht vielleicht noch ein weiterer Zwerg in seiner Nähe stand. Der Mann mit dem Klappzylinder sah jedoch direkt in seine Augen.


    „Ja, ich meine Euch, werter Herr.“ Er beugte sich zu ihm hinab und flüsterte in sein Ohr: „Ich denke, Ihr wurdet soeben beraubt!“


    „Was!“ Fieberhaft griff Saskard in sein Wams, um das Geldsäckchen mit den Goldmünzen und Devkans Erbe festzuhalten. Leider vergebens.


    „Dort, schaut! Der Kerl mit dem Bogen und dem braunen Lodenmantel. Ich glaube, er hat Euch in die Tasche gegriffen.“


    Blitzartig sauste Saskard dem vermeintlichen Übeltäter hinterher. „Ein Dieb! Ein Dieb! Ich bin bestohlen worden! So haltet ihn doch!“


    Durch seinen Aufschrei bildete sich eine schmale Gasse. Schleunigst zogen die Mütter ihre Kinder aus der gefährdeten Zone, während der Schurke hinter der Losbude Saskards Blick entschwand. Auf keinen Fall durfte er ihn aus den Augen verlieren. „So haltet ihn doch!“ Dann flog er im hohen Bogen durch die Luft und landete krachend auf der knochentrockenen Straße. Irgendjemand hatte ihm ein Bein gestellt. Fluchend rappelte er sich auf. „Wer war der verdammte Mistkerl?“ Außer sich vor Wut griff er nach seiner Axt. Im Nu bildete sich eine Lücke.


    „Der Kobold ist doch betrunken!“, rief jemand aus der aufgebrachten Menge. Unvermittelt explodierten Raketen am sonnigen Nachmittagshimmel und ein rotweiß glitzerndes Sternenmeer regnete über die panisch davonhetzenden Massen hernieder.


    „Ja, so schnappt doch endlich den Zwerg!“, schrie der Losbudeninhaber wie von Sinnen.


    „Wieso Zwerg? Mich hat doch kein Zwerg bestohlen“, dachte Saskard noch.


    Dann griffen auch schon zwei Riesenpranken nach seiner Schulter und brachten ihn zu Fall. Ehe er sich versah, lag er gefesselt am Boden, und ein Hüne der hiesigen Wachmannschaft kniete auf seinem Rücken. Der Dieb mit dem brauen Lodenmantel war mittlerweile in der Menge untergetaucht. Saskard konnte ihn nicht mehr sehen.


    „Wir haben ihn! Alles unter Kontrolle.“


    „Ich bin das Opfer, ihr Trottel! Ich bin bestohlen worden!“, schrie Saskard außer sich vor Wut.


    „Der stinkt nach Bier und Wein, Egbert!“


    „Wir bringen ihn ins Gefängnis. Soll der Meister entscheiden, was mit ihm geschieht“, sprach der andere.


    Saskard platzte beinahe wie ein übervoller Wasserschlauch. Da er nicht einen klaren Gedanken mehr fassen konnte, beschloss er, sich seinem Schicksal zu ergeben und in aller Ruhe nachzudenken, wie er dem Schlamassel wieder entginge. So jedenfalls hatte er sich seinen ersten Tag in Liebeichen nicht vorgestellt. „Schlimmer kann es nicht mehr kommen“, murmelte er deprimiert vor sich hin.


    


    Der Wächter, der ihn überwältigt hatte, hob ihn wie einen Kartoffelsack hoch und trug ihn über den Marktplatz zum Zuchthaus hinüber. Menschenleer war der Platz neben der Losbude auf dem der Zauberer seine Kunststücke vollführt hatte. Nichts deutete mehr auf die vergnügte Zeit vor dem Überfall hin. Nur ein kleiner, wohlgenährter Mann mit glatten schwarzen Haaren und einem rotweiß kariertem Hemd lächelte ihm freundlich zu.


    „Der arme Zwerg. Erst wurde er ausgeraubt und jetzt wird er auch noch unschuldig ins Gefängnis geworfen. Vielleicht kann ich ihm helfen?“ Flugs eilte Mangalas an den Aufsehern vorbei und lief hinüber zum Wilden Saubärn. In dem dunklen Kellergewölbe wurde zwar wie in allen Wirtshäuser Bier, Schnaps und Wein ausgeschenkt, aber unter vorgehaltener Hand munkelte man, dass sich Betrüger und Gauner ein stetes Stelldichein gaben. Wenn es um anrüchige Geschäfte ging, war er in der Kneipe auf jeden Fall am richtigen Platz. Alles Weitere würde sich schon finden.


    Nach dem Überfall auf den Zwerg hatte Mangalas durch einen Zauber Feuerwerkskörper abgefeuert, um die aufgebrachte Menge abzulenken. Blitzartig war er, während es knatterte und krachte, hinter die Losbude gerannt und hatte sich den wallenden Mantel mitsamt dem Klapphut vom Leib gerissen und die Sachen in einer mitgebrachten Tasche verstaut. In dem schmucken, karierten Hemd sah er nun wie ein Handwerksgeselle auf Wanderschaft aus. Niemand vermutete in dem schlicht gekleideten Mann – dem Essen jeder Art über alles ging – einen hochintelligenten Magier, der es mit etwas Übung noch sehr weit bringen konnte.


    


    Mangalas wurde dem Anschein nach vor zirka fünfundzwanzig Jahren in der Wüste Ours in Enaken, einem öden Land jenseits der Glitzersee geboren. Ein Nomadenstamm fand ihn damals, nackt und schreiend auf einem Leinen liegend, unter einem dörren Busch. Ein orangefarbenes Amulett aus Rotgussmessing war ihm als Einziges geblieben. Das Erbstück – vermutlich wurde es ihm von seinen Eltern um den Hals gelegt – wies vier gleichgroße Teile mit mehr oder minder auffallenden Prägungen auf. Links oben leuchtete ein knallroter Adlerkopf mit einem silbernen Ring im Schnabel. Der schlichte Buchstabe M gleich daneben fiel indessen kaum auf. Direkt darunter zierte ein grüner Dolch mit silberner Klinge das Metall, während sich im letzten Viertel blank polierte Gebeine unorthodox in einem Gluthaufen stapelten.


    Bevor sich überhaupt jemand dem Neugeborenen annehmen konnte, hatte man ihm den Anhänger schon abgenommen. Nur dem Schamanen des Nomadenstammes verdankte er sein Erbe wieder. Tobend vor Zorn hatte Tartlom darauf bestanden, dass der Junge sein Andenken zurückerhielt. Zudem hatte der Winzling wie am Spieß geschrieen, so als ob sein Leben zu Ende ginge. Letztendlich konnte sich aber der skurrile Seher, wenn auch mit Mühe, durchsetzen. Später stellte sich heraus, dass der Talisman allenfalls einen ideellen Wert zu haben schien. Wertvoll war er jedenfalls nicht.


    In der nächstgelegenen Oase gab Tartlom den Knaben – inspiriert durch den Buchstaben M und der Nähe der Stadt Mangrot – den Namen Mangalas.


    Mangalas Kindheit verlief schwierig. Nur wenige liebten den ruhigen, zurückhaltenden Jungen. Meist teilte ihm der Führer die niedrigsten Arbeiten im Lager zu. Als Zufluchtsort blieb ihm nur der verschrobene, zeitweise verwirrte Tartlom. Der Seher, dessen schrumpelige, sonnenverbrannte Haut gegerbtem Leder glich, schulte ihn die Lehre der Zahlen und brachte ihm das Lesen bei. Begierig saugte Mangalas das Wissen der beiden Bücher auf – Die Zauber der Nacht und Der Weg zu den Sternen –, die ihm zur Verfügung standen. Prägnante Textstellen las er so oft, dass er sie auswendig heruntersagen konnte.


    Mit neun Jahren verblüffte der heranwachsende Spross seinen Lehrer. Allein durch die Kraft seiner Gedanken konnte Mangalas winzige Funken seinen Fingerspitzen entlocken. Nach bestem Gewissen förderte der Seher Mangalas’ außergewöhnliche Begabung. Leider konnte Tartlom nur auf einen begrenzten Vorrat klerikaler Zauber zurückgreifen. Dennoch lehrte er den Knaben so gut es ging. Nach fünf Jahren, als sich Mangalas sein Wissen angeeignet hatte, gab er ihm den Rat, nach Farweit zu gehen, um dort von Jonathan Smellton, einem weithin bekannten Magier, unterrichtet zu werden.


    So kam es, dass sich Mangalas auf den Weg machte. Mutterseelenallein marschierte er – vorwiegend zu nächtlicher Stunde – durch ausgedehnte Kakteenfelder, die ihm Schutz vor wilden Tieren boten. Einige der stacheligen Pflanzen speicherten in ihrer Frucht lebenswichtiges Wasser, und gerade das benötigte er so dringend wie die Luft zum Atmen. Meist schlief Mangalas tagsüber im Schatten mächtiger Felsen, auch dann, wenn die Sonne noch so erbarmungslos brannte. Wenn er Hunger hatte, suchte er sich Genießbares aus der augenscheinlich lebensfeindlichen Wüste. Dennoch gab es ein reichhaltiges Angebot: Ausgegrabene Knollenwurzeln – Delikatessgemüse konnte nicht leckerer sein –, Schlangen oder Eidechsen über offenem Feuer gebraten – ein Festmahl auf das er keineswegs verzichtet hätte –, ganz zu schweigen von den graubraunen Heuschrecken, wenn er nur daran dachte, lief ihm schon das Wasser im Munde zusammen. Weniger genussvoll verliefen die Tage, an denen er braune Engerlinge oder rabenschwarze Maden röstete. Die Krabbeltiere schmeckten wie Nüsse oder geröstete Mandeln, entzückten seinen Gaumen jedoch nicht. Nach dreißig Tagen erreichte er zerlumpt und zerrissen, jedoch satt und gesund, die Stadt Farweit.


    Drei Tage lief er durch die märchenhafte Metropole am Meer, ohne auch nur ein Zeichen von Jonathan Smellton zu entdecken. Zudem war es in der Stadt der tausend Gerüche, wie Farweit landläufig hieß, bedeutend schwieriger, sich Essbares zu beschaffen. Kaufen konnte er sich nichts, denn Geld hatte Mangalas noch nie besessen. Um zu überleben, stibitzte er hin und wieder ein paar Orangen, Aprikosen oder Pfirsiche von den farbenfrohen Obstständen am Markt. Lange würde er diesen Lebenserwerb jedoch nicht durchhalten. Das Risiko war enorm. Wenn ihn ein Stadtgardist erwischen würde, käme er auf eine Galeere. Dort müsste er seine aufgebrummte Strafe abrudern. Jeder fünfte überlebte die Tortur nicht, hatte ihm ein Seemann berichtet; in seinem erbärmlichen Zustand gab er sich zwei Wochen, bis sie seinen Leichnam über Bord den Haien zum Fraß vorwerfen würden. Aber wie sollte es weitergehen? Am vierten Tag seiner Suche hatte er aus lauter Angst, sein Leben auf einer Galeere verbringen zu müssen, von Fischabfällen am Hafen gegessen. Zwei Stunden später rebellierte sein Magen. Von Krämpfen geschüttelt fiel er in tiefe Bewusstlosigkeit.


    Eine sonore Stimme weckte ihn: „Mangalas, hörst du mich!“ Mühsam öffnete er seine blau schimmernden, angeschwollenen Lider und blickte in das freundlich lächelnde Gesicht eines korpulenten Mannes.


    „Bin ich im Himmel?“


    „Nein behüte! Du bist hier im Hause Retra, und ich bin Jonathan Smellton.“


    Schon bald erfuhr Mangalas, dass ihn Smellton und seine Vertrauten schon seit Tagen gesucht hatten. Einer seiner Begleiter sah ihn am Kai stürzen. Noch bevor die Sonne unterging holten ihn die Heiler Retras ins Leben zurück. Der Sensenmann, der schon seine Hände nach ihm ausgestreckt hatte, ging dieses Mal leer aus. Und welch Zufall, er befand sich im Hause Retra, der bedeutendsten Magierschule von Enaken. Endlich konnte er nach Herzenslust seiner Lieblingsbeschäftigung frönen: Lesen, lesen und nochmals lesen. Dicht aneinandergereiht standen die Bücher im Raum der Bildung, bis hoch zu der mit Intarsien verzierten Mahagonidecke. In seinen kühnsten Träumen hätte er es nicht für möglich gehalten, dass es auf der ganzen Welt überhaupt so viele Schriften geben konnte. Und dann Smellton der Weise, der Ratgeber, einer der ganz großen Magier des Landes Enaken. Tagein und tagaus studierte er Aufzeichnungen einstiger Berühmtheiten, und dies immer unter der Anleitung seines geistigen Führers.


    Nach acht Jahren hatte es Mangalas weit gebracht. In seinem noch jungen Leben gehörte er zu den fähigsten Nachwuchsmagiern des Landes Enaken. Hier in Retra hatte er für zahlreiche Zauber den Grundstock gelegt, auch wenn nicht jedes Experiment seinen Vorstellungen entsprach. Am liebsten experimentierte er mit der Faszination Feuer.


    Mangalas’ Leben verlief in Eintracht und Harmonie, durchweg lief alles wie am Schnürchen, und dennoch stellte sich ein Problem ein, das er nicht im Geringsten nachvollziehen konnte. Einerseits fühlte er sich in Retra ausnehmend wohl, anderseits zog es ihn seit dem Tag, als ihm eine Karte von der Grünmark in die Hände gefallen war, in die ferne Welt hinaus. Von seinen Gefühlen überwältigt, starrte er wie hypnotisiert auf die Ortschaft Liebeichen im Süden Grünmarks. Er konnte zwar nicht sagen warum, dennoch drängte ihn eine Mission zu dem fernen Land jenseits der Glitzersee. In solch merkwürdigen Situationen holte er sich wie immer Rat bei seinem Lehrherrn. Der allwissende Smellton konnte ihm so gut wie jede Frage beantworten, ganz gleich um welches Gebiet es sich handelte. Als er jedoch Liebeichen erwähnte, zuckte das linke Auge seines Meisters zweimal kurz zusammen, und das war es dann auch. Kein Rat, kein Tipp, rein nichts, außer der lapidaren Bemerkung: „Das hat schon seinen Sinn, Mangalas!“


    Wenige Monate später hielt es Mangalas nicht mehr aus. Von Tag zu Tag wurde er unruhiger, und dann hatte er einen Entschluss gefasst. Er eilte zu Smellton und teilte ihm mit, dass es jetzt an der Zeit wäre, fremde Welten zu erforschen. Sein Mentor reagierte jedoch ganz anders, als er erwartet hatte. „Ich weiß, Mangalas. Dein Schiff über Eirach nach Birkenhain läuft in vier Tagen aus. Hier hast du einen Fahrschein für die Überfahrt.“ Verblüfft faltete Mangalas das Stück Papier und steckte es in Gedanken versunken in seine Hosentasche. Smellton dagegen rauschte Hals über Kopf davon. In den nächsten Tagen sah ihn Mangalas nicht. Rund um die Uhr schien sein Lehrherr zu arbeiten. Zudem raste die Zeit wie Sternschnuppen dahin, und es gab jede Menge zu tun. Bevor er Retra verließ, tauchte sein Ausbilder aber wieder auf und drückte ihn so fest wie noch nie. Zum Abschied schenkte er ihm einen hellgrünen Dolch mit silbern schimmernder Klinge, der dem Abbild auf seinem Amulett wie ein Zwilling glich. Schweren Herzens reiste Mangalas ab. Trotz intensiver Suche konnte er den Schleier um seine Herkunft nicht lösen. Sie lag noch immer im Verborgenen. Nur eins war sonderbar gewesen! Jonathan Smellton hatte ihm bei seiner Suche nie geholfen. Leider hatte der Aufenthalt in Retra auch seine Schattenseiten. Mangalas, bekannt als der Strebsame, hatte seinen Arbeitstag komplett mit Studien gespickt. Für sportliche Aktivitäten fühlte er sich nicht berufen. Nur nach äußerst anstrengenden Wochen unternahm er mit Freunden eine Bootstour auf vorgelagerte Kalkinseln, um sich köstlichen Gaumenfreuden hinzugeben. So schleppte er etliche Pfunde zuviel mit sich herum.


    Nach einer Seereise ohne Zwischenfälle erreichte Mangalas Birkenhain. Dort schloss er sich einer Handelskarawane an, die nach Liebeichen zog, um Getreide, Obst und Wein zu kaufen. Seit zwei Monaten übernachtete er nun schon im Zwergenstüberl – obwohl er noch nie einem Zwerg begegnet war – und wartete. Auf was genau, wusste er nicht. Heute jedoch geschah etwas Unvorhergesehenes und augenscheinlich war auch noch ein Zwerg in die Auseinandersetzung verwickelt.


    


    Der Wilde Saubär war nur mäßig gefüllt. Mangalas bestellte sich ein Glas Bier und setzte sich an einen schummrigen Ecktisch, auf dem eine nahezu abgebrannte Bienenwachskerze traurig flackerte. Von seinem gewählten Platz konnte er die Spelunke und alle Gäste – ohne sich den Hals zu verrenken – beobachten. Von dem Dieb fehlte jede Spur. Nach einer Stunde wurde sein Warten jedoch belohnt. Ein in Leder gekleideter, braungebrannter Mann mit einem gehalfterten Langbogen über der Schulter betrat die Schenke. Wachsam blickte er sich um. Dann setzte er sich zu einem anderen Gast, der bereits etliche Biere getrunken hatte. Den vertrauensseligsten Eindruck hinterließen sie beide nicht. Fortwährend tuschelten und kicherten sie, und einmal meinte Mangalas doch tatsächlich, ein züngelndes Flämmchen erspäht zu haben. Da er nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte, beschloss er, noch ein Dünnbier zu trinken und auch zu speisen. Zwei Scheiben Fleisch vom Rost wären nicht schlecht, überlegte er; dann winkte er den Wirt herbei, um die Bestellung aufzugeben.


    


    Mittlerweile lag Saskard im Vorraum des Gefängnisses einem verschnürten Paket gleich am Boden. Krampfhaft versuchte er seine Nerven zu beruhigen. Es fiel ihm schwer, aber er wollte den Wachleuten nicht wieder unflätige Worte an den Kopf werfen, was ihm womöglich eine noch längere Strafe einbrächte.


    „Hallo, Meister. Auf dem Marktplatz haben wir einen Zwerg aufgegriffen. Er ist betrunken, hat wild mit seiner Axt herumgefuchtelt und Frauen und Kinder bedroht. Was machen wir mit ihm?“


    „Der kommt für vierundzwanzig Stunden in den Bau. Morgen wird er wieder nüchtern sein. Gott sei Dank ist das Fest bald vorüber. Sperrt ihn in die hinterste Zelle!“


    „Aber Meister, da sitzt doch schon einer!“


    „Das macht nichts. Man weiß nie, was für Gesindel im Laufe der Nacht noch eintrudelt.“


    „In Ordnung. Habt Ihr einen Ring?“


    Der beleibte Mann, den die Aufseher Meister nannten, thronte hinter einem Schreibtisch wie eine fette Wachtel. Nun wühlte er in einer Schublade nach einem feinen Ring aus Eisen. Grinsend warf er Egbert den Reif zu.


    „Seit wann sind Zwerge in der Stadt?“, erkundigte sich der Dicke weiter.


    „Keine Ahnung. Es ist seit langem der Erste, den ich sehe.“


    Mit den vierundzwanzig Stunden konnte Saskard leben. Er hatte mit Schlimmerem gerechnet. Aber was war das für ein Ring? Misstrauisch beäugte er das schmucklose Eisen. Egbert legte es mitten auf sein Haupt. Mittlerweile hatte der Dicke eine Phiole mit einer rosafarbenen Flüssigkeit aus einem anderen Fach des Schreibtisches gekramt. Vorsichtig träufelte er zwei Tropfen auf das Eisen. Dann schüttete er dem Zwerg ein Glas Wasser über den Kopf.


    „Seid Ihr nicht ganz bei Trost!“, rief Saskard empört.


    „Wir haben in Liebeichen das sicherste Gefängnis von der Grünmark und wollen auch, dass es so bleibt.“


    Grinsend beobachteten die drei, wie sich der Ring einer sich räkelnden Schlange gleich dehnte und streckte. Er weitete sich, bis er über Saskards Stirn rutschte. An der Nase des Zwerges blieb er hängen. Der Wärter, dessen Namen Saskard nicht kannte, griff nach dem Ring und zog ihn wie ein Gummiband über seine Nase hinweg. Nachdem er ihn abgetrocknet hatte, schrumpfte dieser wieder. Einer schön geschwungenen Halskette gleich blieb er hängen. Saskard spürte seine Arme und Beine nicht mehr. Wie taub war sein ganzer Leib. Wenn er nicht sowieso schon auf den harten Fliesen säße, wäre er haltlos zu Boden gesackt. In aller Ruhe entfernten nun die Wärter seine Fesseln und schlossen sein Kettenhemd, sein Messer, seine Axt und seinen Rucksack in einen Schrank aus Fichtenholz.


    „Keine Sorge, morgen Nachmittag bekommst du deine Sachen wieder.“


    Anscheinend fühlte sich Egbert dazu verpflichtet, es Saskard mitzuteilen, da dieser sein finsterstes Gesicht aufgesetzt hatte und trotz des Ringes, der seinen Körper lähmte, durchaus bedrohlich wirkte. Dann schleppten sie Saskard zum Zellentrakt hinüber. Der Dicke selbst öffnete die eisenbeschlagene Eichentür und Saskard blickte erstaunt in ein blau schimmerndes Licht. Sogleich forschte er nach dem Ursprung der Quelle. Doch er sah sie nicht. Ein heftiges Pulsieren erst in seinen Beinen, nach und nach langsam nach oben kriechend, ließ sein Blut wieder zirkulieren. Ungeahnte Energien trieben ihn an, wie lange nicht mehr. Den Dieb würde er morgen suchen gehen, und Gnade ihm Rurkan, wenn er ihn fände. Forsch marschierte er auf die letzte Zelle zu, in der ein Jüngling mit blondem, kurz geschnittenem Haar auf einer Pritsche lag. Jedenfalls muss ich für die Übernachtung nichts bezahlen, dachte Saskard noch, während der Dicke den Eingang öffnete. Kaum waren die Wärter verschwunden, sprang der Blondschopf von einer Liege auf.


    „Ein Zwerg, ich glaube es kaum. Die Tage in Liebeichen stecken voller Überraschungen.“ Leichtfüßig lief ihm der sympathisch wirkende junge Mann entgegen und reichte ihm die Hand zum Gruße.


    „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Janos Alanor.“


    „Mich nennt man Saskard. Warum wurdet Ihr eingesperrt?“


    „Diebstahl!“


    Saskard meinte sich verhört zu haben. Gerade eben hatte er sich so halbwegs von seiner Seelennot erholt, und jetzt der Rückschlag! Das war eindeutig zu viel. Er konnte das Wort Dieb heute nicht mehr hören und mit dem Lumpen eine Nacht in einer Zelle verbringen überstieg seine Vorstellungskraft. Wutentbrannt verschaffte er seinen aufgestauten Energien freien Raum. Seine Faust schnellte vor, um das freundlich grinsende Gesicht nicht länger ertragen zu müssen. Aber Janos deutete den Wimpernschlag über dem rechten Auge des Zwerges als allerhöchste Gefahr. Ansatzlos flog eine Faust auf seine linke Schläfe zu. Janos besaß jedoch – obwohl nur einundzwanzig Lenze alt – ein bestechendes Talent: Geschicklichkeit. Einer Viper gleich zuckte sein Kopf nach rechts. Er spürte noch einen Windhauch an seinem Ohrläppchen vorbeizischen, getroffen wurde er aber nicht. Und jetzt wusste es Janos unwiderruflich: Er war der flinkste und gewandteste Dieb von der Grünmark. Nicht umsonst besaß er jede Menge Auszeichnungen, wenngleich sie zwielichtigen Quellen entsprangen. Leider überschätzte Janos bisweilen sein fraglos unbestreitbares Können. Heute wurde ihm diese Erfahrung schmerzlich bewusst, als sich Saskards linker Dampfhammer in seinen Magen grub. Donnernd krachte Janos an die Kante des Bettgestells und rutschte langsam nach unten. Gerade als sich der Zwerg auf ihn stürzen wollte, um ihn endgültig ins Land der Träume zu schicken, kam ein gewaltiger Schatten über sie.


    „Aufhören! Sofort Aufhören!“


    Zögernd drehte sich Saskard. Er sah einen Riesen mit hochrotem Kopf im Gang stehen, der sich die Seele aus dem Leib brüllte. Nun, ein Riese war es nicht, aber der schlaksige Hüne in einen dunkelblauen, bis zum Boden reichenden Umhang gehüllt, stieß mit seinem Kopf beinahe an die Decke des Gefängnisses an. Seine nussbraunen schulterlangen Haare hatte er streng zu einem Zopf nach hinten zusammengebunden. Nicht zu übersehen war die aus Metall gegossene, scharlachrote Blüte der wild wachsenden Heckenrose, die an seinem Hals hing.


    „Er ist ein Dieb! Er ist ein Dieb!“, ereiferte sich Saskard.


    „Ruheee! Hat er Euch bestohlen?“, schrie der Kerl außerhalb der Zellen wie närrisch. Gereizt hüpfte Saskard auf der Stelle. „Nein, aber ich bin bestoh...“


    „Setzt Euch dort auf die Pritsche! Aber sofort! Janos ist ein anständiger Dieb!“


    „Ich muss mich beruhigen, sonst komme ich nie wieder aus dem Gefängnis heraus. Ganz ruhig Saskard, ganz ruhig, nicht aufregen – bleib einfach ganz ruhig – zwergenruhig.“ Er verstand die Welt nicht mehr. Wo war er da nur hingeraten. Ein anständiger Dieb! Wo gab’s denn so was?


    Mittlerweile zog sich Janos Alanor schwer atmend am Bettgestell empor, sich doch fragend, ob er nicht zu nachlässig gewesen war. Rasch verwarf er jedoch seine Bedenken und blickte auf sein bisheriges Leben zurück.


    


    Janos Alanor wurde in Eirach, der Hauptstadt des Reiches Grünmark geboren. Die Metropole, umgeben von einer imposanten Festungsanlage, lag auf einer Insel inmitten der tiefblauen Fluten der Glitzersee. In der Stadt selbst gab es unzählige Kanäle und beinahe ebenso viele Bezirke. Im gut situierten Viertel von Krabbensand wuchs der Blondschopf auf. Das Einzelkind wurde rundum von allen geliebt und versorgt. Schon von frühester Kindheit an standen ihm eigene Hausangestellte zur Verfügung. Die Diener, die Hauslehrer und später auch die hübschen Zofen lasen dem jungen Herrn alle nur erdenklichen Wünsche von den Lippen ab. Und Janos wäre nicht Janos gewesen, wenn er die Angebote nicht mehr als dankend angenommen hätte.


    Als sein Vater an einem Herzanfall starb, übernahm seine Mutter die Herrschaft. Von nun an gab es für Janos nichts mehr zu lachen. Frühmorgens schon begann sein Arbeitstag. Er büffelte Zahlenlehre, lernte das Gebaren der Kaufleute kennen und mühte sich mit dem Erlernen fremder Sprachen ab. Am Nachmittag, als sein Lieblingsfach Geschichte auf dem Plan stand, erhellte sich seine Miene zusehends. Mit Begierde verschlang er die packenden Annalen von Königen, Kämpfern und Schlachten, besonders die Ereignisse um Feeklos faszinierten ihn ungemein. Im praktischen Teil seiner Ausbildung erwartete ihn anschließend das königliche Degenfechten. Vorbildlich führte er die leichte Waffe. Schon bald konnte er seinem Lehrer das Wasser reichen. Zu den großen Meistern zählte er jedoch noch lange nicht. Mit Abstand am schwersten tat er sich bei der letzten Unterrichtsstunde des Tages, als ihn ein Waldläufer in Spuren- und Fährtenkunde schulte. Oft war Janos den Tränen nahe, wenn er keinen Anhaltspunkt über hartem Gestein oder noch schlimmer in Auen oder Wäldern finden konnte und ihn der Meister auf winzigste Veränderungen aufmerksam machte.


    So endete Janos’ Tag. Das jedenfalls dachte seine Mutter. Kaum setzte aber die Dämmerung ein, kletterte ihr Spross heimlich aus dem Fenster, um das aufregende Nachtleben der pulsierenden Stadt zu erforschen. Bereits als Jugendlicher spielte er Karten, würfelte mit Abenteurern, guckte hübschen Mädchen hinterher und kostete die ausgezeichneten Perlweine. Lange dauerte es aber nicht, bis ihm die üblichen Vergnügungen zum Halse heraushingen. Zu jener Zeit stellte er kurioserweise fest, wie leicht sich Geldsäckel in seine Taschen verirrten. Diebisch freute er sich, wenn er Gestohlenes einfach nur vertauschte. Etliche Nachtschwärmer suchten zu jener Zeit ihre Wohnungsschlüssel, andere wiederum trugen Eheringe in ihren Rocktaschen, die sonst wo gesucht wurden. Obwohl die Stadt hohe Strafen auf Diebstahl verhängt hatte, erregte es Janos dermaßen, dass er sich an immer schwierigere Aufgaben wagte. Die Beutestücke verhökerte er an Straßenhändler der Nacht, von denen er meist nur einen Bruchteil des wirklichen Wertes erhielt. Da die Alanors jedoch betucht waren, verschenkte er die erbeuteten Münzen an Arme und Waise. Er fühlte sich wie ein barmherziger Wohltäter – tugendhaft und gottgefällig. Er nahm sogar an, dass der Bischof stolz auf ihn wäre, nur darüber plaudern durfte er nicht. Eines Tages sprach ihn ein Schieber an, dem er hin und wieder Diebesgut darbot, dass er sich großzügiger erweisen könnte, wenn er einer Gilde beiträte. Das verlockende Angebot reizte Janos sehr. Eine Woche später wurde er von den Flinken Händen nach einer geheimen Prüfung aufgenommen. Dort lernte er ungewöhnliche Methoden und Praktiken kennen, die ihm bei seinen nächtlichen Ausflügen sehr zu Hilfe kamen. Nach seinen Beutezügen musste er zwar einen Tribut an die Zunft abgeben, aber er erzielte deutlich höhere Erträge, und nach der Endabrechnung blieb unterm Strich mehr für die Hilfsbedürftigen von Eirach übrig. So vergingen die Jahre, und nie wurde der Adlige Janos Alanor gefasst. Das Einzige, was ihm ernsthaft Sorge bereitete, war der Schlaf, von dem er nie genug bekam.


    In den abenteuerlichen Einsätzen der Nacht kostete er sein Leben voll und ganz aus. Leider fühlte sich Janos zu Höherem berufen, und so suchte er nach immer tollkühneren Abenteuern. Die gab es zuhauf, meist jedoch in anderen Stadtbezirken, und somit unter der Herrschaft anderer Gilden. Er wechselte von den Flinken Händen über die Glücksfinger zu den Dunklen Schatten und dann zu den Wachen Augen der Zitadelle. Den Nachteil des Wechselspiels erahnte Janos nicht. Einmal im Vierteljahr trafen sich die Oberhäupter der Gilden, um Zwistigkeiten und Meinungsverschiedenheiten zu klären. So wussten die Führer der Unterwelt von dem brillanten Dieb aus reichem Hause, der ständig zwischen den Gilden hin- und hertingelte. Mehr als ein neidvolles Auge belauerte den ehrgeizigen Emporkömmling.


    Eines Tages servierten ihn zwei alteingesessene Halunken der Dunklen Schatten ab. Sie schlugen ihn nieder, legten ihn auf eine Karre und rollten diese in das Gebiet der Glücksfinger. Prompt wurde er dort von der zuständigen Gilde erwischt. In seinem Rucksack fand man Ketten und Ringe des Goldschmieds Friedhelm, der vor kurzem ausgeraubt worden war. Zwar nicht von ihm, aber das nützte ihm wenig. Alles und jeder schien sich an diesem Tage gegen ihn verschworen zu haben. Nur dem Glücksfall, dass der ansässige Gildenmeister krank im Bette lag, hatte er es zu verdanken, dass sie ihn laufen ließen. Die Frage war nur: Für wie lange?


    Janos, der schon ahnte, was ihm blühte, überdachte beim Trunk eines Rachenputzers, der seinen ausgedörrten Gaumen in Feuer verwandelte, wie er der Verurteilung entgehen konnte. Schon auf dem Nachhauseweg warf er alle Rechtfertigungen, die er erwogen hatte, über Bord, als ihm zwei ehemalige Komplizen mit Messern bewaffnet auflauerten. Nur die waghalsige Flucht über einen Kanal rettete ihm das Leben. In das Anwesen der Alanors konnte er nicht mehr zurück. Es wurde überwacht. So rannte Janos zum Kai hinunter, erwarb für das erste Schiff, das den Hafen verließ, eine Passage und kehrte seinem geliebten Eirach den Rücken zu. Vor der Abreise schrieb er noch ein paar Zeilen an seine Mutter, die sich zweifelsohne um ihn ängstigen würde. Den Brief schickte er per Kurier nach Hause. Mit den ersten Sonnenstrahlen segelte er mit dem Klipper Lolita nach Süden gen Birkenhain.


    Fünf Tage später erreichte Janos die verschlafene Hafenstadt vor der großartigen Kulisse des Turanaos. Mit dem wenigen Geld, das er zur Verfügung hatte, kaufte er sich einen Rucksack, solide Kleidung, etwas Verpflegung und einen exzellenten Degen für Linkshänder. Nur von seinem wallenden braunen Brokatmantel trennte er sich nicht. Bis Gras über die Sache gewachsen war – und das konnte dauern –, musste er sich nun selbst versorgen. Trotz geringer Kenntnisse bewarb er sich als Kundschafter. Überraschenderweise – nicht einmal Referenzen konnte er nachweisen – stellte ihn der Wagenführer Ken Praik ein. Er sollte eine Karawane, die Stoffe aller Art nach Liebeichen transportierte, begleiten und vor Gefahren schützen. Mit solider und rechtschaffener Arbeit verdiente er sich von frühmorgens bis spätabends sein karges Entgelt und Bestnoten bei seinem Dienstherrn. Nach gesegneter Reise schenkte ihm Ken Praik einen speziell angefertigten Kurzdegen für seine weniger geübte rechte Hand. Janos freute sich riesig über das Geschenk und verabschiedete sich mit Wohlgefallen, um an der weithin bekannten Liebeichener Kirmes seine ersten selbstverdienten Goldmünzen auszugeben. So schlenderte er vergnügt durch die prächtig dekorierten Gassen des Dorfes. Schon nach kurzem stellte er zu seinem Leidwesen fest, dass sein mühsam verdientes Gehalt nicht lange reichen würde. Er beschloss, es wie gewohnt aufzubessern. Mit geübtem Blick sichtete er in den Menschenmassen jede Menge leichtsinniger Opfer. Ein glatzköpfiger Dickbauch, dessen Goldsäckchen aus einem viel zu teuren, samtenen Wams heraushing, bot sich als Opfer geradezu an. Flink griff er zu. Den Stab, der wie aus heiterem Himmel auf seinen Handrücken niederrauschte, sah er nicht. Dumpf fiel der Sparsack direkt zu seinen Füßen auf den staubigen Boden. „Herr Bürgermeister! Herr Bürgermeister! Ihr habt Eure Geldbörse verloren“, diesen Satz würde er in seinem Leben nicht mehr vergessen. Wie sich im Nachhinein herausstellte, streifte ihn der Bauernspieß des Klerikers Elgin Hellfeuer, der ihn unter Beihilfe einer Wache kurzerhand ins Gefängnis werfen ließ. Er stellte ihn noch vor die Wahl, fünfzig Goldmünzen für Arme und Behinderte in der Region zu stiften oder zehn Tage hinter eisernen Stäben Trübsal zu blasen. Da Janos Alanor nur dreißig Goldmünzen, die er sich unter großen Mühen als Fährtenleser verdient hatte, besaß, schickte ihn der grinsende Priester noch für vier Tage ins Gefängnis.


    


    „Kannst du dich bewegen, Janos?“


    „Ja, ja! Geht schon. Was habe ich Euch denn getan, Ihr dämlicher Zwerg?“


    „Setz dich dort aufs Bett, und stör uns nicht!“, brummte der Lange gereizt. Er wendete sich dann aber wieder dem Blonden zu: „Spielen wir eine Partie?“


    „Klar, deswegen bist du ja hier.“


    Flugs öffnete der Genannte die Zellentür, ergriff einen Schemel und setzte sich an das runde Tischchen zu Janos. Unter seinem Rock fischte er farbenprächtige Karten hervor.


    „Elgin Hellfeuer, ich sage es dir nur ungern: Ich habe dich durchschaut, also mach dich auf ein lehrreiches Spiel gefasst.“


    „Häh, häh, das dachten ganz andere. Bis zum heutigen Tag konnte sich noch keiner mit mir messen. Auch du wirst als Verlierer vom Tisch gehen.“


    „Du weißt ja, dass jede Folge mal zu Ende geht. Bei dir ist es nun soweit“, flachste Janos zurück.


    „Was spielt ihr denn?“, fragte Saskard.


    „Tschinkwee, das Spiel der Damen“, antwortete Elgin, der die Karten bereits mischte.


    „Kenne ich nicht“, erwiderte Saskard.


    „Nun, ich erkläre es dir: Bei Tschinkwee gibt es drei Farben, die rote Farbe des Herzens ist dir wahrscheinlich bekannt, die orange Farbe der Sinnlichkeit, das sind die Bilder mit den leidenschaftlichen Lippen, und die Blauen symbolisieren das innere Auge. Die niedrigste Karte ist die zwei, dann folgt die drei und die vier. Dann kommen die JDs, die jungen Fräulein, oder wie in der Umgangssprache, die jungen Dinger, genannt. Man könnte sagen die JDs besitzen eine Wertigkeit von Viereinhalb.“ Elgin legte die Karten zum Abheben auf den Tisch. „Weiter geht’s mit der fünf, der sechs, der sieben und der acht. Im Anschluss folgen die MAs, die Frauen mittleren Alters. Dahinter reihen sich die neun, die zehn und die Burschen, worauf die RLs, die reifen Damen, folgen. Zum Schluss kommen die Lords und die Könige. Jeder Spieler bekommt fünf Karten. Ziel des Spieles ist es, möglichst viele einer Sorte oder Straßen, also hintereinander reihende Werte zu sammeln. Bis zu vier Karten kann man tauschen. Die Besonderheiten der magischen Karten offenbaren sich jedoch nur im Spiel. Je mehr Damen ein Spieler in seinen Händen hält, desto leichter bekleidet zeigen sich die Schönheiten. Selbst ihre Gewänder, ihre Figuren und auch ihre Gesichtzüge ändern sich von Partie zu Partie.“ Nachdem Janos zweimal abgehoben hatte, teilte Elgin die Karten aus. „Vollbusige Schwarzhaarige, kecke Blondinen, die einem auch mal zuzwinkern oder langbeinige Brünette wechseln sich ständig ab. Langweilig wird’s nie. Das Glanzstück ist ein Tschinkwee. Fünf Damen müssen es sein, egal welche. Wenn ein Spieler solch ein Blatt in Händen hält, kann es schon mal vorkommen, dass ein Bursche, ein Lord oder ein König ins Bild hüpft und eine der aufreizenden Dinger bedient.“


    „Oh, das gibt’s ja nicht! Donnerwetter! Oh, oh!“, würgte Saskard hervor, der nur beiläufig Elgins Erklärungen lauschte, da sich in den Karten von Janos bereits drei ansehnliche Rothaarige schon etlicher Kleidungsstücke entledigt hatten.


    „Nein, nein, nein, so geht das nicht! Der Zwerg verrät ja alles!“


    „Ich hab doch überhaupt nichts gesagt!“, maulte Saskard.


    „Willst du mitspielen?“, fragte Elgin. „Zu dritt ist es bestimmt interessanter, als zu zweit.“


    „Darf ich wirklich?“


    „Ja, aber setzt Euch endlich. Wir wollen anfangen“, sprach Janos dazwischen.


    „Tut mir leid, Herr Alanor. Ihr wisst schon …“


    Nickend nahm Janos die Entschuldigung an. Vergessen würde er den unerfreulichen Vorfall allerdings nicht. Er nahm sich vor, den Zwerg nicht mehr aus den Augen zu lassen.


    „Holst du mir bitte einen Stuhl?“, bat Saskard Elgin Hellfeuer. Schon leicht genervt stand dieser auf und verließ die Zelle, um einen weiteren Schemel aus dem Aufenthaltsraum der Wachen zu holen. Endlich war es aber soweit. Sie konnten anfangen. Was Saskard erblickte, raubte ihm schier den Verstand, und die Frauen schienen ihm wahrhaft zuzublinzeln.


    Sie setzten kleine Steinchen ein, und der Berg vor Elgin wuchs und wuchs, während Saskard vor lauter Aufregung die meisten Spiele verlor. „Oh, oh, ohhhh!“ Drei JDs und eine RL entzückten seine Augen. Er befürchtete zu erblinden. Die Partie gewann er zwar, für seinen Sieg erhielt er jedoch nur eine geringe Anzahl von Steinchen. Sie spielten ohne Unterbrechung, bis urplötzlich ein kleiner, schwarzhaariger, übergewichtiger Mann mit kariertem Hemd den Gang herbeieilte.


    „Hallo, Herr Zwerg! Ich weiß, wer Euch bestohlen hat. Die Diebe sitzen im Wilden Saubärn und trinken ein Bier nach dem anderen.“


    Blitzartig sprang Saskard von seinem Hocker auf und trat zur Zellentür.


    „Wer seid Ihr? Ich kenne Euch nicht!“


    „Mein Name ist Mangalas. Zum Glück konnte ich die Halunken finden“, und dann sprudelten die Worte nur so aus seinem Mund heraus.


    „Meine Güte, dann besteht ja die Chance, die Kerle zu schnappen“, entfuhr es Saskard.


    „Wenn sie morgen noch in der Stadt sind, wäre es denkbar. Vielleicht kann ich Euch ja helfen!“, ereiferte sich der Dicke.


    „Das wäre zu schön, um wahr zu sein; aber ich weiß immer noch nicht, wer Ihr seid!“


    „Ich bin derjenige, der Euch vorhin auf dem Rummelplatz einen Wink geben konnte.“


    Wie Schuppen fiel es Saskard von den Augen. Die schwarzen Haare, die Stimme, die Figur, ja es musste „der Magier“ sein.


    Bei dem Wort Magier zuckten Janos’ und Elgins Köpfe zur Zellentür herum. Sprachlos starrten sie auf den unauffällig gekleideten, schwitzenden Mann.


    „Ihr spielt wohl Tschinkwee?“, fragte Mangalas durch die Stäbe. „Ich kenne das Kartenspiel nur vom Namen her, würde aber gerne eine Partie mitmachen!“


    „Dann holt Euch einen Schemel und setzt Euch zu uns“, rief der Kleriker. Flugs wieselte Mangalas davon, um einen Stuhl herbeizuschaffen. Begeistert setzte er sich zu den Spielenden an den Tisch.


    „Langsam werden wir eine illustre Runde. Ein Kleriker, ein Magier, ein Zwerg und ich, Janos, der Mann mit den schnellen Fingern.“


    „Was bildet Ihr Euch eigentlich ein. Ihr seid nichts weiter als ein lausiger Dieb“, polterte Saskard los.


    „Das lausige will ich überhört haben. Schaut her, Herr Zwerg.“ Janos lüftete seinen wallenden, braunen Brokatmantel. Auf der Innenseite waren unterschiedlichste Embleme auf das Futter genäht. „Das gelbe Abzeichen mit dem gezackten Dolch erhielt ich, nachdem ich dem Statthalter von Eirach seine geliebte Messersammlung entwenden konnte. Für die meisten Taschendiebstähle an einem Tag nahm ich die gestickte Silbermünze in Empfang, und hier unten, die dunkelgrüne Medaille mit dem Hufabdruck eines Rehes wurde mir verliehen, als ich beim alljährlichen Wettstreit der Fährtenleser den dritten Platz belegte. Das sind nur die wichtigsten Ehrungen, die mir zuteil wurden. Wenn es Euch interessiert, könnte ich Euch noch jede Menge anderer Geschichten erzählen?“


    „Sehr aufschlussreich!“, spöttelte Saskard, der überhaupt nicht verstand, wieso man als Dieb geehrt werden sollte. „Bei Gelegenheit komme ich auf Euer Angebot zurück. Aber sagt einfach du zu mir. Ich mache es ebenso.“


    Irritiert zog Janos die linke Augenbraune nach oben. „Haben Zwerge kein Ehrgefühl. Ich kann mich nicht erinnern, dem Bärtigen das du angeboten zu haben. Der Tag hat es wahrhaftig in sich.“ Allzu lange sinnierte Janos jedoch nicht über Saskards Duzangebot, denn die Damen zogen ihn wieder in ihren Bann.


    Stunde um Stunde verrann und die vier unterhielten sich über dies und jenes und spielten ohne Unterlass Tschinkwee. Erwartungsgemäß gewann Elgin Hellfeuer die meisten Spiele, obwohl er sich keine Nachlässigkeiten erlauben konnte. Janos und Mangalas standen ihm kaum nach, und Saskard verblüffte ihn nach anfänglicher Übung mit absolut stoischer Gebärde. Ein einziges Mal stotterte dagegen der sonst so gewiefte Magier im Angesicht eines lupenreinen Tschinkwees. Er stammelte: „Äh! Einsatz? … Wie? … Bin ich dran?“, während seine Augen dem nackten Burschen ungläubig folgten, der von links ins Bild hüpfte, um eine reife Dame zum Liebesspiel aufzufordern. Elgin, Janos und Saskard grinsten sich an und stiegen flugs aus dem Spiel aus, um schnell noch einen Blick in die Karten des Zauberers werfen, bevor sich die Figuren wieder auflösten.


    Kurz vor Mitternacht dachte Saskard wieder an seine geliebte Ysilla und Devkans Erbe. „Was mache ich nur, wenn die Diebe Liebeichen verlassen? Der Ring ist verloren? Oh Rurkan, hilf!“ Bedrückt sann er nach einer Lösung. Da fiel ihm das Gespräch mit Janos wieder ein, der eine Auszeichnung als Spurenleser im Revers seines Mantels trug.


    „Janos, du bist doch ein Fährtensucher?“


    „Jawohl, in Eirach nannte man mich den Spürhund“, betonte der Dieb lächelnd, während er sich genüsslich zurücklehnte und sich in seinem Ruhm sonnte.


    „Falls die Schurken, die mich beraubt haben, Liebeichen verlassen, bräuchte ich jemanden wie dich, der mir hilft, meine Wertsachen zurückzubekommen.“


    Janos meinte zu träumen. Was bildet sich der Zwerg eigentlich ein? Er hatte Grafen und Fürsten bestohlen, und jetzt sollte er mit einem flegelhaften Bartgesicht durch die Wildnis ziehen. Er glaubte, der Gute sei närrisch. Allerdings fiel ihm ein, dass es mitunter Zwerge geben sollte, die außerordentlich vermögend wären. So fragte er: „Wie viel Goldmünzen hat dir der Schurke entwendet?“


    „Zwanzig!“


    „Zwanzig?“ „Der Zwerg spinnt! Ich kann den Auftrag nicht annehmen, ich mach mich ja lächerlich! Mein Ruf wird für alle Zeiten ruiniert sein!“, dachte er weiter.


    „Ich weiß, es ist nicht viel. Aber mir wurde auch ein Ring gestohlen.“


    „Saskard, du kannst mich nicht bezahlen!“


    „Du bist beleidigt, weil ich dich geschlagen habe! Nicht wahr?“


    „Nein, bin ich nicht!“, erwiderte Janos gekränkt, als ihm der peinliche Vorfall nochmals vor Augen geführt wurde.


    „Warum willst du mir dann nicht helfen?“


    Schon ziemlich genervt, dank seiner erstklassigen Erziehung jedoch immer höflich bleibend, erkundigte er sich zähneknirschend nach dem Verbleib des Ringes: „Wie viel ist der Ring wert?“


    „Keine Ahnung! Ich würde ihn nicht verkaufen. Er ist ein Andenken an meine Heimat Goldbuchen.“


    „Wie willst du mich dann bezahlen?“, seufzte Janos resigniert.


    „Ich weiß es nicht!“


    Um das Thema endgültig abzuschließen, fragte er ein letztes Mal: „Was ist denn so besonderes an dem Ring?“


    „Man nennt ihn den Flammenring.“


    „Den was?“, riefen Elgin, Mangalas und Janos entsetzt aus.


    „Den Flammenring“, wiederholte Saskard nichts ahnend seine Worte.


    Konsterniert, ja sprachlos, legten die drei ihre Karten beiseite.


    „Du scherzt?“, fragte Mangalas leise.


    „Nein, warum sollte ich scherzen“, erwiderte Saskard seelenruhig.


    „Ja, ja, und bestimmt hast du das Amulett der Geschicklichkeit, den Ohrring der Macht, die Smaragdrüstung und auch Amra bei dir“, äffte Janos süffisant dazwischen.


    „Nein, habe ich natürlich nicht! Ähm? … Ach so! … Die Axt steckt draußen in meinem Rucksack.“


    


    Totenstille.


    


    Janos schüttelte ein Hustenanfall, während Mangalas nichts Besseres zu tun wusste, als dem Blonden auf den Rücken zu klopfen. Elgin wiederum zitterte von außen nach innen, obwohl es überhaupt nicht kalt war. Nur dunkel konnte er sich an die bedeutungsvollen Reliquien der Rüstung, die Vlifius damals getragen hatte, erinnern. Gewiss kannten Janos oder Mangalas die geschichtlichen Hintergründe besser als er. Und richtig, dem Blondschopf lag bereits eine Erwiderung auf der Zunge.


    „Das kann nicht sein! Wenn man den Geschichtsschreibern Glauben schenken darf, wurde die Axt mitsamt dem Leichnam in Enaken beigesetzt. Man munkelte, dass die Waffe verzaubert worden wäre. Seit Jahrhunderten wird sie gesucht. Bisher vergebens. Nie ist sie aufgetaucht. Und jetzt behauptest du, du hättest sie. Ich kann es nicht glauben!“


    „Dennoch ist es wahr. Trrstkar, unser Schamane, hat sie mir vor kurzem vermacht.“ In seinem Innersten befürchtete Saskard, drei seiner Weggefährten getroffen zu haben. Er konnte nicht verstehen, dass die Götter einen Dieb erkoren hatten. Seine Traumwelt, in der nur Zwerge den Ruhm ernteten, zerplatzte wie die Seifenblasen auf dem Jahrmarkt, die ein Gaukler zur Freude der Kinder im Wind tanzen ließ.


    „Trrstkar? Der Name sagt mit nichts. Er wird in historischen Büchern nicht erwähnt.“ Erstaunt – seines Wissens beraubt – schaute Janos in die Runde.


    Mangalas schüttelte den Kopf. „Hast recht. Auch mir ist der Name fremd.“


    „Ich denke, die entscheidende Schlacht, in der Cedrijans Traum von der Weltherrschaft sein Ende fand, hat sich in der Ebene von Feeklos zugetragen. In den Kriegswirren gab es jedoch keine Aufzeichnungen. Man vermutet aber, dass die beiden feindlichen Heere zwischen Birkenhain und Wiesland aufeinander getroffen sein könnten“, spann Janos den Gedanken weiter.


    „Nein“, widersprach Saskard lächelnd. „Feeklos liegt zehn Tagesmärsche südlich von Liebeichen. Das wissen jedoch nur die wenigsten.“


    Allmählich verzweifelte Janos. Er war es doch, der in seiner Jugend in verstaubten Wälzern geschmökert hatte. „Nun, wenn du so viel weißt.“ Das du kam ihm immer noch schwer über die Lippen. „Wo sind die übrigen Artefakte?“


    „Ich vermute, sie sind im Besitz der Tiefenzwerge. Sicher bin ich mir aber nicht mehr!“


    „Mehr!?“


    „In den letzten Wochen hat sich so mancherlei verändert. Meine Weltanschauung bröckelt täglich“, seufzte Saskard.


    „Jetzt aber heraus mit der Sprache. Die Geheimniskrämerei hab ich nun gründlich satt. Was könnt Ihr uns noch anvertrauen?“ Schon wieder hatte Janos Saskard mit Ihr angesprochen. Bis er sich an die Bräuche des einfachen Volkes gewöhnen würde, musste gewiss noch viel Wasser den Bach hinabfließen.


    „Drängt nicht weiter in ihn“, sprach Elgin dazwischen, der spürte, dass Saskard sein Wissen nicht preisgeben wollte.


    „Ihr fallt mir in den Rücken, Herr Hellfeuer! Wie soll ich ihm vertrauen, wenn ich nicht weiß, welch Unheil mich erwartet.“


    „Üb dich in Geduld, Janos, auch wenn es dir schwer fällt“, erwiderte der Kleriker gelassen.


    „Ich habe nur noch zwei Fragen“, winkte Janos aufgeregt ab.


    Resigniert schüttelte Elgin Hellfeuer den Kopf.


    „Mir fehlen einfach ein paar Details, um Klarheit in die Geschichte zu bringen. Wieso besitzt Saskard die Axt und den Flammenring, wo die Schätze doch im Grabe Vlifius’ liegen müssten? Leider wissen auch dessen Nachkommen nichts mehr über ihren weithin bekannten Urahnen. Bei den Göttern! Das Mosaik scheint mir ausnehmend wirr zu sein. Was zum Beispiel geschah mit Embidor, dem größten Magier seiner Zeit?“


    „Er wurde in der Nähe von Goldbuchen beigesetzt. Wo genau, weiß ich nicht. Ein Grab gibt es nicht. Es stehen jedoch zwei Statuen aus längst vergangenen Zeiten, die Vlifius und Embidor zeigen, auf unserem Marktplatz.“


    „Zwei Statuen!? Die könnten uns Auskunft geben? – Sehr interessant!“ Janos grübelte. Aus versteckten Winkeln seines Gehirns kramte er all sein geschichtsträchtiges Wissen hervor. „Aus neuerer Zeit gibt es nur einen Aufsehen erregenden Fall, an den ich mich erinnern kann. Vor siebzig Jahren wurde in der Nähe von Russgart ein Säugling entführt, angeblich ein Abkömmling Vlifius’.“


    „Von der Tat habe ich auch gehört. Ob es allerdings stimmt oder nur Gerüchte sind, werden wir nie erfahren“, vervollständigte der Zauberer Janos’ Ausführungen. Jetzt rauchten bei allen die Köpfe, und jeder hing seinen Gedanken nach. Bestimmt war es ein Mädchen dachte Saskard, alles andere wäre undenkbar und konnte, nein durfte, nicht sein. Dennoch trieben ihn die Fiktionen an den Rand des Wahnsinns. Schließlich war er exakt siebzig Jahre alt.


    Mittlerweile stand der Polarstern schon weit im Westen.


    „Ich gehe nach Hause.“ Müde und aufgewühlt zugleich schob Elgin Hellfeuer die magischen Karten zusammen und steckte sie in eine Innentasche seines ausladenden Rockes.


    „Saskard, ich habe es mir überlegt. Wenn du morgen frei kommst, werde ich dir zur Seite stehen, um den Flammenring zurückzuholen. Gewiss wird es ein aufregendes Abenteuer, und ich, Janos Alanor, werde die Zukunft mitgestalten.“


    „Wenn ihr beide nichts einzuwenden habt, komme ich auch mit. Meine Magie könnte uns bestimmt gute Dienste leisten.“ Vor lauter Aufregung rieb sich der Zauberer die Hände, und auf seiner Stirn bildeten sich glänzende Schweißperlen.


    „Das will ich wohl meinen.“ Von Dankbarkeit überwältigt nickte Saskard dem sympathischen Magier zu.


    „Ein Zwerg, ein Magier und ein Alanor werden die Geschichte neu schreiben. Ich bin begeistert.“ Schon heute sah sich Janos in den Annalen zukünftiger Epochen verewigt.


    „Einen Moment mal! Ihr meint, ein Zwerg, ein Magier, ein Alanor und Elgin Hellfeuer, ein Kleriker der Wilden Rosen, werden Geschichte schreiben. Obendrein – wer soll euch führen? Ohne meinen geistigen Beistand seid ihr hoffnungslos verloren.“


    „Guter Witz, Elgin. Leider wirst du hinter mir laufen, damit du nicht alle Spuren, die ich sichte, niedertrampelst.“


    Jetzt grinsten alle und freuten sich auf den morgigen Tag, der hoffentlich bald kommen würde.


    „Ich schau noch beim Wilden Saubärn vorbei“, rief der Zauberer dem Zwerg zu, bevor er den Zellentrakt verließ, der ungewöhnlicherweise leer geblieben war.


    „Vergesst nicht, mich morgen früh abzuholen! Um neun Uhr werde ich entlassen.“


    „Klar! Machen wir!“ Wie von selbst sprudelte ein Versprechen aus dem Munde des Klerikers.


    Nach all der Aufregung legten sich Janos und Saskard in ihre Betten, um Ruhe zu finden. Sie fanden sie aber nicht. Ihre Gedanken rasten. Janos ließ nach wie vor schon längst verblichene Epochen zu neuem Leben erblühen, und Saskard zerbrach sich beinahe den Kopf darüber, ob er den Worten eines Diebes trauen konnte. Als der Nordstern am Horizont entschwand, übermannte sie der Schlaf.


    


    Nervös hastete Elgin Hellfeuer nach Hause. Törichterweise hatte er Saskard versprochen, bei der Suche nach dem Ring zu helfen. Und das verstand er nicht. Üblicherweise wog er Für und Wider eines Gedankens mit penetranter Gründlichkeit ab. Heute jedoch überraschte ihn seine prompte Zusage, die er bis gestern für undenkbar gehalten hätte. Als ob seine Gedanken von einer Flutwelle mitgerissen worden wären. Und dennoch wusste er, dass er dem Zwerg folgen und ihm jede nur erdenkliche Unterstützung zukommen lassen würde. Auf dem Nachhauseweg dachte er vierundzwanzig Jahre zurück.


    Zum Jahreswechsel, in der damals so bitterkalten Nacht, holte ihn ein wirksamer Schlag der Hebamme ins Leben. Die Götter schickten ihn ausgerechnet zu einer Predigerfamilie. Sein Vater, der gelegentlich in der Gemeinde Gottesdienste abhalten durfte, wollte immer, dass es sein Sohn leichter haben sollte. Er selbst musste viel Belangloses erledigen, wie Predigten schreiben, Geburts- und Sterbelisten führen und manch anderen leidigen Krimskrams nachahmen. Es befriedigte ihn jedoch nicht. Das einzige, zu dem er sich berufen fühlte, waren die Gottesdienste, und gerade diese hielt sein Vorgesetzter, der Kaplan, das kirchliche Oberhaupt von Liebeichen. So musste Elgin für den Ehrgeiz seines Vaters herhalten. Schon von frühester Kindheit an durfte er Psalme, Gedichte und lobpreisende Hymnen erlernen und vor der Verwandtschaft herunterbeten. Dem schlaksigen, groß gewachsenen jungen Mann ging es furchtbar auf die Nerven, andauernd zur Schau gestellt zu werden. Nur seiner Mutter, Marianne, zuliebe, die unermüdlich auf ihn einredete, erduldete er die ermüdenden Pflichten. Da er aber nicht im Traum daran dachte, Kaplan zu werden, überlegte er, wie er es am schlauesten anstellen konnte, seinen Vater doch noch umzustimmen. Seine Schwester, die drei Jahre später zur Welt gekommen war, hatte es dahingehend leichter. Mit einem herzbewegenden Augenaufschlag erklärte sie ihrem Vater, dass es für Frauen nicht schicklich wäre, den Beruf eines Predigers auszuführen, und so blieb der ganze Firlefanz an Elgin hängen.


    Drei Wochen vor seinem vierzehnten Geburtstag verstarb sein Vater an der todbringenden Seitenkrankheit. Elgins Trauer hielt sich in Grenzen. Noch in der gleichen Nacht verbrannte er im Hinterhof der Kirche in einer Grube aus Schnee seine Verse und Hefte. Dann fühlte er sich befreit; aber noch in derselben Nacht suchte ihn der Geist seines verstorbenen Vaters heim und tadelte ihn ganz schrecklich wegen seines ruchlosen Frevels. Durchsichtig schlingende Fangarme zogen ihn ein ums andere Mal in eine lodernde Flammensäule, aus der es kein Entrinnen gab. Schweißgebadet erwachte er am nächsten Morgen. Bis zu seinem Geburtstag leierte er nun ständig lobpreisende Weihen herunter, um die Spukgestalt zu besänftigen.


    Da ihn nach zwei Wochen keine Alpträume mehr plagten, vergaß er den Dämon beinahe über Nacht. Endlich konnte er sein Leben, so wie es sich ein Vierzehnjähriger wünscht, in vollen Zügen genießen. Unglückseligerweise besuchte im Frühsommer Landan Eibenweich, ein Mann vom Klerikerorden Wilde Rosen und ein geschätzter Freund der Familie, seine Mutter. Nachdem er Elgins in der Seele liegenden verborgenen Strahlenkranz erkannt hatte, überredete er Marianne, ihren Sohn im Kloster seines Ordens erziehen zu dürfen. Nachdem seine Mutter wochenlang auf Elgin eingeredet hatte, zog er im Frühsommer im Kloster der Wilden Rosen ein. Er befürchtete, in der vier Tagesreisen entfernt liegenden Einsiedelei inmitten der Hügellandschaft Santiaras vor Langeweile umzukommen. Es kam aber ganz anders. Obwohl er ausschließlich von Priestern unterrichtet wurde, imponierte, ja faszinierte ihn die Ausbildung tagtäglich aufs Neue. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass die Begriffe Arbeit und Spaß so eng miteinander verknüpft sein konnten.


    Bereits zwei Jahre später heilte er Kranke oder legte schützende Zauber vielfältigster Art auf sich selbst. Mit Abstand am schwersten fielen ihm Beschwörungen. Je mehr er sich anstrengte, desto mehr blockierte er sich. Die Wesen, die er erschuf, konnte er nicht aufrecht halten. Landan erklärte ihm, dass es seine Zeit dauern würde, schließlich sei er noch kein Meister. Beharrlich und zielstrebig arbeitete Elgin meist bis nach Mitternacht an so manchem Zauber. Nichts ließ er unversucht. Mitunter suchte er auch Hilfe bei Gott Kanthor, damit ihm dieser hinreichend Seelenstärke verlieh. Es half wenig. Nach wie vor fielen ihm Beschwörungen ausnehmend schwer.


    Im Laufe der Jahre wurde Elgin erwachsen. Kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag setzte ihm ein beispielloses Erlebnis zu. Alles begann damit, dass ihn Landan zu einem nahe gelegenen Bauernhaus sandte, um den gebrochenen Fuß einer Frau zu kurieren. Wie immer beeilte sich Elgin, um zu helfen. Nichts ahnend wanderte er zu der zwei Stunden entfernt liegenden Kate und wurde wie vom Blitz getroffen, als eine siebzehnjährige, dunkelhaarige Schönheit ihr ellenlanges Bein vor ihm ausstreckte. Ihre dunklen Rehaugen vernebelten seinen Verstand. Beinahe wusste Elgin nicht, warum er herbeigeeilt war. Ein liebreizender Aufschrei, während er fachmännisch die schmalen Fesseln des Mädchens berührte, holte ihn in die Gegenwart zurück. In den nächsten vier Wochen ging er jeden Tag zu dem Anwesen, um nach Sybille, so hieß die Schwarzhaarige, zu sehen. Mehr als dankbar zeigte sich die Jugendblüte. Sie führte Elgin zu ganz neuen Höhen. Einen Monat später machte Landan ihm klar, dass er es nicht mehr schicklich fände, weiterhin einer bereits Genesenen Besuche abzustatten. Mit seinen Aufzeichnungen wäre er im Rückstand, äußerte sein Lehrer des Öfteren, die galt es aufzuholen, Prüfungen stünden demnächst vor der Tür. Elgin fragte sich jedoch, weshalb er noch vor wenigen Wochen die Meinung vertreten hatte, im Kloster seinen Lebensabend zu verbringen. In seiner momentanen Gemütslage dachte er über einen Ausbildungsabbruch nach. Nur eine eindringliche Aussprache mit seiner Mutter und Landan Eibenweich veranlassten ihn weiterzumachen.


    Von Zeit zu Zeit, natürlich heimlich, besuchte Elgin trotz aller Verbote Sybille. Am schlimmsten waren die Tage, an denen er sich nicht aus dem Kloster stehlen konnte. Zu dieser Zeit erlernte er Tschinkwee. Das erotische Kartenspiel wurde im Klerikerorden Wilde Rosen von einem schamlosen Mönch vor zirka eintausend Jahren ins Leben gerufen. Heutzutage gab es mehr als genügend Nacheiferer. Gemeinsam trieben sie das Spiel zur Perfektion. So verbrachte er die Jahre bis zu seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr mit Lernen, nächtlichen Ausflügen zu Sybille und Tschinkwee spielen.


    


    Am Tag nach seiner Abschlussprüfung verließ er das Kloster. Nicht Landan, nicht seine Mutter, nein niemand konnte ihn überreden, länger einsam hinter hohen Mauern zu schmachten. Zum bestandenen Examen überreichte ihm Landan das heilbringende, scharlachrote Rosenamulett des Klerikerordens und einen Bauernspieß feinster Machart. Volle zwei Tage wurde bei den Hellfeuers gefeiert, und das nicht nur wegen Elgin; auch seine Mutter Marianne hatte einen Ehrentag. Sie heiratete wieder. Nach den Feierlichkeiten zog sie mit ihrem jugendlichen Mann, einem Lehrer, in eine neue Heimat, nach Wiesland.


    In den ersten Wochen verließen Sybille und Elgin nur selten die behaglich eingerichtete Dachwohnung, die sie in Liebeichen hinter der Kirche erworben hatten. Leider floss Elgins Erspartes, das er sich während der Zeit im Kloster verdient hatte, dramatisch schnell durch die Finger. Notgedrungen musste er wieder seinem erlernten Beruf nachgehen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ganz Liebeichen und die nahe Umgebung den exzellenten Heiler mit den begnadeten Händen kannte.


    Besonderes Vergnügen bereitete Elgin – und das wussten nur sehr wenige – seine Freizeit in Gesellschaft mit Gaunern und Halunken zu verbringen. Stundenlang diskutierte er in einschlägigen Kaschemmen mit den durchtriebensten und kaltschnäuzigsten Schurken von nah und fern. So war er nicht nur bei den angesehenen Bürgern gerne gesehen, selbst Mörder, die kurz vor ihrer Hinrichtung standen, äußerten den Wunsch, mit Hellfeuer die letzten Stunden ihres Lebens verbringen zu dürfen.


    Ein Jahr lang lebte Elgin mit Sybille wie im Rausch, dann erkrankte die lebenslustige Schönheit wie sein Vater an der heimtückischen Seitenkrankheit. Trotz seiner heilbringenden Hände konnte Elgin sie nicht retten. Binnen zweier Tage verstarb seine Geliebte. Auf dem Friedhof hinter der Kirche unter einer blühenden Linde wurde sie noch am selben Abend bestattet. Nach der Beisetzung ertränkte Elgin seinen Kummer im Alkohol. Nach fünf Tagen war er dem Sterben nahe. Zusammengerollt wie ein Igel lag er hinter der Schenke in Erbrochenem und wartete auf den Sensenmann. Doch der kam nicht. Aber Loren Piepenstrumpf, die Inhaberin des Freudenhauses Hängende Trauben, die Elgin im letzten Winter von einer schlimmen Krankheit kuriert hatte, nachdem sich ihrer niemand annehmen wollte, zog des Nachts seinen stinkenden Körper in ihr Heim. Sie verbrannte Elgins Kleider, badete ihn und trug ihn in ihr Bett. Dann legte sie sich zu ihm und wärmte seinen unterkühlten Leib. Ab und zu tränkte Loren ein Tuch in eiskaltem Essigwasser und drückte es ihm sanft auf die Stirn. Zwanzig Stunden später erwachte Elgin. Nur allmählich konnte er wieder feste Nahrung zu sich nehmen. Loren versorgte ihn unermüdlich mit den nahrhaftesten und gesündesten Gerichten aus ihrer Küche. Der blonde Engel war unerbittlich. Sie gab Elgin keine Chance, sich in Selbstmitleid zu flüchten. Nach einem Schrakier hatte der junge Mann seine Trauer so halbwegs überwunden. Erneut besann er sich seiner Berufung. Unter allen Umständen wollte er vermeiden, dass noch einmal ein geliebter Mensch in seinen Armen sterben musste, nur weil er nicht hinreichend Mühen in seine Arbeit gesteckt hatte. Niemals jedoch vergaß er die uneigennützige Nächstenliebe von Loren Piepenstrumpf.


    


    Bebend vor Ungeduld wartete Janos Alanor auf seine Entlassung. Selbst Saskard ließ sich durch die Unruhe des Diebes anstecken, der den Zellentrakt wie ein Panther durchstreifte. Nur das gleichmäßig monotone Plätschern schwerer Regentropfen dämpfte Janos’ Temperament. Dann knirschte die schwere Eichentür, und Mangalas eilte in Begleitung eines Aufsehers herein.


    „Kommt schon, sperrt auf! Wir sind in Eile!“, drängelte der Zauberer.


    „Gibt’s Wichtiges? Hab ich was verpasst?“, fieberte Saskard einer Antwort entgegen.


    „Nein, nein, alles in Ordnung!“, winkte Mangalas ab. „Elgin holt dich am Nachmittag ab. Jetzt nehmt ihm doch endlich den Ring ab!“


    „Ruhig, gleich ist es geschafft!“


    Wiederum genügten nur wenige Tropfen der rosafarbenen Lauge, und der Ring um Janos’ Hals weitete sich wie ein Gummiband. Kaum fühlte sich der Blondschopf in Freiheit, schwebte er elegant geschmeidig wie eine pirschende Raubkatze, dem Ausgang entgegen. Dem Zwerg winkte er zum Abschied lässig über die Schulter zu.


    


    Sechs Stunden später wurde auch Saskard der Halsring abgenommen. Nachdem er seine Besitztümer, die er genauestens kontrollierte, zurückerhalten hatte, kramte er den Pelz besetzten Bärenmantel aus seinem Rucksack und zog ihn über sein Zwergenwams. So konnte ihm der Regen nichts anhaben, wenngleich er mächtig ins Schwitzen geriet. Beharrlich fielen dicke Tropfen sanft und gleichmäßig aus einer mausgrauen Wolkendecke. Von Elgin Hellfeuer, der ihn abholen wollte, fehlte weit und breit jede Spur. Gemächlich spazierte Saskard durch die engen Gassen zum Marktplatz hinüber. Ruhe wie in einer Kirche lag über dem vor wenigen Stunden noch so pulsierenden Zentrum. Nur ein dunkelbrauner Schaustellerwagen ohne Pferd und Kutscher erinnerte an die Kirchweih. Auch die silbrig glänzenden Girlanden und die honiggelben Lampions aus Kürbisschalen waren entfernt worden. Selbst die Müllberge hatten eifrige Helfer beiseite geschafft. Aus Erfahrung wusste Saskard, dass zu Bruch gegangene Tonkrüge, demolierte Bänke, mit Unrat übersäte Tische weggeräumt werden mussten. Zwischen den Wasserpfützen meinte er Abdrücke von Harken und Rechen zu erkennen, die letztendlich die Spuren der Kirchweih verwischt hatten. Da Saskard keinem Menschen begegnete – nicht einmal Hunde oder Katzen ließen sich blicken – lief er dem Kirchhaus entgegen, das am Ende der morastigen Promenade stand. Links des Weges erblickte er ein gusseisernes Wappen mit der Aufschrift: Zwergenstüberl. Bestimmt hätte er dort und nirgends woanders übernachtet, wenn er nicht verhaftet worden wäre. Zweihundert Schritte weiter, direkt vor dem Glockenturm, teilte sich die Straße. Ein Weg führte nach Westen, der andere nach Osten. Er folgte dem Pfad seiner inneren Stimme – nach Westen. Imposant reihten sich auch hier Eichen aneinander. An einem zweistöckigen Gebäude, an der ein Künstler in schrillen Farben ein leichtlebiges Allerweltsliebchen mit Riesenbrüsten gemalt hatte, endete die Allee. In lila Buchstaben stand dort Lorens Hängende Trauben zu lesen. Da Saskard von Trrstkar bestens über die menschliche Rasse informiert worden war, überlief ihn beim Anblick des Freudenhauses ein wohliger Schauer. Mit etwas Glück konnte er womöglich sogar einen Blick auf eine der Liebesdienerinnen werfen.


    Plötzlich öffnete sich ein Fenster im zweiten Stock, und Saskard glaubte zu träumen, als er Elgin Hellfeuer mit nacktem Oberkörper erblickte.


    „Wolltest du mich nicht abholen?“, rief er entrüstet nach oben. Es passte ihm nicht, dass ihn der Kleriker vor dem Dirnenhaus sah. Was würde der heilige Mann nur von ihm denken?


    „Saskard! Du? Ist es schon so spät?“


    „Ja, sicher! Jetzt komm endlich! Wo sind Janos und Mangalas?“


    „Sie folgen den Dieben. Kein Grund zur Sorge! Wir haben alles im Griff.“


    „Was machst du eigentlich hier?“ Die Frage strapazierte Saskards Nerven schon seit er den Priester gesehen hatte. Nur musste er sich schier dazu überwinden, dem Gottesmann die ungeheuerliche Frage zu stellen.


    „Ich wohne hier!“


    Saskard trieb es die Schamesröte ins Gesicht. „Du bist doch ein Priester!“


    „Jaaaa!“


    „Trrstkar, wie konntest du mir das antun! Es gibt so viele anständige Menschen! Nein, nein! Ich kann das nicht gut heißen! Was haben sich die Götter nur dabei gedacht?“


    „Ich komme gleich!“, rief Elgin schelmisch vom Fenster herunter, bevor er flugs hinter einem dicken lilafarbenen Vorhang verschwand.


    Es dauerte und dauerte und dauerte. Glücklicherweise lief kein Tropfen Wasser durch Saskards gefütterten Pelzmantel. Anscheinend verabschiedete sich Elgin Hellfeuer von jeder einzelnen Dame. Mein Gott, dauerte das lange. Saskard schliefen schon die Füße ein. Niemand, nicht einmal eine Frau, brauchte so lange, bis sie fertig wurde.


    „Elgin, gib Acht auf dich! Es ist ein gefährliches Abenteuer, auf das du dich da einlässt.“ Die Tür ging auf und eine adrett gekleidete Dame reiferen Alters fummelte an Elgins Regenmantel herum. Beim Anblick des blonden Engels verschlug es Saskard die Sprache. Jetzt verstand er den Kleriker.


    Unter dem Wasser abweisenden Umhang trug Elgin Hellfeuer eine blaue Tunika. Passend zu der schon anrückenden herbstlichen Jahreszeit steckten seine Füße in flauschigen Pelzstiefeln, und an seiner rechten Schulter hing ein prall gefüllter Rucksack. Auffallend, und nicht zu übersehen, war ein handgeschnitzter, acht Fuß langer Bauernspieß, den der Heiler mit sich führte. Eins war Saskard sofort klar geworden: Egal ob Zwergen- oder Menschenfrauen, allesamt verabschiedeten ihre Liebsten gleich. Nach Küsschen hier und Küsschen da konnte sich Elgin loseisen. Noch lange winkte Loren Piepenstrumpf ihrem Angebeteten hinterher. Sie hielt erst inne, als Elgin und Saskard in eine schmale Gasse des Westviertels einbogen und ihrem Blick entschwanden.


    


    Viel zu erzählen gab es nicht. Elgin wusste nur, dass Mangalas und Janos den Schurken, die Liebeichen am Morgen verlassen hatten, in gebührendem Abstand folgten. Loren hatte es ihm ausgerichtet. Er selbst hatte den Vormittag verschlafen. Das erzählte er dem Zwerg aber nicht. In drei Stunden hoffte Elgin, Janos und Mangalas an der Wassermühle zu treffen. Am vorletzten Haus begegneten die beiden Wanderer erstmals einem Menschen, der sich trotz des Regens ins Freie gewagt hatte.


    „Morgen, Hans!“, begrüßte ihn Elgin. Verwirrt blickte der Genannte drein. Wahrscheinlich vermutete er einen Witz des Klerikers, der ihn am späten Nachmittag mit einem morgendlichen Gruß überraschte. Saskard spürte regelrecht wie Hans nach der Pointe suchte.


    „Wie geht’s so?“, rief ihm Elgin von neuem zu.


    „Super und so!“, antwortete der immer noch über dem möglichen Rätsel brütende Knecht.


    „Schönen Tag, Hans!“


    „Dir auch, Elgin.“


    Binnen kurzem standen Elgin und Saskard am Ortsende vor einem Wegweiser. Das hölzerne Schild war ebenso wie am Eingang in einem weichen, fliederfarbenen Ton gehalten und zeigte nach Nordwesten. In schwarzen Druckbuchstaben stand dort zu lesen:


    


    WIESLAND 25 TR


    BIRKENHAIN 20 TR


    SUMPFWASSER 25 TR


    WINDWASSER 40 TR


    


    Elgin Hellfeuer konnte den Zwerg aufklären. Er wusste, dass es sich um die ungefähre Anzahl der Tagesreisen, bis hin zu den genannten Zielorten, handelte. Während Saskard ein Stoßgebet zu Rurkan schickte und ihn um Hilfe bei der Suche nach dem Flammenring bat, stiefelte der Kleriker mit raumgreifenden Schritten schon los. Schnell tat sich eine Lücke auf. Saskard musste sich sputen, um hinterher zu kommen. Die Abdrücke ihrer Stiefel waren die letzten Zeugen, als Elgin und Saskard auf dem Weg zur Wassermühle in tief hängende Regenschleier eintauchten.


    

  


  
    Kapitel 6


    Hoskorast


    


    


    Sieben Tage und Nächte folgte er nun schon Iselind und Viowen. Die ausnehmend schwierige Suche forderte kontinuierlich seine angeborene Begabung als Fährtenleser. Auf keinen Fall durfte er ihnen zu nahe kommen, da ihn sonst der wachsame Uhu entdecken würde. So lief er in weitem Abstand hinter den Frauen her, immer jedoch darauf achtend, die Fußspuren nicht aus den Augen zu verlieren. Und die ganze Idiotie nur, weil ihm die kokette Schwarzhaarige beim Tanz verführerische Blicke zugeworfen hatte. Seitdem sehnte er sich, nein, er verzehrte sich nach ihr. Das Netz der tausend Fäden, indem sich sein Geist verfangen hatte, bemerkte er schon lange nicht mehr.


    Brennend interessierte ihn auch, warum die Frauen zu so später Stunde – die Nacht war schon hereingebrochen – das Lager verlassen hatten. Darüber hinaus hetzten sie geradezu durch den Dschungel. Aber er folgte ihnen wie ein Bluthund. Er verrannte sich buchstäblich in der fixen Idee, ihr schleierhaftes Verschwinden zu enthüllen. In seinen Gedanken sah er Iselind vor sich knien und ihn bitten, ihr Geheimnis zu bewahren.


    Erschreckend schnell zerplatzte seine Illusion. Ohne ersichtlichen Grund löste sich die Fährte auf. Drei Stunden lang suchte er im Umkreis von fünfhundert Schritten nach Hinweisen. Ob Fußabdrücke oder umgeknickte Grashalme, es musste doch einen Anhaltspunkt geben! Leider fand er nichts, wenngleich er das Lavafeld direkt neben der undurchdringlichen, mit Dornen gespickten, rot blühenden Heckenrose mehrmals abschritt. In der Dämmerung stellte er gotterbärmlich fluchend die Suche ein. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, meinte er, des Rätsels Lösung zu kennen. Ilse musste ihn entdeckt haben, und dann hatten sich die Frauen durch einen Zauber in Sicherheit gebracht. Vermutlich in die Flammenberge, mutmaßte er. „Morgen früh werde ich sie suchen. Magie hält schließlich nicht ewig, und wenn sie nicht einen Pakt mit dem Höllenfürsten geschlossen haben, werde ich sie schon finden!“


    


    


    * * *


    


    


    Ständig dröhnte das Klopfen und Hämmern aus den entlegensten Winkeln der weit verzweigten Mine zum Dorf Tiefengrund empor. Nur zur abendlichen Nahrungsaufnahme war es ruhig geworden. Dann trafen sich die Schaffenden zum gemeinsamen Essen zweihundert Schritte unter der Erdoberfläche. Es war die einzigste Zeit des Tages, in der sich die Zwerge begegneten. Im Grunde genommen lebten in Tiefengrund fünfhundert Einzelgänger, die grundsätzlich jede Freundschaft mieden und nach dem Prinzip „Wie werde ich reich?“ lebten.


    Um jeden Kontakt zu vermeiden, wurden die Steinhütten, auf deren Dächern sich schmierige Rußschichten abgelagert hatten, fern von anderen Sippen erbaut. Zwischen den Häusern brannten große Feuer, die nahezu nie ausgingen. So wurde für Helligkeit gesorgt, wenngleich einige der hier Lebenden die Strahlen der Sonne nur noch von Erzählungen her kannten. Dementsprechend hatten sich im Laufe der Jahrhunderte ihre Pupillen geweitet und einen rötlichen Schimmer angenommen. Von frühmorgens bis spätabends schufteten sie in der Mine.


    Alle Einwohner Tiefengrund waren begütert. Manchmal mussten sie sich dennoch – wenn auch schweren Herzens – von einzelnen Schmuckstücken trennen. Auf dem Trödlermarkt, der einmal im Vierteljahr vor ihren Toren stattfand, kauften sie Lebensmittel, Hacken, Schaufeln, Pickel oder Fackeln.


    Nur eine der ehemals zehn goldenen Regeln, die Bonar bei der Gründung Tiefengrunds erlassen hatte, bestand noch: Der Wachdienst. Und in Kürze musste Hoskorast vom frühen Abend bis Mitternacht an der Erdoberfläche auf Patrouille gehen. Wie immer bereitete sich der überaus vorsichtige Zwerg gewissenhaft auf seine Streife vor. Erst legte er den grauen, eigenhändig geschmiedeten Plattenpanzer an, dann prüfte er seine Ausrüstung: Ein scharfes Schwert, eine handliche Streitaxt, fünf Wurfmesser, einen spitzen Dolch, eine Zweitaxt für auftretende Probleme, ein Schild und seinen reisefertig gepackten Rucksack. Alles nahm er mit. Nichts überließ er dem Zufall.


    Bei Gelegenheit – und das schob Hoskorast schon fünf Jahre, seit dem Tod seines Vaters, der betrunken in eine Schlucht gestürzt war, hinaus – wollte er die Welt außerhalb Tiefengrunds erforschen. An zahlreichen Abenden entwarf er tollkühne Pläne, die er am nächsten Morgen wieder verwarf. Er konnte sich einfach nicht entscheiden. Nur weshalb? Es blieb ihm ein Rätsel, und die Zeit kannte kein Erbarmen. Rasant flogen Tage, Wochen und Monate dahin. Dabei hielt ihn niemand und nichts in Tiefengrund. Seine Mutter starb vor fünfundfünfzig Jahren bei seiner Geburt, Geschwister hatte er keine, und Freunde, wirkliche Freude, wenn er es recht bedachte, fielen ihm keine ein.


    Pünktlich zum Sonnenuntergang trat Hoskorast seinen Dienst außerhalb der Höhle an. Köstlich amüsierten sich seine Begleiter, die seine Schicht mit ihm teilten, über die Einmannarmee, wie sie ihn spaßeshalber bezeichneten. Hoskorast ließ sich jedoch nicht beirren. Unter hämischem Gelächter stieg er auf einen Bergkamm, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es sah schon komisch aus, wie er sich in kompletter Aufmachung einen Geröllhang hinaufquälte. Als er seine Zweitaxt verlor und sein Schild krachend den Hang hinabpolterte, bogen sich die beiden hinter seinem Rücken vor Lachen.


    Binnen kurzem hatten auch seine Wachkameraden ihre Posten bezogen. In der Ferne, hinter dichten Rauchschwaden versteckt, hörten sie das Grollen und Fauchen des Vulkans, der regelmäßig Glut und Asche spie. Die glühend heiße Lava walzte einer nicht enden wollenden kochenden Glut gleich kahle Felswände hinab und erstickte jegliches Leben im Ansatz. Bestaunen konnten die Zwerge den beeindruckenden Feuerregen erfahrungsgemäß nur an wenigen Tagen des Jahres. Hinter dichten Nebelbänken zog die Sonne ihre Bahn, und nur vereinzelt durchdrangen ihre Strahlen den Qualm und Rauch. Schon bald setzte die Dämmerung ein. Die Bergspitzen, die der untergehende Stern in ein Wechselspiel aus faszinierenden gelbroten Farben tauchte, sah gewiss kein Zwerg. Auch Hoskorast bemerkte nur, dass allmählich die Nacht hereinbrach und seine Wachzeit noch etliche Stunden dauern würde.


    Seit gestern Abend besaß Hoskorast einen weißgrünen Opal, den er in einem stillgelegten Stollen weit unter Tiefengrund aus einer Felswand geschlagen hatte. Etwas mulmig wurde ihm schon, als sich ein pechschwarzes Loch auftat, in dem die Steine verschwanden. Morgen früh wollte er dem Phänomen erneut nachgehen – gegebenenfalls würde er auch den Ältestenrat hinzuziehen – aber zuvor musste er die ertragreiche Fundstelle noch einmal sichten.


    Nachdem er den Opal gereinigt und mit zittrigen Händen befühlt hatte, steckte er ihn in eines seiner drei Stoffsäckchen, in denen es glitzerte und funkelte. Saphire, Rubine, Topase, Aquamarine und Diamanten leuchteten ihm entgegen. Gewiss war Hoskorast gut situiert, obwohl er dies mit Vehemenz bestreiten würde.


    Einen Schatz ganz anderer Art konnte Hoskorast dennoch sein eigen nennen. Nach dem Fehltritt seines Vaters ging ein schlichter Lederhandschuh in seinen Besitz über. Immer wenn er ihn überzog, konnte er seinem Arm Bärenkräfte entlocken, ohne im Geringsten zu ermüden. Auch wenn es nicht ganz fair war, verdankte er dem Magie behafteten Handschuh einige gewonnene Schaukämpfe. Da das außergewöhnliche Exemplar drei Nummern zu groß ausfiel, hatte er einen Verschluss, der ähnlich einer klebrigen Klette haftete, an die Bordüre genäht. Legenden nach konnte sein gewiefter Ururgroßvater den Handschuh einem dümmlichen Barbarenhäuptling abkaufen. Gewiss handelt es sich dabei nur um Mutmaßungen, aber die wahren Geschehnisse, die sich damals zugetragen hatten, konnten heute nicht mehr enthüllt werden.


    Die ersten Wachstunden verliefen ruhig. Von dem Grollen der Furcht erregenden Flammensäule, die regelmäßig aus dem brodelnden Krater des Vulkans in die nebelverhangene Nacht geschleudert wurde, zuckte jedoch auch Hoskorast zusammen. Dreimal wechselte er seinen Standort, und jedes Mal wieder erntete er höhnisches Gelächter. Eine Stunde vor Mitternacht trug ein laues Lüftchen Kriegsgeschrei zu ihm empor. Kurioserweise kam der Lärm aus der Höhle. Sollte es schon wieder Reibereien zwischen einzelnen Clans geben? Manche Familien lebten seit er denken konnte in Dauerfehden mit ihren Nachbarn. Ständig stritten sie um Schürfrechte oder besonders ergiebige Stollenabschnitte. Aber heute Nacht meinte er, es würden sich alle Einwohner Tiefengrunds gleichzeitig bekriegen. Rasch stülpte Hoskorast seinen Lederhandschuh über, zog das Schwert und rannte zum Höhleneingang hinab. Seine Wachkollegen, die vor dem großen Tor Posten bezogen hatten, verschwanden bereits im Berg. So sahen sie nicht, dass er wie üblich seine Zweitaxt verlor. Da Hoskorast sein Eigentum über alles liebte, rannte er wieder zurück. Hastig hob er das zu Boden gefallene Beil auf und folgte den anderen. Pitschnass und schnaubend wie ein Walross kam er auf dem erhöht liegenden Felseneingang an.


    So weit Hoskorast sehen konnte, erblickte er Skelette, deren Klingen goldenrot im Licht glimmender Kohleöfen leuchteten; zaubernde Magier und hohlwangige, augenlose Priester, deren führerlose Riesenschwerter zischend durch die Luft tanzten. Zudem huschten zwischen all den Kriegern Gift speiende Riesenspinnen hin und her; und unter der Höhlendecke schwebten riesige Flugechsen unterschiedlichster Art und Form, die grinsend auf das Verderben am Boden hinabsahen. Hoskorast sah nicht einen Zwerg, der nicht mindestens von vier Kreaturen gleichzeitig attackiert wurde. Meist jedoch rollten die anstürmenden Massen wie eine zu Tal stürzende Lawine über alles was sich ihr in den Weg stellte hinweg.


    Hoskorast wusste, dass er gegen die erdrückende Übermacht nichts ausrichten konnte. So zog er es vor, möglichst genauso schnell wie er in die Höhle heruntergerannt war, wieder zum Ausgang zurückzukehren. Panisch gab er seinen Gefühlen nach. Diesmal verlor er seine Zweitaxt endgültig. Aber nicht im Traum dachte er daran, sie erneut zu holen. Kaum war er der Höhle entronnen, stürmte er einen unwegsamen Steig empor. Obwohl er restlos ausgelaugt war, hetzte er weiter und weiter. In einem Nebelfeld an einer abgestorbenen Wurzel blieb er hängen und flog gestreckter Länge auf den Boden. Das Echo hallte x-fach durch die Schluchten, und Hoskorast betete zu Rurkan, er möge ihn beschützen. Als sich sein Atem normalisiert hatte, erhob er sich wieder und entfernte sich schleichend wie ein Silberlöwe in die ihm fremde Bergwelt. Nach einer Stunde rastete er unter einem abschüssigen Felsvorsprung nahe eines goldglänzenden, träge dahin fließenden Lavastroms. Es war ihm klar geworden, dass er nicht verfolgt wurde. Zum Glück hatte ihn niemand entdeckt.


    Da er auf alle Fälle einen Kampf vermeiden wollte, löste er seinen Harnisch und band ihn auf sein Felleisen. Um Spähtrupps durch unbedachten Lärm nicht auf sich zu ziehen, legte er ein schwarzes Wollhemd zwischen die Metallplatten. Nachdem Hoskorast seine Ausrüstung und Verpflegung, die für etwa acht Tage reichen sollte, überprüft hatte, verließ er seine Heimat. Zwei Stunden lang marschierte er gen Norden. In einer Senke, eingebettet zwischen drei Zinnen, fand er unter einer versteinerten Linde, die durch einen Erdstoß kopfüber in ein mittlerweile erstarrtes Lavabecken gekippt war, ein brauchbares Versteck. Den Unterschlupf staffierte er mit Kleidung aus, und darüber rollte er seine Schlafdecke. Erschöpft schloss er die Augen. Bevor er sich schlafen legte, dankte er Rurkan für sein noch brennendes Lebenslicht und betete für die armen Seelen in Tiefengrund, die in einer gottverlassenen Nacht die Reise zu ihren Ahnen antraten. Noch lange hielten ihn die schrecklichen Gedanken wach. Erst im Morgengrauen übermannte ihn der Schlaf.


    Unsaft weckten ihn stechende Sonnenstrahlen. Mit aller Macht schickte der feurige Stern sein gleißendes Licht ans Werk. Höllisch brannte Hoskorasts leichenfahle Haut, und seine Augen, die anhaltend tränten, zogen sich unweigerlich zu schmalen Schlitzen zusammen. Auf seinen Kopf legte er ein Tuch, da er befürchtete, seine Haare würden Feuer fangen. Unangenehmerweise hatte eine steife Brise die widerlichen aber undurchdringlichen Schwefeldämpfe vertrieben, und der Stern am azurblauen Himmel kannte keine Gnade. Entmutigt setzte sich Hoskorast auf einen Stein. Er wusste weder ein noch aus. „Was mach ich nur? Ich sollte nach Goldbuchen zu den Hügelzwergen gehen! Ach, ich weiß nicht, die verachten uns ja! – Oder ich kehre nach Tiefengrund zurück. Vielleicht haben noch andere überlebt? – Oje! oje! oje! Wenn nur diese unerträgliche Sonne nicht wäre!“ Mittlerweile kochte Hoskorast wirklich. Noch nie hatte er so geschwitzt. Schleunigst musste er einen Unterstand suchen, da er sonst seine Haut in Streifen abziehen konnte. Das Einzige, was ihn beruhigte, war die Tatsache, und das wusste er von Erzählungen seines Vaters, dass Untote das Tageslicht mehr fürchteten, als jeden Feind. Mit Sorgen schwer beladen suchte er am Rande eines Lavafeldes unter einem überhängenden Bogen aus massivem Stein Zuflucht vor dem feurigen Ball. Die Schweißperlen tropften ihm von der Stirn, und sein Kopf glühte wie die Sonne selbst. Nachdem er wieder Normaltemperatur erlangt hatte, packte er sein Schwert und schlich den Weg, den er letzte Nacht geflohen war, wieder zurück. Er nutzte jede erdenkliche, Schatten spendende Deckung aus, um nicht vollkommen zu verbrennen. Nach vier Stunden erreichte er einen Felsvorsprung, von dessen Kante er aus auf den Höhleneingang hinabblicken konnte. Auf dem Bauch liegend kroch er zu der steil abfallenden Wand und lugte über die Kante. Erst sah er nichts, dann aber entdeckte er schillernde, dunkelgrüne Spinnen, die sich wohlig auf heißen Felsen räkelten. Aus der Ferne wirkten die Killerinsekten wie Fliegendreck. Nach dreimaligem Zählen stand für ihn fest, siebenunddreißig Exemplare erblickt zu haben. Eins war klar: Nach Tiefengrund konnte er nicht mehr zurück, und wie sein Leben in Zukunft verlief, daran wollte er im Moment noch keinen Gedanken verschwenden.


    Urplötzlich flog ein graubraunes Wesen mit steil aufragendem Schwanzstachel aus der Höhle und jagte in Spiralen dem Himmel entgegen. Unglücklichseligerweise genau in seine Richtung. Da an Flucht nicht mehr zu denken war, senkte Hoskorast den Kopf und presste sich an den Boden. Er wagte kaum zu atmen, als die mausgraue Flugechse über ihn hinwegschoss. Nur knapp verfehlte ihn ein rauschender Flügel. Kapriolen schlagend raste das fünfzehn Schritt lange, Schuppen bedeckte, Drachen ähnliche Scheusal hinauf zum Feuer speienden Krater. Vermutlich hatte ihn der Raubvogel mit einem marmorierten Felsen verwechselt; und gewiss trugen das graue Hemd aus Schafswolle und die rabenschwarze Bergmannshose ihren Teil dazu bei. Nachdem der fliegende Spuk, genauso schnell wie er aufgetaucht war, seinem Blick wieder entschwand, floh Hoskorast von der Hochebene, quetschte sich durch einen Spalt im Felsen und stieg in nicht einsehbare Pfade hinab. Unablässig beobachtete er die lebensfeindliche Geröllwüste. Hinter jedem Stein vermutete er einen Untoten, wenn nicht sogar eine Spinne. An das drachenähnliche Flugmonster wollte er überhaupt nicht denken. Als die untergehende Sonne die samtenen Federwolken in ein prächtiges Purpurrot verwandelte, erreichte er müde und ausgelaugt sein gestriges Nachtlager. Seine Haut glich einem rot gesprenkeltem Flickenteppich, seine Hände sahen aufgequollenen Riesenpranken ähnlich, aber das Niederschmetterndste von allem war die zermürbende Frage: Wie sollte es weitergehen? Hoskorast konnte selbst in seinen kühnsten Träumen nicht annähernd einen Lichtblick entdecken. Völlig erschöpft legte er sich unter seine Decke und schloss die Augen.


    Selbstquälerisch irrte er auch die nächsten Tage durch die glühendheißen Pfade der Flammenberge. Er gab den Funken Hoffung nicht auf, eventuell doch noch einen Überlebenden zu finden.


    Er konnte von Glück reden, dass er nicht eines Nachts mit einer Schar Skelette zusammengestoßen war. Nur dem segensreichen Umstand, dass einer der Krieger aus Versehen einen Stein zu Tal gestoßen hatte, verdankte er es, nicht gesehen zu werden. Blitzschnell war er in ein Loch gehuscht, während wenige Schritte unterhalb seines Verstecks, sechs mit Speeren bewaffnete Kundschafter vorbeiliefen. Mucksmäuschenstill verharrte er, bis der Trupp vorübergegangen war. Dann trat er in entgegengesetzter Richtung seinen Heimweg an.


    Wie erwartet, gingen nach acht Tagen seine Vorräte zur Neige. Hoskorast erinnerte sich jedoch daran, dass im Frühjahr nahe des erloschenen Vulkans eine Mine vermessen worden war. Man hatte sogar einen Schuppen erbaut, in dem neben verschiedenartigsten Grabwerkzeugen auch haltbare Lebensmittel gelagert wurden. Allein die Aussicht Essbares zu finden, verlieh Hoskorast Flügel. Als ihm der Gedanke kam, dass möglicherweise auch andere Überlebende die gleiche Idee haben könnten, packte er seine Sachen zusammen und marschierte los. Überraschenderweise fiel es ihm leicht, seiner ehemaligen Heimat den Rücken zu kehren.


    Am späten Nachmittag nach drei Tagen erreichte er feuerrot wie ein gekochter Krebs die unerforschte Mine. Ein Schloss an einer Tür versperrte ihm den Zutritt zu dem Lagerhaus. Kurzerhand hieb er den Riegel mit seiner Streitaxt entzwei. Er hatte sich nicht geirrt. In einer Kiste in kleinen Leinensäckchen verpackt fand er Hafer, Gerste und Zwieback. Aus den ihm zur Verfügung stehenden Zutaten konnte er einen Brei kochen. Milch hatte er nicht, aber auf Wasser konnte er zurückgreifen. In der Nähe des Schuppens plätscherte eine Quelle. Während er in Gedanken die Speisen bereits rührte, entdeckte er einen Beutel mit getrocknetem Fleisch. Vermutlich war es eine Wildschweinkeule. Gierig biss er ein Stück Gedörrtes ab und kaute es weich. Es schmeckte zwar salzig, aber es sättigte ihn. Als seine Kehle einem Reibeisen glich, lief er zu der sprudelnden Quelle, um seinen Durst zu stillen. Seine Wasserbeutel füllte er ebenfalls wieder auf. Eine Höhle fand er auch. Dorthin brachte er die Verpflegung. Bei sparsamem Gebrauch sollten die Vorräte vier Wochen lang reichen. Nachdem er ausgiebig gespeist hatte, fühlte er sich besser. So konnte er die katastrophale Stimmung, in der er sich befand, wenigstens halbwegs ertragen. Erschöpft legte er sich zu Ruhe. Am nächsten Morgen weckten ihn jedoch wieder die unbarmherzigen Strahlen der Sonne. Seit einer Woche ruhte Hoskorast ausschließlich am Tage, einerseits um seine Haut zu schonen und andererseits, um feindseligen Stoßtrupps nicht schlafend in die Hände zu fallen.


    Im Laufe des nächsten Schrakiers geschah nicht viel, wenn man von drei denkwürdigen Begebenheiten einmal absah. Nach neunzehn Tagen stieß er erneut auf einen Spähtrupp. Wieder wurde er nicht entdeckt. „Wo soll ich eigentlich noch hin?“, fragte er sich völlig verzweifelt. Aber er überlegte nicht, wohin er sich wenden sollte; ihm fiel sowieso nichts Befriedigendes ein. Nahezu lethargisch ergab er sich seinem Schicksal. Manchmal wünschte er sich, einfach nur tot zu sein.


    Zwei Tage später schreckte ihn im Morgengrauen ein markerschütternder Schrei. Blitzschnell kroch er zwischen zwei Felsen. Auf einem schmalen Pfad, nicht weit unterhalb seines Versteckes, liefen zwei hünenhafte Skelettkrieger vorbei. An diese Begegnungen hatte er sich mittlerweile gewöhnt, dass die beiden jedoch einen leblosen Körper nur an dessen langen zerzausten Haaren über den harten Stein hinter sich herschleiften, schockierte ihn zutiefst. Durch die Erzählungen seines Vaters, meinte er zu wissen, dass es sich bei dem Mann mit den auffallend spitzen Ohren um einen Elfen handeln könnte. Bis zum heutigen Tag hatte er noch nie einen der zurückgezogenen Waldbewohner gesehen, umso mehr wunderte er sich aber, dass ausgerechnet in den Flammenbergen einer genächtigt haben sollte.


    


    Und heute sah Hoskorast zwei hübsch anzusehende Elfenfrauen, die dem Anschein nach am Ufer des sprudelnden Rinnsales ihr Lager aufschlagen wollten. „Die sind wohl vollkommen benebelt!“ Selbst für ihn, der mittlerweile jeden Pfad einer Gämse gleich kannte, wurde es von Tag zu Tag gefährlicher. „Fangen die närrischen Weiber zum Kochen an?“ Das setzte dem Ganzen die Krone auf. Tatsächlich erblickte Hoskorast ein züngelndes Flämmchen in einem morschen Reisighaufen. „Die spinnen!“ Er musste die beiden Närrinnen warnen. Rasch verließ er seinen auserwählten Beobachtungsplatz und eilte entlang des rauschenden Quellbachs zum Lager der Frauen. Er konnte es nicht fassen! Jetzt stieg ihm der Geruch von gebratenem Speck in die Nase. Dann sah er sie. Eine der beiden, dem Anschein nach die Ältere, schaute zu ihm hoch, während die andere ein Ei in eine Pfanne schlug.


    „Ihr seid wohl vollkommen verrückt geworden? Ihr könnt hier nicht lagern! Die Flammenberge sind eine gefährliche Gegend. Erst vor kurzem wurde ganz in Eurer Nähe ein Elf getötet.“


    Hoskorast, der gerade so richtig in Fahrt kam, um die Frauen zurechtzuweisen, wurde mit der einfältigen Frage: „Wollt Ihr auch ein Ei?“ konfrontiert.


    Obwohl es Hoskorast einleuchtete, dass es mehr als unvernünftig war, eine Zusammenkunft zu feiern, antwortete er: „Drei oder vier Eier mit etwas Speck belegt würde ich für mein Leben gern essen.“


    Die junge Frau tat wie ihr geheißen und schlug noch vier goldgelbe Eidotter in das bereits heiße Fett. Hoskorast wandte sich wieder der Älteren zu: „Wisst Ihr, dass hinter jedem Hügel todbringende Kreaturen lauern können? Ihr dürft hier nicht die Nacht verbringen!“


    „Sagtet Ihr, es wäre ein Landsmann von uns zu Tode gekommen?“


    „Ja, vor sechs Tagen, war kein berauschender Anblick.“ In kurzen Worten schilderte Hoskorast, was er gesehen hatte, wenngleich er nahezu unentwegt auf den brutzelnden Speck schielte.


    „Das ist ja furchtbar! Wir müssen schleunigst zum Turanao zurück!“, sagte die Jüngere.


    „Ja, das müssten wir wohl. Wenn wir nur den Weg kennen würden! Vielleicht kann uns der freundliche Herr Zwerg die Richtung weisen.“


    „Ja, sicher!“, betonte Hoskorast mit geschwellter Brust.


    „Noch besser wäre aber, wenn er uns führen könnte. Wir haben uns ganz schön verlaufen“, bat ihn wiederum die jüngere Frau.


    „Führen!“, rief Hoskorast entsetzt.


    „Wie heißt Ihr?“, erkundigte sich nun wieder die andere.


    „Ich bin Hoskorast aus Tiefengrund und Ihr?“


    „Das ist Iselind, und ich bin Viowen.“


    „Aber führen! Ich weiß nicht! So gut kenne ich mich nun wirklich nicht aus.“


    „Ich würde Euch auch entlohnen, wenn Ihr uns aus den Irrgärten der Täler und Schluchten leitet. Was meint Ihr?“


    „Bezahlen!?“ Hoskorasts Herz bebte, seine Lippen spürten den Hauch des Wüstenwindes, seine Augen glänzten und seine Lungenflügel pumpten wie wild frische Luft in seine Adern.


    „Meine Damen, es ist mir eine Ehre, Euch geleiten zu dürfen. – Allerdings bin ich nun für eure Sicherheit verantwortlich. Das heißt: Nach dem Essen werden wir zusammenpacken und schleunigst gen Norden marschieren. Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, rasten wir. Habt Ihr noch Fragen?“


    „Die ganze Nacht laufen? Bei den Göttern! Wir sind schon zehn Stunden auf den Beinen und meine Füße sind geschwollen“, ereiferte sich die Schwarzhaarige.


    „Dann werdet Ihr Euch eben bemühen!“, sprach der Zwerg ohne einen Hauch von Arroganz.


    „Ihr meint das nicht so! Ihr wollt mich auf den Arm nehmen?“


    „Nein“, antwortete Hoskorast, ohne eine Miene zu verziehen.


    „Ihr denkt doch nicht wirklich …?“


    „Doch!“


    „Ihr seid wohl total närrisch!“, heulte Iselind auf. Sie raffte ihr hellblaues Wollkleid mit den weißen Punkten bis zu den Knien und eilte zu dem gurgelnden Bach. Am Ufer kniete sie sich nieder und steckte ihren Kopf ungestüm ins kühle Nass. Prustend tauchte sie wieder auf. Die Tropfen rannen wie glänzende Silberfäden über ihr Gesicht und den pechschwarzen Zopf hinab. Hoskorast ahnte, dass es nun klüger war, nichts zu sagen. Die vor kurzem noch so hübsch anzusehende Elfin glich einer Rachegöttin. Schon heute bemitleidete er den Mann, der diese Frau zu zähmen gedachte.


    „Meine Lieben, das Essen ist fertig!“ Kurze Zeit später strahlte Iselind wieder und plauderte herzlicher denn je. Hoskorast dagegen konnte nur nicken, kopfschütteln oder abwinken, da er unentwegt an Speck, Brot oder Eiern zu kauen hatte. Zum Nachtisch servierte Viowen – ausnahmsweise, wie sie betonte – einen pikanten Hartkäse. Ohne zu zögern hätte Hoskorast den ganzen Würfel verschlungen, aber das ließ die Elfin nicht zu. Nachdem sie ihrer Meinung nach genügend Stücke verteilt hatte, packte sie den Käse in ein feuchtes Tuch und verstaute ihn trotz Hoskorasts vorwurfsvollen Blicks in dem Verpflegungsbeutel.


    „Lecker, sehr lecker! Danke! Vielen Dank! Ich hole jetzt mein Gepäck. Wenn ich zurückkomme, brechen wir auf.“


    Endlich hatte Hoskorast eine Aufgabe. Er hetzte los, um seine Sachen zu holen. Als er schwer beladen wiederkehrte, erblickte er eine übergroße Eule, die hinter den beiden Frauen auf einem Felsen saß und jede seiner Bewegungen mit ihren großen orangefarbenen Augen verfolgte.


    „So ganz unbedarft scheinen sie aber nicht zu sein!“ Gleichwohl fragte er: „Was ist das?“


    „Kennt Ihr keine Uhus?“, spöttelte Iselind.


    „Doch schon, aber keine so großen!“


    „Sie warnt uns, wenn es gefährlich wird“, fügte Viowen hinzu. „Außerdem kann Euch Ilse, so heißt sie, eine große Hilfe sein. Nachts sieht und hört sie einfach alles.“


    „Uuuuooh, uuuuooh!“ Heftig nickte der gewaltige Vogel, so als ob er die Elfin tatsächlich verstanden hätte.


    Hoskorast grübelte. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich die beiden verlaufen haben! Eine Eule verfliegt sich doch nicht! Aber was wollen die Frauen dann in der Abgeschiedenheit der Flammenberge?“


    


    Schwer beladen marschierten sie gen Norden. Da Hoskorast freiwillig kein noch so belangloses Teil zurücklassen würde, kamen sie nur langsam voran. Tapfer stiefelte der Zwerg hinter der vor ihm fliegenden Eule her. Der lautlos schwebende Nachtvogel beruhigte Hoskorasts Nerven, er half ihm sogar, seine Ängste zu verlieren.


    Die Wanderer folgten dem Pfad der Sterne, liefen an steilen Abhängen vorbei, über windgebeutelte Hochflächen hinweg, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, durchquerten sie auch gespenstische Nebelschwaden. Das Glück blieb ihnen hold, Untote sahen sie nicht. Ein ungutes Gefühl blieb dennoch bestehen.


    Ein herrlicher Sonnenaufgang entschädigte die drei für die nächtlichen Strapazen. Sie hatten es geschafft. Die Flammenberge lagen hinter ihnen. Erleichtert blickten sie auf eine goldgelbe Dünenlandschaft hinab, in der sich abgestorbene Bäume gespenstisch zum azurblauen Himmel streckten. Nur das seichte, vier Ellen breite Bächlein, das gurgelnd zwischen blank polierten Kieseln seinen Weg suchte, verkündete einen Hauch von Leben. Bei seinem letzten Ausbruch hatte der Vulkan die grünen Nadelwälder nach Norden durch eine gewaltige Explosion wie dürres Schilfrohr geknickt. Im Laufe der Jahre hatte sich die Asche mit dem rotgelben Quarzsand vermischt. Heute sahen die grauschwarzen Flecken wie Riesenfacettenaugen aus. Manche schienen drohend zu ihnen herüberzuschielen.


    Schaudernd löste sich Hoskorast von der kargen, dennoch imposanten Landschaft. In Gedanken suchte er einen Weg über die Geröllhalden zu dem quirligen Bach hinab. Dann lief er los. An einem mächtigen, rabenschwarzen Stamm nahe dem Gewässer nahm er sein Felleisen von der Schulter. Bei aufkommender Hitze konnten sie im Schutz des toten Baumes wenigstens etwas Schatten finden.


    Völlig entkräftet erreichten die Frauen den Bach. Schon seit zwanzig Stunden waren sie auf den Beinen, sie konnten einfach nicht mehr. Mitfühlend half ihnen Hoskorast.


    Im frischen Nass kühlten sie ihre Füße, dann legten sie sich zum Schlafen nieder. Sie waren zu müde, um noch ein Essen zuzubereiten, nur Ilse musste wachen. Viowen gab ihr nachdrücklich zu verstehen, dass sie weiterhin auf der Hut sein müsse. Widerwillig – vehement schlug sie ihren Kopf zur Seite – hüpfte die Eule einen der kahlen Äste bis zur Spitze empor, um ganz oben in eine maskenhafte Starre zu verfallen. Nur ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten wie sprühendes Feuer.


    Hoskorast erwachte in der glühenden Nachmittagshitze als Erster. Sogar der Schatten, den er für die heißeste Zeit des Tages vorausberechnet hatte, wurde mittlerweile vom Sonnenstand überholt. Schläfrig kroch er zum nahen Bach, um sich zu erfrischen und das erquickende Nass über eine geformte Händeschale zu trinken. Am gegenüberliegenden Ufer jagten zwei grazile Libellen, deren durchsichtige Flügelpartien seidenmatt schimmerten, durch einen Reißaus nehmenden Mückenschwarm. Nachdem Hoskorast jede Menge Zeit hatte, beobachtete er die artenreiche Tier- und Pflanzenwelt. Ein bunter Streifen aus Wasserschwertlilien, Sumpfdotterblumen, Wiesenstorchschnäbeln und Gelbseggen säumte zu beiden Seiten das Ufer. Die Natur setzte erste Zeichen. Es mussten jedoch noch viele Sommer ins Land ziehen, bis die einst sesshaften Pflanzen und Tiere ihr Reich wieder zurückerobert hatten. Beim genaueren Hinsehen entdeckte Hoskorast auch Ameisen, winzigste Spinnentiere und Schnecken, die ihre gelbschwarz gestreiften Schalenhäuser auf ihren Rücken spazieren trugen. Im Uferbereich flitzten Wasserläufer und ein Stück bachabwärts erspähte er kräuselnde Ringe, die möglicherweise auf einen reichen Äschen- oder Forellenbestand hindeuteten. In sich gekehrt lehnte sich Hoskorast an den ausgebrannten Stamm zurück und beobachtete das aufregende Treiben. Zweimal sprang er auf, weil er meinte, Gold im Wasser entdeckt zu haben. Es waren jedoch nur gelb marmorierte Steine.


    „Du kannst schlafen!“, rief Hoskorast zu Ilse empor. „Ich pass schon auf!“ Prompt, so als ob ihn der Uhu verstanden hätte, schloss er seine Augen. Iselind wurde dem Anschein nach von aufwühlenden Träumen geplagt, immer wieder warf sie ihren Kopf von links nach rechts oder umgekehrt, so als ob sie Dämonen verscheuchen wollte.


    Nach einer Stunde erwachte Viowen. Während Hoskorast das Feuer entfachte und schürte, warf die Elfin Zutaten für einen Eintopf in den Kessel, rührte zuweilen um und probierte mitunter auch die dickflüssige Suppe. Erst als die Brühe aufwallte, rüttelte Hoskorast die schwarzhaarige Frau. Gähnend kroch Iselind zum Bach, um sich zu waschen. Kaum saß sie wieder am Feuer, reichte ihr Viowen eine dampfende Tonschale. Sie aßen schweigend.


    Nach dem Essen setzten sie sich schwatzend wie die Spatzen ans Ufer und planschten mit ihren Füßen im seichten Wasser. Als die Sonne unterging, brachen sie wieder auf. Vier Tage später erreichten sie gesund und wohlbehalten die Ausläufer des Turanaos. Skelettkrieger hatte sie keine gesehen.


    In den letzten Tagen hatten sie sich angefreundet. Iselind hatte allabendlich den braven Erlebnissen Hoskorasts gelauscht, der in bunten Farben das eher triste Leben in Tiefengrund schilderte. Sicher war dies nicht jedermanns Sache. Viowen sehnte geradezu das Nachtmahl herbei, denn nur da musste Hoskorast seinen andauernden Redefluss zum Wohle ihrer Nerven einstellen.


    


    Wieder hatte sich die Landschaft verändert. Die grünen Oasen um den rauschenden Bach dehnten sich mehr und mehr aus. Vereinzelt wuchsen nun auch grazile Lärchen im körnigen Sand, die neben dornigem Buschwerk ehemalige Standplätze zurückerobert hatten. Auch Singvögel gesellten sich um ihren Kochplatz, um zu Boden gefallene Brotkrumen aufzupicken. Gestern waren sie nur bis Mitternacht marschiert, dann hatten sie sich nahe einem roten Sandsteinfelsen niedergelegt und unter Ilses Obhut bis weit in den Morgen geschlafen.


    Während sie frühstückten, bedankte sich Viowen bei dem Zwerg: „Lieber Hoskorast, du hast uns sicher geleitet, kein einziges Mal sind wir auf Skelette gestoßen. Das ist allein dein Verdienst. Bald werden wir wieder zu Hause sein. Du siehst ja“, Viowen zeigte nach Westen, „unsere Heimat, der Turanao, ist nicht mehr fern. Verlaufen können wir uns nicht mehr. Wie versprochen erhältst du nun eine Belohnung.“


    Hoskorasts Augen begannen zu glänzen. Schon seit Tagen fieberte er dem Geschenk entgegen. Er dachte an zehn, fünfzig oder sogar einhundert Goldmünzen. Das erschien ihm dann aber doch zu viel zu sein. Natürlich hätte er Viowen auch fragen können, aber die Spannung an sich reizte ihn ebenso, wie die Suche nach kostbaren Edelsteinen. So zappelte er ganz aufgeregt von einem Bein auf das andere, während Viowen in ihrem Rucksack kramte. Die Elfin zog eine Phiole hervor, in der eine bernsteinfarbene Flüssigkeit glitzerte. „Weißt du, was das ist?“


    Der Zwerg, der schon oft von sagenumwobenen Zaubertränken gehört hatte, trat neugierig näher und starrte mit wachsender Begeisterung auf das zierliche Fläschchen. In der harzgelben Honigbrühe steckten borstige Haare, vermutlich vom Fell eines Raubtieres. Natürlich wusste Hoskorast, dass für solch kuriose Tränke horrende Beträge bezahlt wurden.


    „Ich könnte mir vorstellen, dass Magie in dem Fläschchen wohnt“, brummte er mit belegter Stimme in seinen Bart.


    „Genau so ist es! Wenn du davon trinkst, bekommst du die Kraft eines Bären. Du wirst Bäume ausreißen können“, erklärte ihm die Elfin.


    „Hoh, hoh! Ein Stärketrank! Ich bin reich!“, dachte er. Blitzschnell berechnete Hoskorast einen möglichen Ertrag, den er für den Verkauf erzielen konnte. Vollauf begeistert sprach er: „Großartig! So was Tolles habe ich noch nie besessen!“ Hastig griff er nach der Phiole. Hergeben würde er das Geschenk nicht mehr. Was Hoskorast einmal in Händen hielt, hütete er einem Drachenhort gleich.


    „So wie du strahlst, bist du wohl zufrieden?“


    Freudetrunken nickte der Zwerg.


    „Was machst du nun, oder was wirst du tun?“, fragte Viowen wissbegierig weiter.


    Hoskorast hatte keine Ahnung. Schon seit Tagen überlegte er mal mehr und mal weniger. Meist jedoch schob er die quälenden Gedanken weit von sich. Trübsinnig schaute er zu Viowen empor.


    „Wenn du nicht weißt, wohin dich dein Weg führt, könnte ich dir einen Vorschlag unterbreiten. Möglicherweise triffst du einen Zwerg“, verkündete die Heilerin mit einem Lächeln.


    „Einen Zwerg!? Unmöglich! Meine Kameraden sind alle im Kampf gefallen. Niemand hat überlebt.“


    „Dann hör mir mal zu. Ich habe einen Bekannten im Dorf Goldbuchen. Vor kurzem erzählte er mir, dass seine Gemeinde ebenso wie deine überfallen wurde. Sein Ziehsohn Saskard ist auch auf der Flucht. Meines Wissens zieht er in Begleitung von fünf Kameraden durch die Santiarahügel.“


    Schlagartig erhellte sich Hoskorasts Miene. Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch seinen Kopf. „Du meinst, ein leibhaftiger Zwerg?“, würgte er krächzend hervor.


    „Ja, genau!“


    „Wäre echt toll! … Bin seit Wochen alleine … Du schwindelst mich doch nicht an?“


    „Warum sollte ich dir eine Lüge auftischen? Es gibt keinen Grund. Obendrein könnte ich mir vorstellen, dass Krishandriel, mein Sohn, Saskard begleitet. Falls du ihn treffen solltest, grüße ihn recht herzlich von mir.“


    „Bitte?! Dein Sohn reist mit einem Zwerg? Das gibt’s doch nicht!“


    „Wenn ich es dir aber sage! Lass dich überraschen! Was hast du schon zu verlieren?“


    „Ja! … Äh! … Eigentlich nichts! Wie heißt der Zwerg noch mal?“


    „Er heißt Saskard, und es würde mich nicht wundern, wenn sie in der Blockhütte des Klerikerordens Wilde Rosen übernachten. Heutzutage steht das Haus meist leer, selten rasten dort Wanderer. Du brauchst nur dem Lauf des Baches folgen. In einem Tag kannst du die Hütte erreichen.“


    „Das wäre ja die Wucht! Wenn ich jetzt loslaufe, könnte ich morgen Mittag schon dort sein!“


    „Stimmt!“


    „Einen Versuch wäre es wert?“ Ganz aufgedreht raffte Hoskorast sein Hab und Gut zusammen.


    „Du hast es aber eilig!“, frotzelte Iselind.


    „Ja, freilich! Stell dir nur vor, ich komme zu spät, dann sehe ich Saskard vielleicht nie.“ Nach wenigen Minuten war Hoskorast marschbereit. Bevor er jedoch sein Gepäck aufnehmen konnte, umarmte ihn Iselind noch einmal, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und wünschte ihm gutes Gelingen bei der Suche nach dem anderen Zwerg.


    „Vielen Dank für alles! Macht’s gut ihr Lieben. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Tschüü-üsss!“


    „Wenn die Zeit reif ist, werden wir zusammenfinden“, rief ihm Viowen hinterher.


    


    „Iselind, du bist unmöglich!“


    „Ich weiß! Aber ich amüsiere mich köstlich“, kicherte die Schwarzhaarige. „Ob Krishandriel ahnt, von wem die Narretei stammt?“, plapperte sie weiter.


    „Natürlich wird er das, schließlich ist er nicht auf den Kopf gefallen!“


    „Nun, wenn ich es recht bedenke, einmal schon!“


    „Iselind, du bist gemein!“


    „Warum? Kannst du mir verraten, was er an Farana, dem mandeläugigen Babygesicht findet? Nebenbei möchte ich dich nur ungern daran erinnern, dass auch du durchtrieben bist!“


    „Weshalb?“


    „Ich habe genau gesehen, welchen Trank du Hoskorast gegeben hast.“


    „Es war ein Stärketrank!“


    „Das schon! Aber es war derjenige, dem wir Herzblut beigemengt haben.“


    „Es wird ihm schon nicht schaden.“


    „Hoffentlich!“


    „Einerseits birgt der Trank nicht abzuschätzende Gefahren in sich, andererseits könnte Hoskorast unser aller Leben retten!“


    „Er könnte aber auch sterben.“


    „Wir müssen alle Opfer bringen, Iselind. Wollen wir hoffen, dass ihm sein Schöpfer ein langes Leben zugedacht hat.“


    


    Unterdessen stiefelte Hoskorast nach Norden. Immer wieder hatte er sich umgedreht und den Frauen zugewinkt. Er fand es jammerschade, dass sie nicht mehr seinen Weg mit ihm teilten, dennoch hoffte er, sie eines Tages wieder zu treffen. Zwölf Stunden später – es war kurz vor Mitternacht – entschied er sich zu rasten und erst am nächsten Morgen seinen Weg fortzusetzen. Die Blockhütte hatte er noch nicht erreicht. Er schlief jedoch nur fünf Stunden, und kaum ging die Sonne auf, marschierte er weiter. Hier hatte die Tier- und Pflanzenwelt die Landschaft schon wieder fest in ihren Besitz genommen. Auf dem grobkörnigen Sandboden wuchsen jede Menge dorniger Sträucher und stacheliger Hecken, und zwischen dem zähen Gestrüpp hatten sich imposante Lärchen angesiedelt, die ihre breiten Äste Schatten spendend über das ausgedörrte Land legten. Die morgendlichen Strahlen hatten auch zahlreiche Raben angelockt, die sich in luftiger Höhe um die besten Plätze stritten.


    All die Naturschönheiten ignorierte der Zwerg. Geradezu hastig lief er am Bach entlang, um ja nicht den geheimnisvollen Saskard zu verpassen. Schon nach einer Stunde Wegzeit erblickte er eine Blockhütte, die eingerahmt zwischen sieben Lärchen stand. Wachsam näherte sich Hoskorast ihr. Kein Laut, kein Geräusch, einfach nichts deutete auf die Anwesenheit von überhaupt irgendetwas hin. In die massive Eichentür war handflächengroß eine Rosenblüte eingestanzt. Zaghaft drückte Hoskorast den Holzgriff nach unten und stieß die Pforte auf, die knirschend über den vom Wind angehäuften Sand hinwegschlitterte. Drinnen hatte sich flaumiger Staub gebildet. Der frische Luftzug wirbelte die dicken Flocken wild durcheinander. Es sah aus, als begänne es zu schneien. Kurz entschlossen stiefelte Hoskorast durch den Raum und entriegelte die beiden Fensterläden nach Westen hin. Helligkeit erfüllte das Zimmer. In der Mitte stand ein runder Eichentisch umgeben von acht Stühlen, an der Nordseite stapelte sich abgelagertes Lärchenholz neben einer offenen Feuerstelle mit Kamin, und im Osten direkt an der Wand reihten sich acht Strohmatratzen aneinander, in denen es raschelte und quietschte. Hoskorast war klar, dass hier schon lange keiner mehr – außer einer quicklebendigen Mäusefamilie – übernachtet hatte.


    Als er den Wohnraum inspiziert hatte, ergriff er sein Schwert und lief zur dreihundert Schritt entfernt liegenden Einmündung des Baches in einen kleinen Fluss. Dort suchte Hoskorast eine passende Stelle, um sich zu waschen. Hinterher erforschte er die nahe Umgebung. Nach einem eingehenden Erkundungsgang erreichte er voller Zuversicht wieder die Hütte. Jetzt hieß es warten. Dessen ungeachtet nagten Zweifel an ihm, ob er Viowens Worten Glauben schenken durfte. Von Unruhe getrieben, entschloss er sich die staubige, von Mäusen bewohnte Kammer einer Säuberung zu unterziehen.


    

  


  
    Kapitel 7


    Sieben an der Zahl


    


    


    Anhaltend fiel der Regen von einem milchiggrauen, wolkenverhangenen Himmel. Nur das Stampfen der Stiefel von Saskard und Elgin, die auf einem mit Pfützen übersäten Feldweg nach Wiesland liefen, übertönte das Prasseln der Tropfen. Es kam ihnen kein Wanderer entgegen, obwohl die Strecke meist stark bereist war. Vermutlich saßen die Handwerksburschen schon in behaglichen Schenken und tranken frisch gezapftes Bier zu einer deftigen Mahlzeit, bevor sie sich zu so später Stunde dem ungemütlichen Landregen aussetzten.


    Saskard musste sich mächtig ins Zeug legen, um mit dem langbeinigen Kleriker, der zügig voranschritt, mitzuhalten. Auf einer Anhöhe blieb Elgin stehen und wartete auf den Zwerg, der bergauf ein Stück zurückgefallen war. Schnaufend erreichte Saskard den schmunzelnden Kleriker. Um sich keine Blöße zu geben, feixte der Zwerg: „Du bist doch nicht etwa müde?“


    „Häh, häh, häh!“ Bis zu den Ohren grinste der schalkhafte Hüne. Saskard wurde schnell klar, dass Hellfeuer ein gewiefter und mit allen Wassern gewaschener Schelm war, dem es irrsinnigen Spaß bereitete, die Mitmenschen auf seine ihm eigene Art und Weise zu testen. Bei passender Gelegenheit, das nahm sich Saskard fest vor, würde er dem Kleriker schon zeigen was eine Harke war.


    „Fantastischer Blick!“


    „Kann man wohl sagen. Hier bleibe ich immer stehen und genieße die Aussicht.“


    Der Weg führte in schwungvollen Serpentinen hinab zu einem rauschenden Bach, an dessen Ufern Weidenbüsche und niedere Erlensträucher wucherten. An einer von Menschenhand freigelegten Böschung stand eine Mühle, deren Schaufelrad sich gleichmäßig im Strom des fließenden Wassers drehte. Kurz vor einer Holzbrücke teilte sich die Straße. Rechts führte ein Wiesenpfad nach Birkenhain, und geradeaus wand sich der breite Weg wie eine rote Schlange in ein unüberschaubares Netz aus Hügeln, die vorwiegend durch steil aufragende Lärchen und von verschiedenartigsten Sandsteingebilden geprägt wurden. Am Horizont schickte die Sonne vereinzelt Strahlen durch die tief hängende Wolkendecke und vergoldete die Landschaft mit ihrem samtenen Licht.


    „Gehen wir weiter? Wenn alles gut gegangen ist, müssten Mangalas und Janos an der Wassermühle auf uns warten.“


    „Klar! Bin gespannt, was Janos von den flüchtenden Dieben berichten kann. Habe mit den Halunken noch ein ernstes Wort zu reden.“


    Gemächlichen Schrittes setzten sie sich in Bewegung. Kurz vor der Brücke erblickten sie den Zauberer, der im Uferbereich des Wehres eine Feuerstelle im feuchten Grund aushob und mit Kieselsteinen bedeckte.


    „Lauft ihr immer so unbesorgt durch die Wildnis?“, hörten sie plötzlich eine Stimme aus dem hohen, sich sanft im Regen wiegenden Gras. Kurzerhand blieben sie stehen und spähten über das Grün hinweg, ohne jedoch den Rufenden zu entdecken.


    „Du kannst rauskommen, Janos! Dein Mundgeruch verrät dich wie der Gestank eines alten Ziegenbockes.“


    Wieder grinste der Kleriker in seiner lässigen, beinahe selbstherrlichen Art.


    „Falls du mich suchst, Elgin! Ich bin hier!“


    Erschreckt fuhren Saskard und Elgin herum und blickten in das spitzbübisch lächelnde Gesicht des Blondschopfs. Mahnend zeigte seine blitzende Degenspitze auf den Bauchnabel des Klerikers. Saskard kicherte, als er den blassen Schimmer auf Elgin Hellfeuers Wangen bemerkte, der seinem Namen nun wirklich keine Ehre machte. Allerdings, wenn er es recht bedachte, schaute er bestimmt auch ziemlich schräg drein, da er beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, wie Janos in der kurzen Zeit hinter ihre Rücken gekommen war. Er hätte schwören können, die Stimme des Diebes auf der anderen Seite des Weges vernommen zu haben. Saskard fing sich schneller wieder als der Priester, dem ungewöhnlicherweise die Worte fehlten.


    „Wie hast du das gemacht, Janos?“


    „Übertreib mal nicht, Saskard! Lass Janos lieber erzählen, wie der heutige Tag verlaufen ist.“


    „Einfach großartig! Vielleicht sollte ich mir einen Elgin-Hellfeuer-Überraschungsaufnäher anfertigen lassen.“


    „Hoffentlich muss ich mir jetzt nicht den ganzen Abend lang deine Lobpreisungen anhören!“


    „Einen Beifall hätte ich schon verdient. Gib’s zu! Die Alanors sind einfach Spitze!“


    „Genug jetzt! Schauen wir, was Mangalas dort unten am Bache treibt.“


    


    „Schöne Feuerstelle! Was gibt’s zu Essen?“, fragte Saskard, der sich freute, den Zauberer wieder zu sehen.


    „Nichts, leider überhaupt nichts! Janos sagt zwar, dass die Sonne bald wieder scheinen wird, aber ich kann’s nicht glauben. Schau nur, es regnet noch immer. Heute Morgen habe ich für uns eingekauft. Dicke, saftige Fleischscheiben, wenn ich nur daran denke, bewegt sich mein Magen. Und jetzt! Es schüttet!“ Mangalas war tief betrübt, obwohl er am Tag zuvor noch so gute Laune gehabt hatte.


    „In einer halben Stunde scheint die Sonne wieder“, rief Janos von hinten herüber, der sich mit Elgin einen amüsanten Wettstreit lieferte, wer nun der Größte, Beste und Intelligenteste sei.


    Aber eines stand unweigerlich fest. Janos’ Wettervorhersage traf ein. Schon nach einer kurzen Weile, in denen Mangalas beileibe nicht im Einklang mit sich und der Welt lebte, durchbrach der glühende Stern mit aller Macht die immer dünner werdende Wolkendecke. Ein aufkommender Westwind jagte die bizarren, tief hängenden Schwaden Richtung Liebeichen davon, und die abendlichen Strahlen hatten noch genug Kraft, um die feucht triefende Erde zu erwärmen. Rasch bildeten sich über dem Wiesengrund dampfende Schwaden, die engelsgleich in den blassblauen Himmel schwebten und sich dort auflösten.


    Mangalas, der nur auf diesen Moment gewartet hatte, sauste sogleich los, um auf der Regen abgewandten Seite der Mühle nach trockenem Moosgeflecht zu suchen, während Janos unter der Brücke angeschwemmtes Treibgut holte, das von dem Niederschlag verschont geblieben war. Der Zwerg hackte das gesammelte Holz in kleine Späne, die Elgin in der Feuergrube aufschichtete, und Mangalas entfachte mit Kraft seiner Gedanken – winzige goldgelbe Flammen züngelten aus seinen Fingerspitzen – das dürre Geflecht. Es dauerte nur wenige Augenblicke bis die Holzscheite lodernd brannten. Nach einer halben Stunde konnte der Zauberer – mittlerweile freudig erregt – über der Hitze verströmenden Glut gewürzte, wohlriechende Schweinescheiben braten.


    Als die Sonne im Westen den Horizont in rauschendes Feuerrot hüllte, genossen die vier das Essen. Zum Fleisch gab es frisches Weißbrot, und Elgin Hellfeuer öffnete einen prall gefüllten Weinschlauch mit dem würzigen Liebeichener Bluttropfen. Mangalas, der nebenbei noch ein Stück Käse verzehrte, erzählte von Farweit, der farbenprächtigen Gewürzstadt an der Glitzersee, und Janos unterhielt sie mit allerlei Neuem aus Eirach und dem fernen Ammweihen. Stillschweigend lauschte Saskard den erheiternden und kurzweiligen Geschichten. Auch Elgin, der nur Liebeichen und die nahe Umgebung kannte, folgte mit Spannung den amourösen Eskapaden des Hochadels. Die vier Männer verstanden sich prächtig, auch wenn sie sich sporadisch wie junge Hengste zur Schau stellten, um zu imponieren. Schon frühzeitig schien sie die gemeinsame Aufgabe zusammenzuschweißen.


    Über die Diebe konnte Janos nicht viel berichten. Morgen früh wollten sie jedoch zeitig losmarschieren – möglichst schon vor Sonnenaufgang –, um den Vorsprung der beiden Halunken einzuholen.


    „Kann ich bitte mal Amra sehen!“, erkundigte sich Janos bei Saskard.


    Nachdem Elgin betont hatte, er könne Flüche bannen, holte der Zwerg die eingeölte, mit Stofftüchern umwickelte Axt aus seinem Rucksack und gab sie dem Blonden. Voller Ehrfurcht prüfte Janos die legendäre Axt. Über die messerscharfe Klinge zog sich ein blaugrauer Film aus Samt, der sich über den gezackten blutroten Dorn fortsetzte. Vorsichtig zupfte und drückte der Blondschopf an der weichen Schicht, die jedoch immer wieder in ihre ursprüngliche Form zurückglitt.


    „Die Klinge muss unglaublich scharf sein. Selbst in ihrem jetzigen Zustand könnte ich mich glatt mit Amra rasieren.“


    „Wie rasieren?! Häh, häh, schau dir meinen Bartwuchs mal an, Milchgesicht!“, stichelte Elgin.


    „Ich sehe schon. Deinem Gesicht nach zu urteilen, hast du schon oft geübt.“


    „Jetzt gib mir die Axt! Schließlich bin ich der Fachmann, der Verwünschungen jeglicher Art bannen kann.“


    Lächelnd reichte Janos dem Priester die Waffe, während Saskard und Mangalas kichernd die Kommentare der beiden nachahmten.


    „Mangalas, was meinst du? Können wir die Magie lösen?“


    „Ich denke nicht! Dennoch werde ich mir einen Identifikationszauber einprägen. Vielleicht bringt’s was!“


    „Gute Idee! Und ich greife auf meinen bewährten Fluchbrecher zurück. Es wäre ja gelacht, wenn wir das nicht schafften.“


    „Wir sollten uns schlafen legen, bestimmt ist es schon nach Mitternacht.“ Zur Bekräftigung seiner Worte erhob sich Saskard und trank mit einem lang anhaltenden Zug den Becher leer. Gähnend zog es Mangalas nach einem Gute Nacht Gruß ebenfalls unter die Decke, nur Elgin und Janos, die sich köstlich amüsierten, tranken am rauschenden Schaufelrad des Wehres noch einen Krug Wein.


    


    In der Dämmerung weckte Janos den Zwerg. „Morgen, Saskard! Gleich gibt’s Essen, und stör die beiden nicht!“


    „Stören, wie!?“


    Lautlos entschwebte der Blondschopf. Er hatte schon das Feuer entzündet, um sich Wasser für einen Honigkleeaufguss zu erwärmen, während Elgin und Mangalas inmitten der noch feuchten Wiese meditierten. Erschreckt stellte Saskard fest, dass er am längsten geschlafen hatte. Flugs schlüpfte er unter der Decke hervor und half Janos bei der Zubereitung des Frühstücks. Es gab jedoch nicht mehr viel zu tun. Der Jüngling hatte bereits verschiedenartige Käsesorten, geräucherten Schinken, grasgrüne Apfelmarmelade und cremig geschlagenen Honig neben herzhaften Brotschnitten aufgetischt. Nach einer Weile erhoben sich Mangalas und Elgin aus ihrem Wachtraum und kehrten still in sich gekehrt zum Feuer zurück.


    „Mann, habe ich Hunger! Hoh, hoh, Schinken, ich liebe Schinken!“


    „Mangalas, der Schinken soll für eine Woche reichen! Der ist nicht nur für heute und nicht nur für dich gedacht, außerdem bist du zu dick. Wenn du zuviel in dich reinstopfst, kannst du nicht ausdauernd marschieren, und gerade das wirst du in den nächsten Tagen vermehrt tun.“


    „Ich dachte, es wäre ein schöner Morgen. Du willst mir wohl den Tag vermiesen, Janos!“


    „Welch garstiges Wort. Iss soviel du willst! Aber wenn du beim ersten Hügel zu schnaufen beginnst, werde ich dich den Hang hochtreiben.“


    Dem Zauberer, der das erste Stück soeben hinunterschlucken wollte, blieb der Bissen im Halse stecken. Die drohenden Worte von Janos, der ihn gleichzeitig anlächelte, trieben ihm ein kräftiges Rot in die Wangen.


    „So eine kleine Hungerkur wäre nicht schlecht. Dir läuft ja der Zwerg auf und davon.“ Aufmuntert zwinkerte Elgin dem Magier zu.


    „Ich nimm mir auch eine Scheibe, damit du nicht den Schinken alleine essen musst“, warf Saskard beiläufig ein.


    „Ihr seid wohl alle gegen mich? Aber ein paar Stücke brauche ich, sonst falle ich vom Fleisch, das wollt ihr doch bestimmt auch nicht!“


    Pfeifend und in die Luft guckend, ignorierten sie die wohl nicht so ganz ernst gemeinte Frage des Zauberers.


    Nach dem Frühstück – Mangalas hielt sich überraschenderweise zurück – gab ihm Saskard Amra, damit er den Fluch identifizieren konnte.


    „Tif Tac Noi Ned.“ Eine blassgelbe, durchscheinende Hand mit sieben Fingern manifestierte sich auf dem Axtkopf. Spielerisch drückten, zogen, dehnten und pressten die flinken Glieder die graublaue Samtlegierung, um deren Mysterium zu erschließen. Widerwillig ließ sich die rätselhafte Schicht umgarnen. Mangalas erstarrte zu Eis, als er winzige Blitze bemerkte, die wütend die durchsichtige Hand traktierten. Der verhexte Überzug verstärkte seine Impulse so sehr, dass Mangalas seine Magie nicht länger aufrecht halten konnte. Einer Luft ablassenden Blase gleich fiel die Hand in sich zusammen und löste sich vollständig auf.


    „Sie ist weg! Sag schon Mangalas, was hast du erfahren?“, erkundigte sich der Zwerg. So verklärt wie der Magier in die Luft starrte, stand er ohne Zweifel noch in geistiger Verbindung mit der erloschenen Form.


    „Der Überzug besteht aus einer pflanzlichen Zusammensetzung, die mir unbekannt ist. Darüber hinaus wurde auf den Axtkopf ein gewaltiger Fluch gelegt, der sich selbst schützen kann. Du kannst versuchen den Bann zu brechen, Elgin, aber du wirst ihn nicht beseitigen!“


    „Gib schon her, ich probiere es trotzdem!“


    „Sre Malzir Ques Lisour.“ Drei winzige Männchen, höchstens einen Zoll groß, manifestierten sich auf der Schneide. Unter ungläubigem Staunen der Umstehenden werkelte ein Winzling mit einer Miniatursäge, ein weiterer klopfte mit Hammer und Meißel, und der Dritte zog und zerrte wie besessen an der Form. Vehement – der Priester konnte seinen Augen kaum trauen – wehrte sich der Überzug. Wütend schlugen die Blitze nach den niedlichen Wesen aus. Es dauerte nicht lange, bis die drei Knirpse von der Schneide herunterpurzelten. Kaum hatten sie den Boden erreicht, entschwanden sie im Nichts.


    „Nein, nein, nein, das könnt ihr mir doch nicht antun!“


    „Netter Versuch, Herr Hellfeuer! Ihr seid uns wirklich eine große Hilfe. Was habt Ihr eigentlich noch in Eurer Lehrzeit erfahren?“


    Im Grunde seines Herzens fand es Janos Alanor schon traurig, dass der Bann nicht gebrochen werden konnte, aber andererseits reizte es ihn ungemein, den Kleriker aus der Reserve zu locken. Bestimmt konterte Elgin, der nichts, aber auch überhaupt nichts auf seine hohe Schule kommen ließ.


    „Lästermaul, lästiges. Wenn du die Spuren der Diebe nicht findest, wirst du meinen Stock zu spüren bekommen. Mein Fluchbrecher war ganz ausgezeichnet, nur hat ein verflixtes Genie Amra verhext. Aber so schnell lass ich mich nicht unterkriegen. Mir wird schon noch was einfallen.“


    „Ich hätte besser auf meine Mutter hören sollen, die immer sagte: Arbeite nur mit Spezialisten!“


    „Noch ein Wort Blondi und ich werfe dich in den Bach.“


    „Können wir jetzt endlich aufbrechen? Die Diebe werden nicht warten, bis ihr eure Meinungsverschiedenheiten beigelegt habt“, entfuhr es Saskard.


    „Wir sind in gleich fertig. Jaah – ich meine natürlich mich! Bei Elgin bin ich mir nicht so sicher, so lange wie der sich gewaschen …“


    Nur ein Hechtsprung rettete Janos vor dem blitzschnell niedersausenden Stab des Klerikers, der dem Anschein nach vorzüglich mit dem Bauernspieß umgehen konnte.


    


    Eine Weile später marschierten die vier über die breite Holzbrücke ein Stück flussaufwärts, doch schon bald bog der Pfad nach Südwesten ab, direkt in die Santiara hinein. Janos, der den Schurken bereits gestern Abend gefolgt war, widmete sich mehr der Landschaft als den Fußabdrücken, die auch die anderen nicht übersehen konnten. Nachdem sie dem plätschernden Bach den Rücken gekehrt hatten, verlor das Grün seine frische Farbe. Rotbrauner, grobkörniger Sand nahm immer mehr Besitz von der Landschaft. Hochaufragende Sandsteinformationen und majestätische Lärchen prägten nun ihren Weg, der von blau blühenden Wiesenglockenblumen und rötlichvioletten Gemeinen Natternköpfen begrenzt wurde. Die einzigartigen Farbkleckse leuchteten herrlich frisch und erfreuten die Augen der Wanderer.


    Beim ersten leichten Anstieg pumpte Mangalas, dem die Schweißperlen von der Stirn in das Gesicht und den Nacken tropften, wie ein flugunfähiger Leuchtkäfer. Sogar der Zwerg erreichte, ohne sich großartig zu verausgaben, noch vor dem Zauberer den Pass. Mühsam schleppte sich der Zauberer den Pfad empor, um ernüchtert das nächste Tal in Augenschein zu nehmen, und welch Graus, schon wieder einen Hügel zu entdecken. Wie nicht anders zu erwarten, musste er sich dumme Sprüche von allen Seiten anhören: „Heute Abend gibt’s Brot ohne Käse und Schinken, jedoch mit einem Gürkchen belegt“, oder „Bewegung schadet auch Magiern nicht“, einmal meinte er das Wort „Wannenwichtel“ vernommen zu haben. Eisern quälte sich Mangalas weiter, manchmal doch überlegend, ob er nicht einem der Lästerer einen verwunschenen Rucksack, der dreimal mehr wog, anhängen sollte. Nachdem ihm Janos und Elgin allerdings mehrfach einen Wasserbeutel zum Trinken in bemerkenswert kameradschaftlicher Form angeboten hatten, verwarf er den Gedanken wieder.


    Obwohl das Gelände von jeder Passhöhe so frei und übersichtlich schien, wussten die Suchenden nie, welch schicksalhafte Begegnungen ihnen die Götter zugedacht hatten. Die breite Straße schlängelte sich über etliche Serpentinen nach oben. Dreihundert Schritte vor dem Übergang ins nächste Tal blieb Janos unvermittelt stehen.


    „Was ist los? Warum gehst du nicht weiter?“, fragte ihn Saskard, der die Fußabdrücke direkt vor sich im roten Sand erkennen konnte.


    „Mich beunruhigen die beiden Sandsteinfelsen unmittelbar rechts und links des Passes.“


    „Warum?“, erkundigte sich Mangalas, dem jede Pause recht kam, um sich zu erholen.


    „Wenn ich einen Überfall planen würde, wäre dies eine geeignete Stelle. In dem steil ansteigenden Hohlweg sind Mensch und Tier aufs Äußerste gefordert. Durch die Anstrengung leidet die Konzentration. Der Geist ist träge. Ehe man sich versieht, liegt man im Staub und hat ein für allemal ausgesorgt.“


    Jetzt sahen die anderen es auch. Für einen Hinterhalt wie geschaffen lagen die beiden mächtigen, hellgelb glänzenden Sandsteinquader beidseitig des Weges.


    „Und was jetzt?“, sprach der noch immer schnaufende Magier.


    „Wir könnten die Felsen umgehen, wobei ich für Osten wäre. Die Seite scheint mir übersichtlicher.“


    „Keine schlechte Idee! Wenn nichts geschieht, ist es nur ein Umweg von wenigen Schritten“, fügte der Kleriker gelassen hinzu.


    „Ich zieh mir mein Kettenhemd über. Man weiß nie!“ Vorsichtshalber legte Saskard den geschmeidigen, dick eingeölten Kürass an und zog die scharfe Einhandaxt aus seinem Gürtel. Auch Janos hielt seinen Degen bereit.


    Angespannt verließ der Blondschopf die breite Fuhre und folgte seiner inneren Eingebung. Im Gänsemarsch reihten sich hinter ihm Saskard und der schwitzende Zauberer ein. Den Schluss bildete Elgin Hellfeuer, der durch seine Größe sowieso alle überblicken konnte. Leise knirschte der körnige Sand unter ihren dicken Sohlen, während sie wachsam den Hügel erklommen. Unablässig hielt Saskard Ausschau nach möglichen Gefahren. In dem vom Regen ausgewaschenen Sandstein meinte er, ein hämisches Grinsen zu erkennen. Als der Schatten urplötzlich weiterwirbelte, lief er auf Janos auf.


    „Gib doch Acht!“, flüsterte dieser dem Zwerg zu, der sich stillschweigend die Nase rieb.


    „Warum flüsterst du?“, flüsterte Saskard zurück.


    „Das gefällt mir nicht. Schaut her!“ Neugierig drängten sie sich um Janos, der kniend eine Spur prüfte, die von rechts kam und nach links weiterführte.


    „Das sind doch nicht die Spuren der Diebe!“, murmelte Mangalas.


    „Nein, auf keinen Fall“, erwiderte Janos, der in Gedanken versunken nach einer Lösung suchte. Leider musste er sich eingestehen, noch nie solch absonderliche Abdrücke gesehen zu haben.


    „Mal aufgepasst. Ich sehe einen menschengroßen Fuß mit fünf Zehen. In den seltensten Fällen laufen Reisende jedoch barfuss durch die Wildnis. Besonders irritiert mich der auffallend weite Abstand von Zehe zu Zehe, der auf ein Wesen schließen lässt, welches Zeit seines Lebens noch nie oder nur sehr selten Schuhwerk getragen hat. Ferner sind die vorderen Gliedmaßen im Gegensatz zu der Ferse mehr als deutlich ausgeprägt. Das lässt darauf schließen, dass die Kreatur nach vorne gebeugt läuft. Zwar alles sehr interessant, dennoch muss ich bedauerlicherweise zugeben, dass mir derlei Spuren in meinem Leben noch nicht untergekommen sind.“


    „Orks“, erklärte Elgin Hellfeuer wissend.


    „Orks!?“, wiederholte Mangalas besorgt. „Ihr meint doch nicht etwa die räuberisch hässlichen Kreaturen, die sich vorwiegend von Fleisch ernähren? Wollen wir nicht umkehren?“ Ein leicht panischer Anflug trieb dem Zauberer die langsam versiegenden Schweißperlen von neuem auf die Stirn.


    „Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, solange Mangalas uns begleitet. Die Orks können bei ihm auf genügend Speck zurückgreifen.“


    Sprachlos starrte Mangalas in Saskards Antlitz. Der Zwerg hatte nicht einmal die Miene verzogen, als wenn er es genau so und nicht anders gemeint hätte.


    „Nein, umkehren kommt nicht in Frage! Wieso bist du dir so sicher, dass es sich um Orks handelt, Elgin?“


    „So alle zwei bis drei Jahre ziehen räuberische Orkbanden durch die Santiara. Meist werden sie von eilig zusammengestellten Suchtrupps gejagt, bis sie das Land wieder verlassen haben. Ob tot oder lebend spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle.“


    „Das könnte des Rätsels Lösung sein. Gelesen habe ich zwar schon viel über das kannibalische Volk, gesehen habe ich aber noch keinen. Es wird Zeit, dass ich mein Wissen erweitere.“


    Da sich alle gegen ihn verschworen hatten, schwieg Mangalas.


    „Was machen wir jetzt, Janos? Folgen wir der Spur oder gehen wir weiter?“, erkundigte sich Saskard.


    „Wir folgen der Spur. Da sie mindestens einen halben Tag alt ist, sollte uns nichts widerfahren.“


    Ohne auf Mangalas’ eventuelle Einwände zu warten, pirschte Janos weiter, und Saskard stiefelte, die Axt in Hab-Acht-Stellung, hinterher.


    „Komm schon, Mangalas!“ Freundschaftlich klopfte der Kleriker dem Zauberer auf die Schulter.


    „Wir brauchen dich.“


    „Ich wollte ja nur erwähnen, dass es gefährlich ...“


    „Das darf ja nicht wahr sein!“


    Blitzschnell drehte sich der Magier und blickte zu Janos und Saskard, die zehn Schritte bergauf schon wieder am Boden knieten.


    „Was ist?“


    „Seht her, da ist noch ein Ork gelaufen.“


    Flugs stiefelten Mangalas und Elgin zu den beiden, um Sekunden später vor einer zweiten Spur zu stehen, die wieder von rechts nach links führte und sich mit der ersten vereinte.


    „Meist sind Orks in Gruppen von sieben bis zwölf Mann unterwegs. Wir sollten nach weiteren Abdrücken suchen“, schlug Elgin vor. „Bedingt durch den gestrigen Regen werden wir die Spuren deutlich sehen.“


    „Gut, das machen wir. Verteilt euch, aber zertrampelt nicht alles!“


    „Verteilen!“ Mangalas würgte die Luft durch seine Kehle, drehte sich zweimal um seine eigene Achse, konnte jedoch keine auf ihn einstürmende Orks entdecken. Bis er wusste, was er zu tun gedachte, blieb er verwurzelt wie eine Eiche stehen.


    „Hier sind noch mehr Spuren!“, rief Saskard, der bereits zwanzig Schritte nach oben geeilt war.


    „Hier auch!“, hörte er Elgin rufen.


    Mangalas sah sich schon umzingelt, obwohl er nur das Ächzen der Lärchen vernahm, die sich sanft im Wind bogen. Auch Janos hetzte von einem Abdruck zum nächsten, dann huschte er nahe der Passhöhe um eine große Sandsteinmauer, während Saskard soeben über den Scheitelpunkt des Hügels raste. Elgin andererseits hüpfte einem Hasen gleich in Zickzacksprüngen den Hang wieder hinab und entschwand hinter einer grotesk anmutenden Zinne Mangalas’ Augen. Da stand er nun, mutterseelenallein, niemand in Sichtweite; in Gedanken kreisten ihn fünfzig abgemagerte, zum Fressen verdammte Orks ein, um ihn als Mittagshäppchen, garniert mit Petersilie und Liebstöckel, genüsslich zu verspeisen.


    „Wo seid Ihr?“ Angsterfüllt hetzte er Janos und Saskard hinterher. Keine Antwort! Einem Windläufer aus Larxis hätte er alle Ehre gemacht. Geradezu panisch sauste er den Hang empor. Obwohl er im lockeren Sand nach unten wegrutschte, entwickelte er eine enorme Geschwindigkeit „Haaallooo!“ Immer noch nichts, und dabei hatte er die Hochebene beinahe schon erreicht. Wie ausgestorben lag die Straße vor ihm.


    „Was schreist du denn so!“ Der giftige Blick des Blonden traf ihn bis ins Mark. Janos, Saskard und Elgin knieten um zwei blutverschmierte, herzförmige Flecken, die den gelben Sand zu einer breiigen roten Masse verklebt hatten. Obwohl er genau wusste, was er sah, fragte er dennoch: „Ist das Blut?“


    „Das kann man wohl sagen. Nach der Menge Blut, die hier vergossen wurde, sind die beiden Diebe vermutlich nicht mehr am Leben. Sie wurden nach Süden getragen.“ So kommentierte Janos die nicht gerade erfreuliche Situation.


    „Mein Ring ziert also den schwulstigen Finger eines Orks. Wir werden sie verfolgen“, knurrte Saskard, der einen missmutigen, jedoch nicht zu unterschätzenden, zielstrebigen Eindruck hinterließ.


    „Von wie vielen Orks sprechen wir, Janos?“


    „Ich denke … hm … ich schau noch mal nach. Wartet einen Moment!“


    Angespornt eilte Janos den Weg zurück, prüfte alle Spuren, die ausnahmslos unter einer knorrigen Lärche zusammenliefen und sich von dort kerzengerade, augenscheinlich nach Süden, entfernten. Des Weiteren entdeckte er bei vier Orks deutlich tiefere Fußabdrücke im roten Sand. Er war sich ziemlich sicher, dass die Nachhut die menschliche Last trug.


    „Vermutlich müssen wir mit neun oder zehn Orks rechnen.“


    „Neun oder zehn! Sind das nicht ein bisschen viel?“, meinte der Magier kleinlaut, der seit seinem Tadel stocksteif neben der Blutlache stand und sich keinen Zoll bewegt hatte. „Wäre es nicht klüger, wenn wir die Liebeichener Bevölkerung alarmierten und einen dort ansässigen Suchtrupp aktivierten?“


    „Bis die ausrücken sind die Orks und der Ring längst über alle Berge“, fuhr Elgin ihm über den Mund.


    „Genug jetzt! Wir verfolgen die Orks. Janos übernimmt die Führung, und damit basta!“ Keiner der drei wagte dem Zwerg zu widersprechen, und Mangalas bekämpfte die furchtsamen Wellen in seinem Inneren. Er schwor sich, Saskard mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen.


    Wieder liefen sie im Gänsemarsch hintereinander her. Nur schlich der Dieb fünfzig Schritte voraus und winkte den anderen immer dann zu, wenn er es für angebracht hielt.


    Im Schneckentempo quälten sie sich durch den Glutofen der Santiara. Durch ihr überlegtes Nachrücken blieben ihnen jedoch mit großer Wahrscheinlichkeit folgenschwere, nicht abzuschätzende Gefahren erspart.


    Bis Mittag geschah nichts Aufregendes, wenn man davon absah, dass die Verfolgung durch ein Labyrinth aus gelb schimmernden Bögen, ockerfarbenen Durchgängen und über kochendheiße Felsen führte. Als die Sonne vom Zenit auf sie herunterstach und ihre Gedanken und Glieder lähmte, streckte Janos seine linke Hand nach hinten aus. Erschreckt zuckten die drei zusammen, knieten augenblicklich nieder und erstarrten zu Eis. Lautlos schlängelte sich Janos wie eine Natter über das Steinmeer und entschlüpfte hinter vertrocknetem Dornengestrüpp ihren Blicken.


    Beängstigende Stille, kein Vogel zwitscherte, kein Wasser plätscherte, nichts, nur die sengende Hitze flimmerte über dem ausgedörrten Land. Unendlich langsam verrannen die Sekunden, eine Minute wurde zur Ewigkeit, und eine Viertelstunde glich einer Zeitreise ans Ende des Alls.


    Da tauchte Janos vierzig Schritte weiter westlich wieder auf und winkte ihnen erleichternd zu. An einem sanft abfallenden Hügel wartete er auf sie. „Dort unten“ er zeigte nach Süden „liegt das verlassene Lager der Orks. Die Horde ist weitergezogen. Sie haben uns jedoch ein gruseliges Abschiedsgeschenk zurückgelassen. Aber seht selbst.“


    Schweigend folgten sie ihm. Im Tal durchschritten sie einen hellgelb schimmernden Sandsteinbogen und betraten einen rundum geschützten Felsenkessel. Inmitten des Lagerplatzes glimmten noch einzelne Ascheflocken in einem beinahe verloschenen Feuer. Furcht erregend starrten sie zwei ausgebrannte Schädel aus der niedergebrannten Glut heraus an. Die hilflosen Schreie schwebten wie lautlose Echos von Felswand zu Felswand. Wahllos lagen eine Vielzahl abgenagter bleicher Rippen im weiten Rund, und an einem Stück sehnigem Fleisch labten sich Heerscharen von Ameisen. Akribisch zerlegten sie die makabren Reste. In Kürze würden nur noch blank polierte Knochen an das schaurige Gelage erinnern.


    So hatte das tragische Ende der Diebe einer ausgehungerten Orkrotte das Leben gerettet. Die kannibalischen Wilden waren jedoch eine Gefahr für alle Wesen. Manche Stämme suchten geradezu den Kampf mit anderen Rassen. Dem törichten Wahn verfallen, sämtliche ihnen an Geist überlegenen Völker auszulöschen, lebten Orks in Dauerfehden mit jeder Art. Jede Kreatur die überwältigt werden konnte, wurden verspeist, damit deren Weisheit – welch irrwitziger Gedanke – auf sie überginge.


    Mangalas, der dem Sensenmann schon in frühester Jugend mehr als einmal begegnet war, ging gefasst durch das Lager der Orks. Er fand versengte braune Wollfetzen, die eindeutig von dem Lodenmantel des Straßenräubers stammten. Auch Saskard suchte unberührt des schrecklichen Leids nach dem Flammenring, jedoch ohne Erfolg. Indessen ging es Janos und Elgin weniger gut. Der Kleriker hatte die Farbe einer graugrün gestreiften Erdkröte angenommen. Ein Chamäleon wäre vor Neid erblasst, und Janos, der Redselige, bemühte sich hingebungsvoll, dem Ruf der Seemannskrankheit Abbitte zu leisten. Beharrlich würgte er an seinem Frühstück, das er in regelmäßigen Abständen hinter einem Mauervorsprung von sich gab.


    „Wollen wir nicht aufbrechen? Ich möchte nicht länger verweilen.“


    „Wenn ich alles gesehen habe, gehen wir weiter.“


    „Okayääeeeee!“ Rasch suchte Janos eine abseits gelegene Ecke auf und würgte, aber außer ein paar schaumigen Flocken brachte er nichts mehr hervor. Sein Magen hatte schon sein vollständiges Frühstück den Ameisen zum Fraße vorgeworfen.


    „Janos, komm schon!“ Nickend beeilte sich der Blonde, den Platz des Unfriedens zu verlassen.


    Den ganzen Nachmittag über pirschten sie hinter den Orks her, ohne sie einzuholen. Der Weg der gefräßigen Kreaturen führte anhaltend nach Süden, auch wenn die Spur vorübergehend nach Osten oder Westen ausbrach. Sie liefen, bis die Nacht hereinbrach und selbst Saskard die Fährte nicht mehr erkennen konnte. Erst dann zogen sie sich abseits der Spur nahe einem überhängenden Sandsteinfelsen zurück. Müde, von der permanenten Anspannung ausgezehrt, stillten sie ihren Hunger mit Käse und Schinken. Ein Feuer trauten sie sich aus wohlüberlegten Gründen nicht entfachen. Mangalas hatte trotz seiner Fülle und der sengenden Sonne hervorragend durchgehalten. Er schwitzte zwar mehr als die anderen, aber der Wüstensohn zeigte keine Anzeichen von Ermüdung oder sogar Sonnenbrand. Der Zwerg litt dafür umso mehr. Stillschweigend nahm er es hin, dass seine Stirn wie die Abendsonne leuchtete und auch piekste. So fuhr er Elgin Hellfeuer, der sich köstlich über seine rote Nase amüsierte, recht deutlich über den Mund.


    Nachdem sie gegessen hatten, fragte Saskard: „Was meinst du, Janos? Wie viele Stunden sind uns die Orks voraus?“


    „Du wirst lachen, aber den Spuren nach zu urteilen, müssten wir knapp hinter ihnen sein. Falls die Orks ein Feuer entzünden, könnten wir sie mit etwas Glück sehen.“


    „Heute Nacht müssen wir wachen. Ich will nicht überrascht werden und unversehens in einem Kochtopf landen“, bemerkte Elgin Hellfeuer trocken.


    „Sicher, das müssen wir tun“, pflichtete der Zwerg dem Priester bei.


    Nach einer geruhsamen Rast kletterten Janos und Saskard den Felsen empor, an dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Zwerg hielt es kaum für möglich, wie trittsicher der Dieb in stockfinsterer Nacht einen zwölf Schritt hohen, extrem glatten Kamin nach oben stieg, obwohl er bei weitem schlechter sehen konnte als er. Sogar unter seiner fachkundigen Anleitung brauchte er mehr als doppelt so lange, bis er den Rand erreicht hatte.


    „Schau, Saskard!“ Die mannshohen Flammen – nur in zehnfacher Steinwurfweite entfernt – konnten sie nicht übersehen. Achtlos, gewiss mit keiner Gefahr rechnend, lagerte dort die Meute.


    „Gott sei Dank haben wir kein Feuer entfacht! Durch die Nähe hätten selbst sie uns entdecken können.“


    „Ja, stimmt! Wir hatten unverschämt viel Glück.“


    „Und was machen wir jetzt? Greifen wir das Pack im Morgengrauen an? Was meinst du?“


    „Wir wissen nicht, was uns erwartet. Vielleicht sollte ich das Lager der Orks erst auskundschaften. Überstürztes Vorgehen können wir uns nicht leisten. Wir sind nur zu viert! Wenn es heute nicht gelingt, dann eben morgen. Schließlich wollen wir den Ring und zudem überleben.“


    „Vermutlich hast du Recht. Auf keinen Fall dürfen wir Elgin und Mangalas gefährden. Bei einer Überrumpelung könnte jeder von uns drei Orks niederringen, mehr wohl kaum. Aber der Feind würde unsere Freunde überwältigen.“


    Es war das erste Mal, dass Saskard seine Wegbegleiter als Freunde bezeichnet hatte, obwohl er mit den dreien erst dreißig Stunden reiste. Vielleicht hatte er sich auch nur versprochen. Die kommenden Tage würden es zeigen, wie weit sie die Ereignisse zusammenschweißten.


    Nachdenklich schauten die beiden noch eine Zeit lang in das funkelnde Sternenzelt. Da sie jedoch kein weiteres Lagerfeuer und auch sonst nichts Beunruhigendes entdecken konnten, entschlossen sie sich, zu den Wartenden zurückzukehren. Janos band dem Zwerg ein mitgenommenes Seil um den Bauch und ließ ihn zwischen den Felswänden nach unten gleiten. Er selbst kletterte genauso trittsicher, so als wenn er sich beim Aufstieg jede Aussparung gemerkt hätte, wieder hinab.


    Gemeinsam beratschlagten sie, welche Vorgehensweise die Verlässlichste sei. Nachdem sie einen Entschluss gefasst hatten, legten sie sich schlafen. Mangalas hatte ausdrücklich darauf bestanden, die erste Wache zu übernehmen, am Morgen wollte er wie üblich meditieren. Elgin meldete sich für die Zeit nach Mitternacht, und Saskard würde die verbleibenden Stunden bis der Morgen graute für Sicherheit sorgen. In der Dämmerung würde er Janos wecken, der aus freien Stücken angekündigt hatte, das Orklager auszukundschaften.


    Die Nacht verlief ruhig, bis auf den Umstand, dass Mangalas fortwährend von einer Wache gerüttelt werden musste, da er durch sein Schnarchen die Stille der Nacht nachhaltig beeinflusste. Es war noch dunkel, als Saskard Janos weckte, der wie geplant zu einer Nachforschung aufbrach. Sein Gepäck sowie seine Waffen ließ er zurück. Nur einen Dolch nahm er mit. Selbst ein Geist konnte nicht leiser entfliehen. Obwohl sich Saskard auf Janos entfernende Schritte konzentrierte, hörte er außer dem morgendlichen Krächzen eines Raben nicht einen Laut.


    


    Wie auf Federn schwebte Janos davon. Sein Weg führt ihn nach Süden – direkt zum Orklager. Schon bald erspähte er zwischen zwei stämmigen Lärchen einen Felsen, auf dem sich flackerndes Licht widerspiegelte. Rechts neben dem dämonischen Schein ragte eine Steinwand in den immer blasser werdenden Sternenhimmel. Leichtfüßig sprang Janos über eine abgestorbene Weißtanne, die möglicherweise durch einen Sturm vom Rand einer höher gelegenen Ebene herabgestürzt war. Er kletterte behände zwischen etlichen Felsquadern bergauf, überquerte einen schmalen Grat, legte sich auf den Boden und schlängelte sich wie eine Viper an den Rand des Abhangs. Um nicht entdeckt zu werden, hatte er sein Gesicht und die hellen Handflächen mit roter Kieselerde eingerieben. Seine dunkelgraue Weste und die meerwasserblaue Hose verschmolzen ohnehin mit den Farben der Dämmerung, und den wallenden Brokatmantel hatte er sicherheitshalber zurückgelassen.


    In einem Talkessel, dreißig Schritte entfernt, flammte ein fast niedergebranntes Feuer hin und wieder auf. Direkt daneben auf einem Quader saß zusammengekauert eine Wache, deren Kopf in regelmäßigen Abständen nach unten sackte. Um die wärmende Glut lagen kreuz und quer verteilt acht Orks. Im ersten Augenblick dachte Janos an einen chaotischen Haufen, den man leicht überwältigen konnte. Dann aber erinnerte er sich an ein Wolfsrudel, das ähnlich unorthodox ruhte und nicht zu überraschen war. Außerdem sah er keine Knochenreste. Dem Anschein nach hatten die Orks keine Beute gemacht und zehrten noch von ihrem vortägigen Essen. Eines wusste Janos genau: Ausgehungerte Kreaturen schliefen keineswegs tief. Selbst im Traum suchten ihre Sinne nach Nahrung, da konnte es ihnen schon recht kommen, wenn sie überfallen wurden. Wohlwollend würden sie dem Gott der Jagd danken, der ihnen das Frühstück gleich auf einem Silbertablett serviert hätte. Nein, nein, so leicht schien das Orklager mit nur vier Mann nicht einnehmbar zu sein. Plötzlich flog ein Schatten durch die frühmorgendliche Stunde, und Janos presste sich erschreckt an einen Felsen, als der Ork einen Schrei ausstieß: „Du nicht grunzen! Wir Wache! Großer Blutsauger wird uns füttern zu Spieß, wenn merken.“


    „Ich werfen dir Keule an Schnauze, Gelbe Socke! Du mich schrecken fast zu Tode.“


    „Still, Schlafende Bärentatze, sonst Großer Blutsauger wach sein!“


    „Ich mir merken dein Gesicht!“


    „Ruuheee!“


    Janos grinste, allerdings nur wegen der grotesken Wortwahl der Orks; die zweite Wache, die ihm gegenüber auf gleicher Höhe saß, hatte er nicht bemerkt. Glücklicherweise schien auch Gelbe Socke nicht sonderlich aufgepasst zu haben, sonst hätte er ihn entdecken müssen. Vorsichtig zog sich Janos zurück; gesehen hatte er nun genug, zudem graute am Horizont bereits ein neuer Tag. Kaum hatte Janos den Sichtkreis von Gelber Socke verlassen, sprang er auf und suchte das Weite.


    


    Saskard wartete und wartete, die Zeit mochte überhaupt nicht vergehen. Was machte Janos nur? Ergriffen hatten sie ihn bestimmt nicht, das hätte er gehört. Allmählich wurde es hell. „Hoffentlich geht alles gut!“ Als jedoch ein Schatten aus einer Felsmauer erwuchs, war es der Blondschopf, der seine Fußspuren mit einem Lärchenast gleich wieder verwischte.


    „Wo bleibst du nur?“, flüsterte Saskard dem Fährtenleser zu.


    „Ein gewagtes Unternehmen kann nur von Erfolg gekrönt sein, wenn Zeit keine Rolle spielt. Wir können noch ruhen. Im Lager der Orks nächtigen acht Orks, zwei halten Wache. Angreifen werden wir nicht. Wir müssen uns gedulden und eine günstigere Gelegenheit abwarten. Es wird sich schon ein passender Moment ergeben.“


    Saskard wollte schon antworten, als er Elgins Stimme vernahm.


    „Orks sind streitbar, gefräßig und oft uneins. Vielleicht erschlagen sie sich gegenseitig. Warten liegt mir zwar nicht, dennoch schließe ich mich Janos’ Meinung an.“ Gähnend rappelte sich der noch müde Kleriker auf.


    „Ausgezeichnete Idee!“ meldete sich nun auch Mangalas zu Wort. „Da keiner mehr schläft, sollten wir uns einer ausführlichen Morgenmahlzeit widmen. Frühstück ist schließlich mein Leben! Erst aber werde ich meditieren.“ Auch der Zauberer wälzte sich nun aus seiner Decke, griff nach einem Stück Käse und eilte dem Kleriker hinterher, der sich schon an eine hellgelbe Sandsteinwand lehnte, um dort wie jeden Tag Gott Kanthor zu huldigen.


    Während sie aßen, beratschlagten sie, wie sie den Orks am Unauffälligsten folgen konnten. Am längsten diskutierten sie über die Eventualität – die hoffentlich nicht eintrat –, wenn man sie entdecken würde. Letztendlich entschlossen sie sich, die gleiche Taktik wie gestern anzuwenden. Janos würde die Fährte der Orks aufnehmen, um seinem Namen, der Spürhund, wieder gerecht zu werden. Und so geschah es. Nachdem sie gepackt hatten, schlich Janos im Schatten der Felsen los und winkte den anderen immer dann zu, wenn sie seiner Meinung nach gefahrlos nachrücken konnten.


    In Kürze erreichten sie den verlassenen Lagerplatz der Orks, die ebenso wie sie schon sehr zeitig am Morgen aufgebrochen waren. Wahrscheinlich trieb sie der Hunger auf Beutefang. Dementsprechend wachsam mussten sie sein, um nicht unverhofft in einen Hinterhalt der Fleisch fressenden Sippschaft zu geraten. Rasch durchsuchten sie deren nächtliche Ruhestätte. Beachtenswertes fanden sie nicht.


    Nach einem Gedankenaustausch folgten sie wieder der Spur, die immer noch nach Süden führte. Zur heißesten Zeit des Tages schrumpften ihre Wasservorräte beängstigend schnell. Mangalas, der Vorsichtige, sah sich schon im Sande graben. Wie es schien, würden sie die Verfolgung nicht mehr lange aufrecht halten können, notfalls mussten sie die Jagd unterbrechen. Elgin Hellfeuer wusste jedoch Rat, er meinte, dass sie spätestens bei Sonnenuntergang – natürlich nur, wenn sie die Richtung beibehielten – wieder auf den Bach stoßen würden, den sie bei der Mühle verlassen hatten.


    Eine Stunde später winkte Janos so auffallend heftig, dass die drei blitzschnell hinter einem massiven Sandsteinfelsen in Deckung gingen. Dann entschwand er ihren Blicken.


    „Was hat er nur entdeckt? Mich macht das ganz unruhig, wenn ich nicht weiß, was los ist“, murmelte Mangalas, dem wie üblich die Schweißtropfen auf der Stirn standen. Saskard ahnte, dass dem Zauberer nicht nur die Hitze zusetzte. Die Ruhe wirkte bedrückend, so als würde ein Verstorbener zu Grabe getragen. Auch Elgin, der kühl Kalkulierende, spürte die ansteckende Nervosität des Magiers und stemmte sein ganzes Ich gegen aufkommende Ängste. Nur Saskard lehnte selbstzufrieden an einem Felsen und wartete geduldig auf Janos’ Rückkehr, dem er mittlerweile voll und ganz vertraute.


    „Ich sehe es kommen, heute Abend steckt der Flammenring wieder an meinem Finger.“


    „Bist du dir sicher?“, erkundigte sich Mangalas sichtlich nervös. Nur hin und wieder schielte er über den Felsen.


    „Klar, mit deiner Hilfe werden wir den Ring zurückholen!“


    „Mit meiner Hilfe?“


    „Gewiss doch! Ich bin mir ganz sicher, dass du uns mit deiner Magie behilflich sein kannst.“ Saskard redete so zuversichtlich, als wenn ihm nichts, aber auch wirklich nichts aus der Ruhe bringen konnte, und zehn Orks schon überhaupt nicht.


    „Ich könnte Meteoriten oder zwei todsicher treffende Pfeile herbeirufen. Damit könnte ich die Orks mächtig beeindrucken – denke ich!“


    „Hört sich gut an. Allerdings dachte ich mehr an einen großflächigeren Zauber wie einen Feuerball.“


    „Bin ich Embidor!? Nein, nein, Saskard, das übersteigt meine Fähigkeiten! Aber ich könnte etwas Glitzerstaub auf die Feinde regnen lassen.“


    „Glitzerstaub? Was ist das?“


    „Durch Glitzerstaub werden die Orks geblendet. Sie können uns dann nur noch verschwommen wahrnehmen.“


    „Das ist es Mangalas! Genau, und du behauptest, du könntest Embidor nicht das Wasser reichen! Mit dem Zauber werden wir das Gesindel in alle Winde verjagen.“


    „Meinst du wirklich?“, fragte der Magier sichtlich nervös nach.


    „Sicher Mangalas! – Und was ist mit dir, Elgin?“


    „Lass dich überraschen, Saskard! Ich bin bereit.“


    Der Zwerg hatte seine Zweifel, aber er hütete seine Gedanken, um den Magier nicht noch mehr zu beunruhigen. Aber so selbstsicher wie ihm Elgin zulächelte, verbreitete er doch eine gewisse Zuversicht, die auch auf Mangalas überging.


    „Janos kommt zurück!“ Elgin Hellfeuer hatte den Blondschopf als Erster gesichtet.


    „Es ist soweit! Wir greifen an!“


    Mangalas würgte ein Ei hinunter, sein Kehlkopf hüpfte wie ein Ball auf und ab, aber er suchte auch nach seiner inneren Mitte, da er wusste, dass Saskard auf ihn zählen würde, und er konnte, nein, er durfte ihn nicht enttäuschen; und nur durch vollkommene Konzentration konnte er die schwierigen Zauber aus seiner Seele abrufen.


    „Wie ist die Lage?“, fragte Saskard.


    „Die Orks hängen fest. Fünf verstecken sich hinter einem riesigen Sandsteinquader. Der Felsen ist so auffallend, dass ihr ihn nicht übersehen könnt. Fünfzig Schritte rechts daneben verbergen sich zwei weitere Orks, und jetzt kommt das Beste. Drei sind tot! In zweien davon steckt ein Kriegspfeil.“


    „Ist das jetzt gut oder schlecht?“, stöhnte Mangalas auf.


    „Natürlich ist das gut! Wer gegen Orks kämpft, ist uns wohlgesonnen. Außerdem konnte ich wütende Gesprächsfetzen vernehmen. Aller Voraussicht nach handelt es sich um einen Elfen und einen Halbling, die mit ihren Pfeilen die Bande auf Distanz halten.“


    „Da gibt’s nur eins! Angriff! Nur sieben, ist ja lächerlich!“ Augenblicklich band Saskard sein Schild vom Rucksack, verzurrte es an seinem linken Arm und zog die Axt aus seinem Gürtel.


    „Janos, du hast gewiss die Örtlichkeiten erkundet. Was ist zu tun?“


    „Für Mangalas habe ich einen Felsen gesichtet, der vierzig Schritte hinter den Orks liegt. Von dort aus kann er gefahrlos seine Magie wirken, und zustoßen kann ihm auch nichts.“


    „Einwandfrei! Mangalas beschwört Glitzerstaub, und dann geht’s los!“


    „Was macht er?“, fragte Janos neugierig. In aller Kürze klärte ihn der Zauberer über die Besonderheiten der Magie auf.


    „Gehen wir nun?“


    „Gleich, Saskard! Ihr beide“ Janos zeigte auf den Kleriker und den Zwerg „schleicht zu der turmhohen Weißtanne und wartet dort auf Mangalas’ Zauber. Fällt Glitzerstaub vom Himmel, beginnt der Angriff.“


    „Alles klar! Komm schon Elgin, ich will Devkans Erbe zurückholen!“


    „Halt! Das Gepäck lassen wir hier.“ Rasch verbargen sie die Ausrüstung, gleich wo sie standen. Saskard hatte es eilig, er schlich sogleich mit dem Kleriker los, geradewegs auf die ausladenden Äste der mächtigen Weißtanne zu, die sich kerzengerade in den azurblauen Himmel streckte.


    Grienend beobachtete Janos das so ungleiche Paar, dann lief er mit Mangalas nach Westen. Schon bald wurde das Gelände offener und der Magier meinte, die Wipfel des Geheimnis umwobenen Turanaos zu erkennen. Wie er jedoch den Riesenquader, der weitere einhundertfünfzig Schritte vor ihm lag, erklimmen sollte, ohne von den Orks gesehen zu werden, war ihm schleierhaft. Janos indessen kannte den Pfad. Nahezu lautlos schlichen sie entlang einer Felswand. Über die Jahrhunderte hinweg hatten gussartige Frühlings- und Herbstregenfälle den Sandstein ausgewaschen, so gab es mehr als genügend Nischen, die immer eine Möglichkeit zum Verbergen boten.


    „Gleich haben wir es geschafft. Nur noch ein gefährliche Ecke liegt vor uns, dann können uns die Orks nicht mehr sehen“, flüsterte er Mangalas ins Ohr. Mit einem Auge spähte er immer wieder um die unausweichliche Kante herum. „Wenn ich loslaufe, folgst du mir wie ein Schatten.“ Die Sekunden verrannen. Mangalas schwitzte wie noch nie in seinem Leben. „Jetzt!“ Blitzschnell huschten sie um die Ecke, ohne auf die Orks zu achten. Zum Glück wurden sie nicht bemerkt. Links führte ein steiler Pfad auf den Felsen, weg von den Orks. Leichtfüßig kletterte Janos die Wand empor. Mangalas konnte ihm kaum folgen und zweimal musste ihn der Blondschopf auch ziehen, damit er nach oben kam. Unter Aufbietung all seiner Kräfte schob sich der Zauberer auf die sonnenüberflutete Hochfläche. Dort lag er einer platt gedrückten Flunder gleich und wartete auf Janos’ Anweisungen. Leider kam nur: „Von hier aus musst du alleine weiter. Ich gehe zurück und warte auf dein Zeichen. Keine Sorge, das ist der einzige Weg auf den Felsen. Wenn die Orks dich angreifen wollen, müssen sie zuerst an mir vorbei. Also mach’s gut!“ Mit diesen Worten kletterte Janos wieder nach unten, und Mangalas, auf den es nun ankam, lag einsam und verlassen auf dem brennend heißen Sandstein. Die Hitze und der bevorstehende Angriff lähmten ihn derart, dass er beinahe zu atmen vergaß. „So ein Dilemma! Held sein habe ich mir anders vorgestellt.“ Sein breiiger Bauch nervte ihn zusehends. Zoll für Zoll robbte er weiter, aber das Plateau nahm einfach kein Ende. Schon konnte er die Orks hören. Völlig verschwitzt und durchnässt, immer mehr Schweiß brach aus all seinen Poren hervor, kroch er der Kante entgegen. Nach scheinbar unendlich langer Zeit erreichte er eine senkrecht abfallende Wand. Als er seinen linken Fuß nachzog, rieselte roter Sand zu Tal; und Janos, der Mistkerl, hatte ihn obendrein auch noch angelogen. Er befand sich nicht wie erwähnt vierzig Schritte hinter den Orks, nein, er konnte beinahe auf den Anführer Kirschkerne hinabspucken. Die beiden anderen Orks, das stimmte, versteckten sich rechts von ihm hinter einem gelben Felsen, und es lagen tatsächlich drei Tote auf der freien, Wind gebeutelten Ebene. Auf einer Anhöhe erspähte er den Kopf eines Fremden, der ihn – konnte das wirklich sein – beobachtete?


    


    „Smalon, liegt da drüben auf den Felsen nicht ein pummeliger Ork?“


    „Wo? Ich weiß nicht? Ein Dicker ist es schon, aber ist es ein Ork? Vielleicht sollte ich ihn abschießen! Es ist zwar verdammt weit, aber ich bin in ausgezeichneter Form.“


    „Nein, warte! Was geht hier vor?“


    


    „Die werden doch nicht schießen, die Trottel? – Was mache ich nur? – Ich muss meinen Zauber herbeirufen, selbst auf die Gefahr hin, dass mich die Orks sehen. Janos wartet bestimmt schon auf mein Zeichen“. Mangalas kniete sich hin, um seine Hände frei entfalten zu können. Da fiel ihm ein, dass er seinen Schutzzauber nicht herbeigerufen hatte. Jetzt schwitzte er Blut und Wasser. Ganze Bäche, meinte er, stürzten über ihn hinweg. Wenn sich nur einer der Orks umdrehte, war er geliefert. Es gab nur noch eins: „Ter Sud Ier Gli Gla Glue.“


    


    „Was das sein?“


    „Aaaahhhh! Meine Augen brennen! Ich nix sehen!“


    „Häuptling uns vergiftet?“


    Furcht breitete sich unter den Orks aus, als ein silbrig glänzender, flimmernder Staub aus tausenden und abertausenden Partikeln auf sie niederregnete.


    


    Saskard, der schon ganz fieberhaft auf ein Zeichen gewartet hatte, stürmte los, als er das Wehklagen der Orks hörte.


    „Komm schon, Elgin!“


    „Teoc Tear Cig Gig Tear Teoc.“


    Zwei Orks brachen von glühenden Lavakugeln, die sich durch ihre Körper bohrten, tödlich getroffen zusammen, und Janos sprang wie eine Raubkatze hinter einem Felsen hervor und spießte den Erstbesten, mit beiden Degen gleichzeitig auf.


    


    Greift zu den Waffen, nehmt euch ein Schwert,


    die Seele in euch, die ist es doch wert.


    Kein noch so Geschickter wird es riskieren,


    sein Leben im Kampf gegen euch zu verlieren.


    Rückt vor, rückt vor, und hetzt die Bande,


    jagt sie fort von der Sandsteinkante,


    hinaus in die Ebene, weit weg von den Helden,


    denn Orks haben hier heute nichts zu melden.


    


    Was war das nun wieder? Befanden sie sich auf einem Minnewettbewerb? Kurioserweise fühlten sich Janos, Mangalas und Saskard beflügelt, so als wenn die Furcht, die jeder Kämpfer vor einer Schlacht verspürte, wie weggeblasen, in hinterste Ecken des Gehirns verbannt, einfach vergessen, war. Wutentbrannt rannten die beiden bis jetzt unbehelligten Orks herbei, um ihren Brüdern beizustehen.


    „Tor Villur – Wind De Mar – Wind De Mar“ Elgins mächtiges Organ beschwor die Luft, um Janos beizustehen. Zwischen den heransausenden Keulenschwingern und dem Blonden erwuchs eine zwei Schritt hohe Windhose, die gierig den roten Sand ansaugte und ihn in die Höhe jagte. Janos mutmaßte schon, einen schützenden Gehilfen zur Seite zu haben, als der Wirbel wieder in sich zusammenbrach.


    „Neeiinn, verdammt noch mal! – Balazar De Albecel.“


    


    „Da zaubert ja jemand! Ich muss da hin!“


    „Smalon, so bleib doch hier!“


    Aber der Halbling packte seinen Bogen, auf dem ein gefiederter Pfeil abschussbereit lag, krabbelte über den Baumstumpf und rannte so schnell ihn seine Füße trugen dem Schlachtengetümmel entgegen. Krishandriel blieb nichts anderes übrig, als dem Halbling zu folgen.


    „Wir wissen doch nicht, ob uns die Fremden wohlgesonnen sind“, rief er Smalon zu.


    „Wer gegen Orks kämpft, steht uns bei. Ist doch sonnenklar, Spitzohr!“


    Darauf wusste Krishandriel keine Antwort.


    


    Mittlerweile hatte Saskard den Anführer erreicht. Er musste es einfach sein. Er war groß und fett wie ein Fleischberg und stank fürchterlich. Fluchend rieb er seine Augen. „Großer Blutsauger nix sehen – oh Zwergenarsch stürmt herbei! Ich zermalmen ihn! Argaaaaa!“ Geschickt wich Saskard dem vehementen Schlag aus, dann donnerte er dem dickwanstigen Ork sein Beil in die linke Hüfte. Tiefrot spritzte das Blut aus der Wunde hervor. Mit einem markerschütternden Schrei knickte der Beleibte ein. Den zweiten Hieb direkt in seine Halsschlagader spürte der Ork nicht mehr.


    „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ In die einzig wirklich bedrohliche Situation geriet Janos, der soeben seinen zweiten Gegner ins Totenreich geschickt hatte. Gefährlich nahe hörte er schon hechelndes Schnaufen in seinem Rücken.


    


    „Schieß auf den linken, Smalon!“


    Der Halbling kniete nieder, atmete zweimal tief durch und schickte ebenso wie Krishandriel seinen todbringenden Pfeil auf die Reise. Mangalas,


    der von seinem erhöhten Punkt ebenfalls die Gefahr spürte, in die Janos geriet, jagte zwei hell strahlende, weiße Pfeile mit roter Spitze und gelbem Federkiel in dem von seiner Sicht aus linken Ork, der gerade zum Schlag angesetzt hatte.


    Mit einem ohrenbetäubenden Knall donnerten zwei magische Geschosse und zwei zischende Pfeile in den Keulenschwinger. Wie ein Bündel Wäsche sackte der Ork in sich zusammen. Der noch Lebende wendete schlagartig und entfloh gen Norden.


    „Hab ich nicht gesagt du sollst auf den linken Ork schießen!“


    „Links, rechts, links, rechts, wer soll sich da noch auskennen“, stöhnte der Halbling. Weit kam der Flüchtige nicht, nach zehn Schritten hatten ihn die Pfeile eingeholt und seine graugrüne Lederhaut durchbohrt. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel er nach vorne in den staubigen Sand.


    Dann herrschte Ruhe - bedrückende Ruhe – beklemmende Stille.


    Obwohl sie die Schlacht austragen mussten, nagte entsetzliche Bestürzung an ihnen. Nicht, weil sie ebenso wie die Orks tot im Sande hätten liegen können, nein, vielmehr aus der Gewissheit, Lebewesen, auch wenn es Fleisch fressende Menschenjäger waren, ihres Atems beraubt zu haben. Sie hatten über die Natur gerichtet, ohne die Natur wirklich zu kennen und ohne ihr Schöpfer zu sein. Eisig lag der Hauch des Todes über den Lebenden und sie hofften inständig, nicht auch einmal so abgeurteilt zu werden.


    


    Welch Helden haben uns gerettet,


    von der Geißel des Landes befreit,


    niemand von uns beiden hätte darauf gewettet,


    den Tag zu genießen, ohne Leid.


    Der Himmel hat mir berichtet,


    dass ein Zauberer am Werke war,


    magische Geschosse und Meteoriten habe ich gesichtet,


    dies ist doch einfach wunderbar.


    Krishandriel nennt man mich, so stell ich mich vor,


    vom Turanaodschungel, dem Waldestor.


    


    „Kurz gesagt: Er ist Spitzohr, und ich bin Smalon.“


    „Ist jemand verletzt?“, fragte Saskard, der sich nach allen Seiten umdrehte.


    „Nein, alles in Ordnung!“, antwortete Janos, der federnd zu den Neuankömmlingen hinüberspazierte.


    „Ich wurde verwundet!“, piepste der Halbling. „Hier“, und er zeigte auf seinen Ellenbogen und das blutgetränkte Tuch, „hat mich eine Keule getroffen.“


    „Zeigt mal her! Na, so schlimm ist das nicht. Mein Freund, Elgin Hellfeuer, wird sich um Euch kümmern. Darf ich mich und meine Freunde vorstellen?“ Mit einer weit ausholenden Armbewegung und einer Verbeugung wie bei Hofe begann Janos mit seiner Zeremonie. „Dort drüben, der grimmig dreinschauende Zwerg ist Saskard. Der Lange, der uns entgegenkommt, hört auf den Namen Elgin Hellfeuer und gehört dem Klerikerorden Wilde Rosen an. Auf dem Felsen liegt Mangalas, der Zauberer, und ich bin Janos Alanor aus Eirach.


    „Ein Zauberer und ein Kleriker! Hoh, hoh!“ Smalon wusste nicht, wohin er seinen Blick zuerst wenden sollte, zu dem schwitzenden Dicken, der gerade wie eine Schnecke über den Grat zurückkroch oder zu der Bohnenstange, die mit einem brennenden Schwert geradewegs auf ihn zukam. Kurzerhand entschied er sich für den Priester, den der Blondschopf als Elgin Hellfeuer vorgestellt hatte. Eilig wieselte er dem groß gewachsenen Hünen entgegen, ohne Janos weiter zu beachten, der die fehlende Etikette kopfschüttelnd quittierte. Aber eigentlich wusste es Janos ja, dass hier im Niemandsland nur Banausen lebten, die seinen adligen Ansprüchen bei weitem nicht gewachsen waren. So unterhielt er sich mit dem Elfen, der ganz nett und redselig schien, wenngleich er sich den Mund nicht verbrennen durfte, denn der blendend gut aussehende braungebrannte Mann stellte reichlich gestählte Muskeln zur Schau.


    Bevor Smalon den Kleriker erreichte, hörte er den Zwerg rufen: „Sauber, Elgin! Ich dachte, du wolltest uns helfen?“


    Auf das Stichwort Elgin reagierte Janos sofort, obwohl er mit dem Elfen ein recht amüsantes Gespräch begonnen hatte. „Hörte ich während des Kampfes nicht ein grässlich Furcht erregendes Lied, das mir schwer auf den Magen geschlagen hat? In der Musikhalle Eirachs wärst du gellend ausgepfiffen worden, und selbst hier in der Santiara konnte ich einen Ameisenbären sehen, der sich heulend die Ohren hielt.“ Grinsend wartete Janos auf eine Stellungsnahme des Klerikers, die auch sogleich kam.


    „Meine Stärke liegt in der Kraft meines Glaubens. Habt ihr nicht meine Macht gespürt, die euch heldenhaften Mut verliehen hat und den Orks das Blut in den Adern gefrieren ließ.“


    Das stimmte. Janos musste sich eingestehen, dass alle geradezu furchtlos gekämpft hatten. So nickte er andächtig und starrte ehrfurchtsvoll dankend, den Blick Elgin Hellfeuers meidend, zu Boden. Da fiel ihm die sich auflösende Windhose wieder ein. „Sagt, Herr Hellfeuer, wieso hat sich Euer Verbündeter, der Wind, Eurem Einfluss entzogen?“


    „Sprich das Wort Wind nicht mehr aus, Janos, sonst lass ich meinen Stock auf deinem vorlauten Mundwerk tanzen. Herbeirufungen sind schwierig aufrecht zu halten.“ Da ihn anscheinend niemand mehr verspotten wollte – und wenn seine Beschwörungen nicht klappten, konnte Elgin sichtlich böse werden –, entspannte er sich wieder. Als er sich der Flammenklinge widmen wollte, die erfreulicherweise hell leuchtend brannte und auch eine Herbeirufung war, bedrängte ihn ein quasselnder Halbling mit Fragen:


    „Du bist wohl ein mächtiger Zauberer, wenn du solch märchenhafte Waffen erschaffen kannst? Ist das Feuer heiß? Schneidet es genauso gut wie andere Schwerter? Kannst du einen Blitz hervorrufen? Wie lange brennt die Klinge? Bestimmt hast du ein Zauberbuch. Darf ich einen Blick hineinwerfen? Nun sag schon was!“ Ganz ungeduldig hüpfte Smalon vor dem Kleriker auf und ab.


    „Ähm, mein Name ist Elgin Hellfeuer. Ganz langsam, Kleiner. Bist du nicht der Verletzte?“


    „Wusccchhh!“ „Mein Schwert?!“ Verdutzt blickte Elgin auf seine rechte Faust, die er krampfhaft verschlossen hielt, so als wenn sich der Griff noch immer in seiner Hand befände.


    „Ja, ich bin verletzt!“


    „In meinem Rucksack liegt eine Ringelblütensalbe. Du kannst sie haben. Ich muss sie nur holen.“


    „Ah, der Held der Magie erstattet dem Volk seine Aufwartung!“ Mit einem Knicks begrüßte der Blondschopf den schwitzenden Zauberer.


    „Du hast mich angeschwindelt, Janos. Ich musste mich bis auf zehn Schritt an die Orks anschleichen.“


    „Nein, angeschwindelt habe ich dich nicht. Ich habe mich höchstens verschätzt.“ Lächelnd schlug er dem Magier auf die Schulter. „Sehr gut Mangalas, ausgezeichnete Schule!“


    „Wer ist hier ausgezeichnet?“ Blitzartig rannte Smalon heran und stellte sich direkt vor den Zauberer. „Ihr könnt ruhig weitersprechen!“


    „Was macht ein Halbling zwischen meinen Beinen, Janos?“


    „Ich weiß nicht! Der Halbling hat kein Benehmen.“


    „Waaas!“


    „Seid nicht zu streng mit ihm, Smalon ist ein liebenswerter Geselle, wenngleich ihn Neues brennend interessiert“, sprach Krishandriel. „Besonders die Magie hat es ihm angetan“, berichtete er weiter.


    „So ist es! Du bist also Mangalas. Ich habe deine Meteoriten gesehen. Kannst du den Zauber wiederholen?“


    „Selbst wenn ich wollte“, antwortete Mangalas lächelnd, „könnte ich es nicht.“


    „Warum?“


    Ein Magier kann jeden Tag nur eine begrenzte Anzahl Zauber aus seiner Seele abrufen. Mehr geht nicht. Umso älter, erfahrener und reifer er jedoch wird, desto größer kann sein Vorrat sein.“


    „Sehr interessant! Ich glaube, du kennst bestimmt eine Menge toller Geschichten.“


    „Nun ja, ein paar Geschichten kenne ich schon, ich bin schließlich in Retra, der größten Magierschule von ganz Enaken aufgewachsen.“


    „Das ist ja spannend, dann erzähl mal!“


    


    Krishandriel grinste in sich hinein, denn Smalon und Mangalas schienen sich auf Anhieb zu verstehen. So konnte auch er mit Janos, der eine gesellige Plaudertasche war, das Geschehene im Detail besprechen. Plötzlich fiel Krishandriel ein, dass sie ursprünglich zum Bogenschießen wollten, und die zehn Leichen passten nicht in seine heile Welt.


    „Herr Alanor, könnt Ihr mir sagen, wann der alljährliche Wettkampf in Liebeichen stattfindet?“


    Elgin Hellfeuer, der sich soeben zu den beiden gesellte, antwortete anstelle des Blondschopfs: „Das Schießen fand vor einer Woche statt. Weil sich in diesem Jahr der Graf von Sumpfwasser, Jirko Daelin, höchstpersönlich angemeldet hat, wurde die Kirmes, infolgedessen auch der Wettkampf, vorverlegt.“


    „Wie bitte? Letzte Woche! Ich wollte gewinnen! Smalon, hast du das gehört?“


    Der Halbling, der sich jedoch angeregt mit dem Zauberer unterhielt, gab keine Antwort. „So ein Mist, was machen wir jetzt?“


    „Ich habe ihn! Ich habe ihn wieder! Da ist er!“, rief Saskard, der mittlerweile den Anführer durchsucht hatte, freudetrunken aus. „Sogar fünfundzwanzig Goldmünzen besaß der Ork.“


    „Was hast du gefunden?“, schrie Smalon und rannte Mangalas hinterher.


    „Ich muss ihn sehen“, riefen auch Elgin und Janos wie aus einem Munde und liefen dem Zwerg entgegen.“


    Krishandriel, der nicht wusste, was los war, ging einfach hinterher. Hocherhoben hielt Saskard einen blitzenden, goldgelben Ring, um den sich züngelnde Flammen schlängelten.


    „Wahnsinn! Irrsinn! Hätte ich nie für möglich gehalten! Unglaublich! Toll! Das gibt’s ja nicht!“, erschallte es von allen Seiten.


    „Zeig mal, zeig mal, ja, so zeig doch mal!“, ereiferte sich der Halbling.


    „Hier! Pass auf, der ist unbezahlbar!“


    „Schön, der ist aber schön, hihi, der brennt, aber man verbrennt sich nicht.“


    „Kann mich bitte jemand aufklären? Was ist denn an dem Ring so besonderes?


    „Ihr wart wohl zu lange in den Wäldern, Herr Elf?“


    „Nein, er hat sich zu lange der Sonne ausgesetzt.“


    „Das ist der sagenumwobene Flammenring, Spitzohr. Kennst du den nicht?“, piepste Smalon.


    „Witzbold! Der ist seit dreitausend Jahren verschwunden.“


    „Er war verschwunden, Krisha, er war!“


    Mitfühlend klopfte Janos dem Elfen auf die Schulter. „Mir ging’s ebenso wie Euch. Ich kann es jetzt kaum glauben, obwohl ich ihn vor meinen Augen sehe.“ Krishandriel blickte von einem zum anderen, aber niemand lachte mehr, alle starrten auf das einmalige Schmuckstück, bewunderten es und schwiegen. Der Halbling reichte den Ring in der Runde weiter, bis ihn zum Schluss Saskard wieder in Händen hielt. Um nicht wieder beraubt zu werden, steckte er den Flammenring an den Mittelfinger seiner rechten Hand.


    „Wenn du in eine Stadt kommst, solltest du ihn abnehmen oder unter einem Handschuh verstecken, sonst bist du ihn schneller los, als du denkst.“


    „Danke für den Hinweis, Janos. Ich werde ihn beherzigen.“


    „Was machen wir nun, Smalon? Der Wettkampf ist schon lange vorbei.“


    „Keine Ahnung, Krisha!“


    „Als Erstes – und das gilt für alle – werden wir die Orks begraben. Schließlich wissen wir nicht, wie viele Stämme noch durch die Santiara streifen, und ich möchte nicht von einer Horde Rachsüchtiger verfolgt werden. Beim Anschleichen habe ich dort hinten bei der Weißtanne eine vom Regen ausgewaschene Mulde gesehen. In die Vertiefung legen wir die Toten und schütten sie anschließend mit Sand zu. Auf geht’s Männer! – Sollten wir nicht unsere Fährten verwischen, Janos?“


    „Sicher müssen wir das tun! Ich hole aber erst unsere Rucksäcke. Während ihr die Orks bestattet, werden der Kleine und ich die Spuren beseitigen.“


    „Ich bin nicht klein, nur etwas schmächtig! Helfen werde ich dir aber trotzdem.“


    Und so geschah es. Als Janos und Smalon mit den Gepäckstücken zurückkamen, legten Krishandriel und Saskard gerade die ersten Leichen in das vorgesehene Grab. Vorher durchsuchten sie die Kreaturen noch nach Schätzen, und Krishandriel zog die abgeschossenen Kriegspfeile wieder aus den Entseelten heraus.


    Unterdessen trennte Janos mit seinem Jagdmesser zwei Äste von einer Lärche ab. Verwundert beobachtete der Halbling, wie der Blonde die Schnittstellen an den Bäumen mit Spucke befeuchtete und diese mit feinem Sand bestrich, um fremden Spurenlesern keine Zeichen zu hinterlassen. Unterdessen hatte Saskard seinen Spaten ausgepackt und schaufelte Sand auf die Toten. Nach zwei Stunden mühseliger Arbeit hatten die Orks ihre letzte Ruhestätte gefunden. Auf den angehäuften Hügel legten sie große Steine, um wilden Tieren das Ausgraben unmöglich zu machen oder wenigstens zu erschweren. Insgesamt fanden sie bei den Toten siebenunddreißig Goldmünzen, einhundertzwölf Silberlinge und neun Kupfergroschen. Das Geld verwahrte Mangalas einstweilen für alle auf, anfallende Kosten sollten in Zukunft von ihm beglichen werden. Auch der Elf und der Halbling, die sich an den Leichen nicht bereichern wollten, stimmten dem Vorschlag zu. Nach verrichteter Arbeit mahnte Saskard zum Aufbruch.


    „Und was machen wir nun?“, erkundigte sich Krishandriel bei Smalon.


    „Wir sollten unsere Wasservorräte ergänzen!“


    „Ich glaube, es ist für uns alle risikoloser, wenn wir bis morgen früh zusammenbleiben“, rief der Zwerg den beiden sich unterhaltenden Bogenschützen zu.


    „Keine schlechte Idee! Sicherer wäre es allemal. Nebenbei könnte ich mich noch mit Elgin oder Mangalas austauschen“, witzelte der Halbling.


    „Gut, ich hab’s verstanden, Nervensäge! Saskard, wir nehmen deine Einladung dankend an.“


    „Elgin, wolltest du mir nicht die Ringelblütensalbe geben?“


    „Nimm das Tuch weg, damit ich die Wunde bestreichen kann!“


    Vorsichtig schmierte der Kleriker die heilbringende Paste, die er aus einer Innentasche seiner Kutte gezogen hatte, auf die offene Stelle. Dann verband er Smalons Ellenbogen. In einer Woche, meinte er abschließend, werde nur noch eine verkrustete Narbe an den ehemaligen Riss erinnern.


    


    Um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen, liefen sie im Gänsemarsch nach Südosten, allen voran Elgin Hellfeuer, der als Zielort den Bach von der Wassermühle vor Augen hatte. Ihm folgten Saskard, Smalon und der schnaufende Mangalas, dahinter lief Krishandriel und den Schluss bildete Janos Alanor, der sich ständig abmühte, die Fährte mit einem Lärchenzweig bis zur Unkenntlichkeit zu verwischen. Wie der Priester angekündigt hatte, erreichten sie nach zwei Stunden einen plätschernden Bach, der beidseitig von knorrigen Weiden eingerahmt wurde. Von der Last einer möglichen Verfolgung erst einmal befreit, erfrischten sie sich im kühlen Nass, und ihre Wasserbeutel füllten sie auch wieder auf.


    „Es war ein anstrengender Tag, und spätestens in zwei Stunden geht die Sonne unter. Wir könnten hier rasten.“


    Natürlich wusste Saskard, dass ihn seine Bestimmung zur Grünen Lagune führen würde, also zurück zu dem Weg, den sie vorgestern Mittag, nach dem Überfall der Orks auf die Diebe, verlassen hatten. Dies wussten seine Begleiter aber nicht, doch heute Abend, das nahm er sich fest vor, würde er allen seine Pläne darlegen. Der Elf und der Halbling ahnten zwar noch nichts, dennoch machten sie sich gewiss auch ihre Gedanken.


    „Saskard, ich hätte eine bessere Idee. Wenn wir diese drei Hügel überqueren, gelangen wir zu einer verlassenen Hütte, die einst mein Orden erbaut hat. Heutzutage übernachten dort nur selten Wanderer, und es stünden uns acht Matratzenlager zur Verfügung. Was meinst du?“


    „Das ist nicht weit, Elgin, und ein Dach über dem Kopf zu haben, wäre fast zu schön um wahr zu sein. Lasst uns das Stück noch gehen.“


    Der Kleriker zog auch gleich seine Stiefel aus, krempelte seine Kutte nach oben und watete bedächtig durch den ein Schritt tiefen Bach.


    „Haaalt! Elgin, kannst du mich tragen? Das Wasser ist sehr tief, da werde ich tropfnass.“


    „Stell dich nicht so an, Smalon! Das bisschen Wasser wird dir nicht schaden.“


    „Langohr – Spitzohr! In solchen Tiefen sind Halblinge schon ertrunken!“


    Im Hintergrund kicherte Mangalas, der sich soeben seiner Kleider entledigte.


    „Elgin, du willst den Halbling doch nicht wirklich tragen!“


    „Natürlich werde ich! Ich war schon immer ein Freund der Schwachen.“


    „Trägst du mich auch?“


    „Nein … äh … selbstverständlich … Janos! Mein Freund, Janos, es wird mir eine Freude sein.“


    „Ich verzichte! Du Schelm lässt mich doch mitten im Bach fallen?!“


    „Welch arglistige Schandtaten traust du einem hilfsbereiten Kleriker der Wilden Rosen zu? Solch intrigante Gedanken würden nie meinem edlen Herzen entspringen!“


    „Wer soll dir das nur abkaufen? Dein schwarzes Herz hüpft ja regelrecht vor Freude.“


    „Krishandriel, nimm bitte mein Felleisen!“, rief der Halbling.


    „Ich wusste, es kommt noch was!“ Trotzdem griff der Elf ohne zu zögern nach Smalons Rucksack, ließ ihn jedoch ungeschickt durch die Finger gleiten und fing ihn kurz vor der Wasseroberfläche wieder auf.


    „Krisha! Der bringt mich noch um meinen Verstand! Trag mich bloß weg von dem Irren! Schnell, Elgin!“


    Mittlerweile kugelte sich der Zauberer vor Lachen, während der Kleriker den Halbling geschickt ans andere Ufer verfrachtete. Krishandriel watete ohne Umschweife – sein Elfenröckchen wurde nicht nass – Elgin hinterher. Ständig machte der Elf Faxen, dabei wäre er beinahe wirklich ausgerutscht, und nur mit einer akrobatischen Bravourleistung konnte er sich aufrecht halten. Das Missgeschick hatte Smalon leider nicht mitbekommen, da er mit Elgin eine Grundsatzdiskussion begonnen hatte, ob es für einen Halbling wirklich riskant sei, ein Zauberbuch zu lesen. Nacheinander wateten auch Mangalas, Janos und Saskard durch die Fluten. Der Zwerg, der bis auf sein Hemd nackt durch das Wasser stampfte, eilte gleich dreimal von Ufer zu Ufer, bis er all seine Habseligkeiten trocken hinübergebracht hatte.


    Nach einer kurzen Pause, einigen närrischen Sprüchen und viel Gelächter, wanderten sie unter Elgins Führung weiter Richtung Osten einen sanft ansteigenden Hügel empor. Der Bach floss in Schlangenlinien nach Norden und entfernte sich immer leiser werdend von den sechs Wanderern. Nachdem sie den ersten Anstieg erklommen hatten und im nächsten Tal schon wieder eine Höhe vor Augen sahen, blickte Janos gewohnheitsgemäß zurück. Er erspähte an der Stelle, an der sie gerastet hatten, drei oder vier Wildhunde – oder waren es Wölfe –, die groteskerweise das Wasser mieden, jedoch den Bach überqueren wollten. Beinahe wäre ein Tier in die Fluten gefallen. Da sie aber keine Möglichkeit fanden auf die gegenüberliegende Seite zu gelangen, rannte das Rudel flussaufwärts der untergehenden Sonne entgegen. Binnen kurzem enteilte die Meute seinem Blick. Zurück blieb nur so ein mulmiges Gefühl. Um die anderen nicht zu beunruhigen, behielt er das Gesehene für sich.


    Zwei Hügel weiter erblickten die Männer einen schmalen Wasserlauf, der ihren Weg von Süden kommend kreuzte und in den etwas breiteren Fluss mündete. Zwischen den beiden Bächen lag zurückversetzt die gesuchte Blockhütte. Dennoch stutzte der Kleriker, als er die aufgeklappten Fensterläden und die sperrangelweit geöffnete Eingangspforte entdeckte.


    „Elgin, hast du nicht gesagt, die Hütte sei meist unbewohnt und verlassen?“


    „Das dachte ich bis vor wenigen Augenblicken auch noch!“


    „Seht ihr irgendein Anzeichen eines Lebewesens?“, fragte der Elf in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln. Smalon rief: „Lasst uns nachschauen!“ Mit forschem Schritt eilte er den Hang hinab, während Krishandriel noch darüber nachdachte einen grundsoliden Plan zu entwerfen.


    „Nun warte doch!“, rief ihm Mangalas hinterher, den schlimmste Vorahnungen beschlichen.


    Aber Smalon trieb die Neugierde wie ein stürzender Wasserfall. Am Ufer des Bächleins blieb er stehen. Mittlerweile hatten sich Saskard, Elgin und Janos entschlossen, ihm zu folgen.


    „Elgin!“, rief Smalon dem nahenden Priester entgegen, „kannst du mich hinübertragen?“


    Der Kleriker erkannte jedoch mit einem Blick, dass das Wasser höchstens knietief dahingurgelte. Mit einem verschmitzten Lächeln auf seinen Lippen entgegnete er: „Sehe ich wie ein Träger aus? Durch das Rinnsal kommst selbst du ohne Schwierigkeiten.“ Um seiner Erklärung Nachdruck zu verleihen, suchte er eine schmale Stelle des sowieso nur vier Ellen breiten Baches, nahm fünf Schritte Anlauf und sprang in einem Satz darüber hinweg.


    „Das war unfair!“, wetterte Smalon.


    Selbstzufrieden lächelnd wartete der Kleriker auf der anderen Seite, während Saskard einfach hindurchstiefelte und Janos mit einem Sprung schon auf der anderen Seite stand.


    „Sollten wir uns nicht anschleichen?“, erkundigte sich Elgin bei Saskard.


    „Das können wir uns ersparen! Der geeignete Ort für einen Hinterhalt wäre hier gewesen.“


    „Vermutlich hätte uns eine feindlich gesonnene Orkbande schon längst angegriffen. Dennoch sollten wir Vorsicht wallten lassen.“


    Inzwischen hatten auch der Elf und der Zauberer das Rinnsal erreicht.


    „Krishandriel, trägst du mich rüber?“


    „Lauf einfach durch, Smalon. Das Wasser ist angenehm kühl.“


    „Aber meine Schuhe!“


    „Zieh sie aus“, erwiderte Mangalas lapidar, während er wie eine übergroße Springschrecke hinüberhüpfte.


    „Das nennt man wahre Freunde! Hilft mir denn keiner?“


    „Nein!“, erklang es im Chor.


    „Krishandriel und Smalon halten uns mit ihren Bögen den Rücken frei. Mangalas bleibt sicherheitshalber zurück, und Elgin, Janos und ich sehen uns um.“ Wachsam näherten sie sich der Hütte, immer damit rechnend, dass jeden Moment etwas Unvorhergesehenes passieren könnte. Unvermittelt vernahm Saskard den Goldmünzenmarsch, den er schon Wochen nicht mehr gehört hatte. Er glaubte seinen Augen kaum zu trauen, als sich ein bärtiger Kopf am Fenster zeigte.


    „Da ist er ja!“, schrie der Fremde. Es polterte, krachte, und dann raste ein leibhaftiger Zwerg aus der Eingangstür, und direkt auf Saskard zu. Dieser konnte sich nun auch nicht mehr zurückhalten. Schon lange sehnte er sich nach der unvergleichlichen Kameradschaft von Zwergen. Freudestrahlend rannte er dem Unbekannten entgegen.


    Smalon kam in eine ernsthaft missliche Lage. Leider sah er nichts, denn er stand am Ende der Schlange, und vorne spielte die Musik. Während er fieberhaft seine silbriggoldenen Schuhe auszog und behutsam über die schwarz glänzenden Kieselsteine trippelte, die seine Fußsohlen angenehm massierten, liefen auch Krishandriel und Mangalas zu dem unerwarteten Treffen.


    „Nun wartet doch!“ Kaum war Smalon auf der gegenüberliegenden Seite des Baches angelangt, raste er los. Zeit um seine Schuhe wieder anzuziehen hatte er nicht. So schnell ihn seine dünnen Beinchen trugen, rannte er den anderen hinterher.


    


    „Bist du Saskard?“


    „Jaaah!“


    „Juhuuu!“ Ausgelassen – sich gegenseitig umarmend – tanzten die beiden Zwerge im Kreis herum.


    „Kennt ihr euch?“, fragte Janos neugierig.


    „Nein, aber es ist ein Zwerg“, schrie Saskard fröhlich heraus. Auch der Elf und der Zauberer kamen nun näher, um der Begrüßung beizuwohnen.


    „Wie heißt du?“, fragte Saskard.


    „Ich bin Hoskorast aus Tiefengrund“, sprudelten die Worte nur so aus seinem Munde hervor.


    „Das ist ja wohl nicht zu übersehen!“, entfuhr es Krishandriel.


    „Warum?! – Was macht Ihr an meinem Rücken?“


    „So bleibt doch stehen!“ Rasch löste der Elf ein zerknittertes Blatt von dessen Schulter. „Leidet Ihr unter Gedächtnisschwund?“


    „Was ist das?“


    Auf dem Zettel – den Krishandriel dem Zwerg unter die Nase hielt – stand in schwungvoller Schrift zu lesen: Ich bin Hoskorast, der Zwerg!


    „Das muss dieses freche Weib gewesen sein! Wenn ich die in die Finger bekomme!“


    Nachdenklich prüfte Krishandriel das Blatt. Irgendwie kam ihm die Schrift bekannt vor, wenngleich er nicht wusste, wie er einen Zusammenhang herstellen sollte.


    „Was meinst du mit Weib?“


    „Na, diese aufbrausende Schönheit!“


    „Eine schwarzhaarige, gut aussehende Frau?“


    „Ja, doch! Wie heißt sie nur?“


    „Iselind!“, riefen sie gleichzeitig aus.


    „Bist du Krishandriel?“


    „Ja, so nennt man mich.“


    „Dann soll ich dir liebe Grüße von deiner Mutter ausrichten.“


    „Wie!? Woher kennst du meine Mutter?“


    „Sie haben sich in den Flammenbergen verlaufen, und ich habe sie zum Turanao zurückgeleitet.“


    „Bitte! Was erzählst du denn für Geschichten!“


    „Pah! Wenn ich es dir sage! Ganze fünf Tage reiste ich mit ihnen.“


    „Ich verstehe nur Krötensalat! Warum sollten meine Mutter und Iselind in die Flammenberge laufen?“


    „Was weiß ich! Das musst du sie schon selbst fragen.“


    „Und wieso sollten sie sich verlaufen haben? Die beiden haben sich noch nie verirrt!“


    „Hab ich es mir doch gedacht! Die haben mich angeschwindelt!“


    „Was habt ihr gedacht?“


    Japsend preschte Smalon heran und drängte sich gleich in die Mitte, um Verpasstes augenblicklich nachzuholen.


    „Gestatten, Hoskorast!“


    „Du musst mir haarklein all deine Erlebnisse schildern! Ich verstehe überhaupt nicht, wieso meine Mutter so mir nichts dir nichts in die Flammenberge spaziert. Das gibt’s doch nicht!“


    „Und ich möchte von Zwerg zu Zwerg über Tiefengrund und unsere gemeinsamen Ahnen sprechen.“


    „Genau, Saskard, und du musst mir alles über Goldbuchen berichten.“


    „Und ich will sowieso alles wissen“, quietschte der Halbling vergnügt.


    „Die Chaostruppe ist perfekt“, hörte Elgin von hinten den Magier brummeln. Und dann quasselten alle wild durcheinander, um von jedem alles und ein bisschen mehr zu erfahren. Hoskorast blühte in seiner Rolle als Retter der Frauen geradezu auf. Ausladend gestikulierend redete sich der Zwerg aus Tiefengrund in einen Rausch, ohne Luft zu holen.


    „Lasst uns in die Hütte gehen. Die Sonne geht leider gleich unter, und Hunger verspüre ich auch“, seufzte Krishandriel, der mit einem letzten Blick dem rot glühenden Ball am Horizont nachtrauerte.


    „Wieso leider? Gott sei Dank ist die Hitze vorbei. Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten. Kann es nicht mal regnen oder wenigstens bewölkt sein? Ach in Tiefengrund war es immer so angenehm kühl.“


    Irritiert kniff Krishandriel ein Auge zusammen.


    


    Plaudernd – allen voran Smalon, dicht gefolgt von Hoskorast – ging die Schar in die sauber aufgeräumte, mäusefreie Stube. Im Kamin lagen trockene Lärchenscheite auf dürrem Moosgeflecht aufgeschichtet. Sogleich suchte jeder ein Bettlager für die Nacht und stellte sein Gepäck davor ab.


    „Bevor wir zu speisen beginnen oder Krishandriel mit Hoskorast über alte Bekannte schwätzt, bitte ich euch Platz zu nehmen. Es ist an der Zeit, Wichtiges kundzutun.“ Wegen seiner betont grimmigen Art traute sich keiner, Saskard zu widersprechen. Dennoch setzten sie sich neugierig um den schweren Eichentisch. Nachdem jeder saß und sich Saskard sicher war, mit allen Auserwählten an einem Tisch zu sitzen, begann er zu erzählen. Er ließ nichts aus. Berichtete von Trrstkar, dem Schamanen, vom Flammenring und Amra, die er zur Bestätigung auf den Tisch legte und von seinem vorläufigen Ziel – der Grünen Lagune. Unverblümt – auf saskardart eben – teilte er ihnen mit, dass ihn der untote König jagen würde, um in den Besitz des Flammenrings zu gelangen. Zum Schluss seiner Ausführungen sprach er davon, dass nur Bündnisse und Völkerverständigung zwischen allen Rassen zu einem dauerhaften Frieden führen können. Er beendete seine Rede mit den Worten: „Und ob wir überleben oder sogar den Auftrag, der uns von den Göttern gesandt wurde, erfolgreich beenden, liegt ausschließlich in unseren Händen.“ Eines behielt er dann aber doch für sich, um nicht als Angeber abgestempelt zu werden. Er erwähnte nicht, dass er ein Nachkomme von Vlifius war.


    „Ich hab’s geahnt, gewusst hab ich’s, dass viel mehr hinter der Sache steckt. Ich, Janos von Alanor, bin auserwählt! Einfach irre!“


    Saskard sah den Dieb schon zwischen Gottheiten schweben, und jedem seine Glorifizierungsmedaille präsentieren, die hell erleuchtet an seinem Halse hing.


    „Tja, da haben wir den Salat! Auserwählt, mein Gott, und das mir! Ich würde eher sagen, den untoten Horden zum Fraß vorgeworfen.“


    „Seht nicht so schwarz, Mangalas! Ihr werdet berühmt werden, wenngleich auf eurem Grab keine Blumen liegen werden.“


    „Ja, ja, lacht nur, Krishandriel! – Wäre ich nur in Retra geblieben!“


    „Nein, das finde ich nicht, heute Mittag warst du der Held, und ich würde es sehr bedauern, wenn du uns wieder verließest“, piepste Smalon.


    „Meinst du das wirklich?“


    „Natürlich! Du kannst so herzerfrischend lachen, das ist mehr wert, als du selbst in deinen kühnsten Träumen für möglich halten würdest.“


    „Soll das heißen“, jetzt meldete sich Krishandriel wieder zu Wort, „dass du Saskard begleiten möchtest, obwohl wir morgen schon tot sein könnten?“


    „Allemal, Langohr – Spitzohr, das wird das Abenteuer meines Lebens. Nur ungern möchte ich darauf verzichten, selbst meinen Urenkeln könnte ich noch davon erzählen.“


    „Du bist verdammt mutig, Smalon! – Wir kommen mit, Saskard. Noch in Jahrhunderten wird man von den gefürchteten Pfeilen Smalons und Krishandriels sprechen.“


    „Gibt’s außer Abenteuer eigentlich auch was fürs Herz?“, fragte Hoskorast in die Runde.


    „Na, das will ich wohl hoffen!“, kicherte der Elf.


    „Nein, nicht an was du wieder denkst, ich meine keine Frauengeschichten, sondern Juwelen, Schmuck oder Gold!“


    „Ich glaube nicht, Herr Hoskorast, dass der uns auferlegte Weg mit zwergischen Besitztümern gepflastert sein wird.“


    „Das sind keine schönen Aussichten, Herr Alanor!“ Niedergeschmettert blickte der Zwerg aus Tiefengrund zu Boden. Niemand schien ihn zu verstehen.


    „Blast kein Trübsal, Hoskorast, ich würde meine Priesterkutte darauf verwetten, dass wir all unseren Bedürfnissen nachkommen können, egal ob es sich um Gold oder Frauen handelt“, beteuerte wortgewandt der Kleriker.


    Den ganzen Abend, während des Essens und bis spät in die Nacht hinein, immerfort diskutierten sie. Jedes Für hatte ein Wider, doch am Ende reichten sie sich verschworen die Hände. Schließlich stand ein wahrhaft ehrenwertes Ziel zu retten bereit: Das Licht.


    Als die fein geschwungene Mondsichel hoch am Horizont stand, berichtete Hoskorast von der ungewöhnlichen Reise mit den Elfenfrauen und den schockierenden Erlebnissen in Tiefengrund. Während Saskard aufmerksam den Gesprächen lauschte, stopfte er sich eine Pfeife mit den getrockneten Blättern des Goldberger Turanaogrüns, die ihm der Halbling gereicht hatte. Nach ein paar Zügen gab er die Pfeife abwechselnd an Elgin, Hoskorast oder Janos weiter. Besonders der Dieb und der Kleriker priesen den würzigen Tabak, der einen unverfälscht aromatischen Duft von Wildpflaumen verströmte.


    Smalon fielen als Erstem die Augen zu, obwohl er von den interessanten Gesprächen nichts verpassen wollte. Nach und nach krochen die anderen aber auch unter die Decke. An Einschlafen war allerdings nicht zu denken. Es gab ein Problem!


    Der Halbling puffte den Elf in die Seite.


    „Du schnarchst, Krisha!“


    „Du spinnst wohl!“


    „Elgin, hör endlich mit dem Schnarchen auf!“, murmelte Hoskorast.


    „Wer, ich?“


    „Saskard!“ Ein Rippenknaller traf den Zwerg.


    „Eh, Dieb! Spinnst du!“


    „Wo ist ein Dieb!?“


    „Schlaf einfach, Hoskorast, schlaf!“, nuschelte der Kleriker.


    Einzig der Magier, direkt in der Mitte liegend, der gleichmäßig an einer dicken Lärche sägte, blieb unbehelligt.


    


    Ohrenbetäubend brüllte der riesige Löwe, dessen zottelige, braune Mähne flatternd im Wind wehte. Seine blutroten Zähne gierten nach Fleisch. Saskards Gedanken überschlugen sich. Eigentlich wollte er fliehen, ja fliehen, aber die strahlend grünen Augen hypnotisierten und lähmten ihn; und er kam und kam nicht weg. Unwiderruflich schien er dem Tode geweiht. Der Sensenmann wandelte auf schnellen Füßen. Schon schloss sich der gewaltige Rachen des Löwen um seinen Leib.


    „Neiinn!“ Schweißgebadet schreckte Saskard hoch. „Grubenmatsch und Stollenbruch! Hoffentlich begegne ich nie einem so schrecklichen Tier.“ Nach ein paar Atemzügen hatte sich sein Pulsschlag wieder gesenkt und der Schock des Alptraums wich weiter und weiter, verflüchtigte sich letztendlich und löste sich im Schlafe auf.


    

  


  
    Kapitel 8


    Katzen kratzen


    


    


    Saskard erwachte, als ihm frostige Zugluft um die Nase wehte. Blinzelnd erkannte er, dass durch einen Spalt der Eingangstür Sonnenlicht fiel und den Holzboden hell erleuchtete.


    Auch in den tiefer gelegenen Ebenen kündigten nun erste kühle Nächte den Herbst an. Sehnsuchtsvoll dachte Saskard an sein geliebtes Goldbuchental zurück, in dem die Wälder längst in einem Meer von ockergelben und feuerroten Farben versanken. Da Smalon und Hoskorast noch schliefen, drehte sich Saskard abermals zur Seite, schloss seine Augen, fühlte die Wärme Ysillas’ samtener Haut und genoss die Stille. Als Mangalas, Elgin und Janos zur Tür hereintraten, war es mit der Ruhe vorbei.


    Den Zauberer zog es geradezu magisch zu seinem Verpflegungsbeutel.


    „Mangalas, wir wollen alle frühstücken! Leg die Sachen auf den Tisch!“, mahnte ihn der Kleriker. Wenn es ums Essen ging, verstand Mangalas keinen Spaß. Er teilte seine Portionen nur äußerst widerwillig, dennoch gab er sich einen Ruck. Da er für alle eingekauft hatte, wusste er genau, bei wem welche Leckereien im Rucksack schlummerten; und so achtete er peinlichst darauf, dass auch alle ihre Köstlichkeiten auspackten.


    „Wo ist Krishandriel? Meditiert er noch?“, fragte Saskard, der sich gähnend aus seinem Bett quälte.


    „Nicht so laut! Ich will noch schlafen“, murmelte Smalon und zog die Decke über den Kopf.


    „Krishandriel hat beschlossen, die ersten Sonnenstrahlen zu genießen.“


    „Der spinnt komplett!“, regte sich Hoskorast auf.


    „Morgen, allerseits. Was macht der Tee, Janos?“ Ein blendend aufgelegter Elf stand in der Eingangstür.


    „Er muss noch ziehen.“


    „Dann kann ich ja noch eine Weile die Sonne genießen.“


    „Oh, Rurkan, hilf!“


    „Könnt ihr nicht etwas leiser sein!“, murrte Smalon. Der Halbling kroch wie eine Schnecke aus dem Bett, setzte sich aber gleich neben Mangalas, der soeben eine Krustenscheibe mit einem Berg Schinken und einer einzigen dünnen Scheibe Käse belegte.


    Binnen fünf Minuten speisten alle, und der Zauberer konnte es einfach nicht fassen, dass sich Krishandriel und Smalon vorwiegend an Obst, Haferflocken, Käse und Brot erfreuten. Smalons Figur spiegelte jedoch ein deutliches Bild seiner Ernährung. Der Halbling war klein und schmächtig, aber woher der Elf seine gestählten Muskeln bezog, blieb Mangalas ein Rätsel. Während des Essens, das sich bis zur Mittagszeit hinzog, beratschlagten sie über ihre Vorgehensweise. Sie entschieden, den etwas breiteren Bach zu überqueren und gen Nordwesten zurückzumarschieren. Den gestrigen Weg wollten sie meiden, um nicht aus Versehen einer Orkbande in die Hände zu fallen. Weiter beschlossen sie, Elgin Hellfeuers Ortkenntnisse zu nützen, der die Santiara am besten kannte und aus innerster Überzeugung verlauten ließ, dass die Uthsiedlung in drei Tagen erreichbar wäre. Schon beim Frühstück musste der Kleriker dem naseweisen Halbling, der nicht locker ließ, in aller Ausführlichkeit schildern, wie er vor zwei Jahren Helms rechten Unterschenkel schiente und anschließend heilte. Als er von den vorzüglichen Speisen erzählte, zu denen er regelmäßig eingeladen wurde, gab es kein Halten mehr. Und einer wusste es ganz genau. „Es wäre jammerschade, eine wirkliche Tragik, wenn wir uns diesen Hochgenuss entgehen ließen.“ Mangalas’ Augen leuchteten, sein Magen jubilierte und ein heißes Gefühl innerer Vorfreude breitete sich in ihm aus. „Lasst uns aufbrechen!“ Abrupt beendete der Magier sein Mahl. Die anderen, die den beiden zugehört hatten, fanden den Vorschlag auch nicht schlecht.


    Eine halbe Stunde später hatten sie gepackt, die Hütte gereinigt und für künftige Reisende frisches Lärchenholz im Kamin aufgestapelt. In der Wildnis gab es eine Faustregel: Verlasse eine Unterkunft wie aufgefunden. Und daran hielten sie sich auch. Zu guter Letzt schloss Hoskorast noch die Fensterläden, dann liefen sie los.


    Zum Glück waren keine Frauen zugegen, denn die hätten sich köstlich amüsiert, als sechs stattliche Männer ohne Hosen zum Bach stolzierten. Nicht zu vergessen Krishandriels reizvoller, beinahe schon gewagt kurzer Elfenrock.


    Hoskorast führte sie zu der Furt, an der er sich gestern gewaschen hatte. Dort legten sie ihr Gepäck ab und wuschen sich. Der Halbling verherrlichte diesen Akt wie kein anderer. Nicht nur, dass er sich von oben bis unten säuberte und reinigte, er zog auch mit äußerster Sorgfalt einen Seidenfaden durch seine Zähne, um feinste Speisereste aus den Zwischenräumen zu entfernen. Krishandriel dagegen wetterte über eine vom Schlaf verdrückte Locke seiner Haarpracht, die sich vehement gegen seinen Wunsch wehrte, an rechter Stelle liegen zu bleiben.


    Kichernd krabbelte Smalon wieder auf Elgins Rücken, der den Halbling geschickt balancierend durch die Fluten trug. Mehrmals durchwateten auch all die anderen das kühle Nass, bis jeder seine Ausrüstung trocken ans gegenüberliegende Ufer gebracht hatte. Unter einer Ansammlung von Erlen kleideten sie sich an. Hoskorast bedeckte ohne Ausnahme alle ungeschützten Körperteile mit feuchten Tüchern und schimpfte ohne Unterlass auf den goldenen Stern, den Krishandriel zur gleichen Zeit froh gelaunt anhimmelte.


    Frohgelaunt liefen sie los. Die Probleme von gestern lagen hinter ihnen, und Untote sahen sie auch nicht. Was sollte also geschehen? So wanderten sie gelöst, scherzend und lachend einem wunderschönen Spätsommertag entgegen. Nicht ahnend, dass der Tod persönlich den Flammenring ins Visier genommen hatte. Nur Janos blickte bisweilen zurück. Immer dann, wenn es am meisten zu lachen gab, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Beharrlich suchte er den Horizont nach möglichen Gefahren ab. Ungewöhnlicherweise konnte er sich auch nicht dazu aufraffen, Elgin oder vielleicht sogar den Elfen hochzunehmen, obwohl ihm dies viel Spaß bereitet hätte.


    In einem weiten Bogen marschierten sie um die Grabstätte der Orks herum. Wieder säumten majestätische Weißtannen, eindrucksvolle Lärchen und farbenprächtige Sandsteinformationen ihren Weg. Auch der Himmel zeigte sich von seiner schönsten Seite: Nicht ein Wölkchen zierte das makellos leuchtende Blau.


    Trotz der Hitze kamen sie gut voran. Als die sinkende Sonne den Horizont in strahlendes Violettrot hüllte und Hoskorast drei Dankesgebete zu Rurkan schickte, erreichten sie wie geplant einen ruhig dahinfließenden Bach. Unter knorrigen Weiden gab es genügend schattige Plätze zum Träumen. Die lauschige Stille wurde nur von springenden Äschen durchbrochen, die in der Abenddämmerung tanzenden Mücken nachstellten. Smalon und Krishandriel setzten sich ans Ufer und kühlten ihre Füße im frischen Nass. Hoskorast aber entledigte sich blitzartig aller Sachen, sprang splitterfasernackt zwischen die Fische und tauchte sogar in dem schritttiefen Wasser. Auf blank polierten weißen Kieselsteinen blieb er liegen. Mangalas, Elgin und Saskard machten es ihm gleich. Schon bald saßen sie einträchtig nebeneinander und entspannten ihre verkrampften Muskeln. Nur Janos, dessen Gedanken nicht wirklich frei waren, bemühte sich, eine nach Thymian duftende Äsche zu fangen. Immer wieder versuchte er die flinken Fische unter Steinen oder Uferböschungen zu ergreifen. Es sollte ihm nicht gelingen. Ein ums andere Mal entwischten ihm die glitschigen Gesellen. Entnervt gab er sein Vorhaben auf.


    Eine Viertelstunde später – länger hielt es der hungrige Zauberer nicht im Wasser aus – kochte in einem randvoll gefüllten Kessel eine Riesenportion Fleisch. Ständig probierte Mangalas von der Soße, die seiner Meinung nach besonders würzig sein musste. Smalon war sich ganz sicher, dass der Magier schon vor dem Essen satt sein musste. Nach einer Stunde war es soweit. Die mundgerechten Stücke schmeckten hervorragend, alle aßen davon, außer Smalon und Krishandriel, die sich vorwiegend an der herzhaften Soße und Weißbrot labten. Von Elgins Liebeichener Bluttropfen probierte jedoch auch der Halbling.


    „Wir sollten Wache halten!“


    „Wir haben doch gestern auch keine Wache gehalten! Warum heute, Janos?“


    „Ich habe ein mulmiges Gefühl! Warum weiß ich auch nicht!“, rechtfertigte sich der Blondschopf.


    „Gefühle haben oft ihre Berechtigung. Wir werden heute Nacht Posten beziehen. Seid ihr alle damit einverstanden?“, fragte Saskard in die Runde.


    „Klar!“, ergriff Elgin das Wort. „Schließlich sitzen wir alle im selben Boot, und auf das Wort eines Gefühlsmenschen, entschuldige Janos, eines Diebes, sollte man hören.“


    „Wieso Dieb? Kann mich jemand aufklären?“, erkundigte sich reichlich verwirrt der Zwerg aus Tiefengrund.


    „Ja … Hm … Sagen wir mal so … Ich finde es atemberaubend prickelnd, Gegenstände anderer Leute verschwinden zu lassen.“


    „Wie! Na bravo!“ Hastig fingerte Hoskorast nach seinem Eigentum. Bald saß er wie eine Glucke auf seinem Hab und Gut, das er notfalls gedachte, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen.


    „Auf keinen Fall, und das könnt Ihr mir glauben, würde ich Euch, einen Auserwählten, bestehlen!“


    Immer wieder – besonders in heiklen Situationen – griff Janos Alanor auf sein Altbewährtes Ihr und Euch zurück. Er konnte einfach nicht anders.


    „Das will ich hoffen, sonst lernst du mein Schwert kennen!“


    „Beruhig dich, Hoskorast, Janos ist, und das habe ich in den letzten Tagen erfahren, ein Ehrenmann, der zu seinem Wort steht.“


    „Donnerschlonz, ein Dieb! Wer hätte das gedacht“, feixte der Elf.


    Smalon neigte sich zu Janos und flüsterte in sein Ohr.


    „Nein Smalon, und nochmals nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bestehle doch keine …“


    „Nicht so laut!“ Augenblicklich hielt der Halbling Janos Mund zu, damit dieser nicht versehentlich falsches ausplaudern konnte. Dennoch war Smalon verzweifelt. Endlich hatte er eine Chance gesehen, seinem Traum Leben einzuhauchen, und schon zerplatzte er wie eine Seifenblase.


    „Da stehen einem ja die Haare zu Berge!“


    „Du verstehst das nicht, Hoskorast! Du weißt nicht einmal um was es geht, du musst dir auch keine Sorgen machen.“


    Mangalas amüsierte sich köstlich. Das Bild, wie der Zwerg seinen Besitz zusammenraffte und auf einem immer höheren Berg zum Sitzen kam, trieb ihm die Tränen in die Augen.


    „Lieber Hoskorast“, begann der Kleriker salbungsvoll, „ich kenne Janos am längsten von uns allen, und ich kann dir versichern, dass er dich nicht bestehlen wird, da er sonst meinen Stock zu spüren bekäme.“


    Die sonore Stimme des Priesters beruhigte Hoskorast, und er entspannte sich. Als ihm Janos das letzte Glas Wein einschenkte und freiwillig auf seinen Anteil verzichtete, hatte Hoskorast den Vorfall bereits vergessen.


    Nach dem Essen teilte Saskard die Wachen ein, und kurz vor Mitternacht, als sich die anderen zur Ruhe begaben, blieben Mangalas und Elgin am Feuer sitzen. Drei Stunden später bezogen Smalon und er Posten, und in den Stunden der Dämmerung bis zum Anbruch des Tages bewachten Janos und Hoskorast das Lager. Krishandriel durfte schlafen. Trotz aller Befürchtungen des Diebes geschah nichts. Normalerweise hätte Janos den bis zu den Haaresspitzen bewaffneten Zwerg aus Tiefengrund mehr als einmal verhöhnt. Heute Nacht jedoch beruhigte ihn dessen gewissenhafte, disziplinierte Art. Am Morgen, als Elgin, Mangalas und Krishandriel meditierten, weckte Janos die noch Schlafenden und drängte zum Aufbruch. Widerwillig, er gestattete ihnen nur ein spärliches Frühstück, packten sie ihre Habe zusammen. Mittlerweile hatte Janos sein Gepäck und das des Halblings über den Bach getragen hatte. „Komm Smalon, spring auf meinen Rücken. Ich bring dich rüber.“


    „Yippii, Yepp!“ Schon hing der Halbling an seinem Hals, und Janos watete durch das glasklare Wasser, den Blick immer auf die glatten Kieselsteine gerichtet. „Nun beeilt euch schon!“


    „Ja, gleich!“, ertönte es reihum.


    Smalon und Saskard, die als Erste ihr Gepäck aufgenommen hatten, stiefelten den gegenüberliegenden Hügel empor, um sich einen Überblick zu verschaffen. Eigentlich war es fast zu schade, das kühle Plätzchen unter den schattigen Weiden schon wieder zu verlassen.


    „Warum drängt Janos nur so? Weit und breit ist nichts zu sehen! So kenne ich ihn überhaupt nicht!“, sprach der Halbling. Schnaufend erreichten sie eine einsam und verlassen stehende Lärche.


    „Smalon! Was ist das?“ Eine dahinschwebende Wand aus Sand und Staub bewegte sich geradewegs auf ihr Nachtlager zu. Mittlerweile hatten auch Hoskorast, Krishandriel und Elgin den Bach durchquert und folgten ihnen, aber der Zauberer wurde und wurde einfach nicht fertig.


    „Beweg deinen Hintern, Mangalas!“


    „Was soll das Gehetze? Vorgestern haben dich zehn Orks seelenruhig gelassen und heute, wegen nichts, soll ich mich sputen.“ Behäbig lief der Magier – in der linken Hand hielt er seine Hose und die Stiefel – durch das kühle Nass, als hinter ihm mächtiges Brüllen anschwoll. Fünf weißgrau gefleckte Tiger, eingehüllt in rotbraunen Staub, stoppten aus vollem Lauf, um nicht in das Wasser zu stürzen. Mangalas, der gerade die Uferböschung hochkroch, wäre vor Schreck beinahe rückwärts in die Fluten gefallen, aber Janos konnte den durch die Luft Schlagenden noch am Hemdsärmel erwischen und ihn aus dem Bachbett ziehen. Wutentbrannt setzten die gefleckten Biester ein ums andere Mal zum Sprung über das Wasser an. Sie trauten sich aber nicht. Der Bach war ihnen zu breit. Vor lauter Grimm zerrissen die Katzen mit ihren scharfen Krallen das Moos am Rande der Uferböschung. Urplötzlich jagten sie jedoch flussaufwärts davon.


    Janos musste Mangalas nun nicht mehr antreiben. Wie ein Sturmwind sauste der Magier – noch immer im legeren Beinkleid – die Anhöhe empor.


    „Saskard! Die wollten mich zerfleischen!“


    Smalon und Krishandriel hielten noch immer ihre Bögen gespannt, sie konnten jedoch durch das dichte Grün keinen gezielten Schuss abgeben.


    „Was hast du gesehen?“, rief Elgin dem Magier schon von weitem zu. „Riesige Tiger!“


    „Nein, keine Tiger, es sind Katzen!“, schrie Janos.


    „Für Katzen sind sie aber reichlich groß“, faselte Smalon.


    Saskard überlegte, was zu tun sei. Hier bleiben konnten sie nicht. Sie brauchten schleunigst ein gutes Versteck. Nur wohin sollten sie sich wenden?


    „In Tiefengrund lebten auch fünf verwilderte Katzen, die von jedermann gefüttert wurden“, erwähnte Hoskorast, der sich nicht vorstellen konnte, wie aus Katzen Tiger werden sollten.


    „Lasst uns verschwinden! Die Biester könnten zurückkommen“, brüllte der herbeihetzende Blondschopf. Mangalas musste sich setzen, so entkräftet wie er war brachte er keinen Ton heraus. Er schlüpfte aber in seine Hose und zog seine Stiefel an.


    „Nun mal langsam. Hoskorast, du sagtest in Tiefengrund lebten auch fünf Katzen. Das ist aber seltsam!“, argwöhnte der Elf.


    „Willst du damit andeuten, es handle sich um die gleichen Tiere?“, erwiderte Elgin.


    „Könnte schon sein? Vielleicht treffen wir das nächste Mal auf pferdegroße Monster!“


    „Das hört sich nicht gut an“, stammelte Mangalas und starrte entsetzt auf Krishandriel.


    „Möglicherweise hetzt sie der untote König auf uns, um den Flammenring, das letzte Relikt, das uns verblieben ist, in seinen Besitz zu bringen“, mutmaßte Saskard.


    „Das wäre immerhin logisch!“, warf Smalon ein.


    „Auf jeden Fall brauchen wir ein Versteck, in dem wir uns verkriechen können!“, folgerte Hoskorast.


    „Das ist es! Du bist ein Genie! Wir brauchen ein Mauseloch, damit uns die mordgierigen Biester nicht folgen können“, rief der Kleriker freudetrunken aus.


    „Lasst es uns suchen! Wir laufen nach Norden immer flussabwärts, das bringt uns Zeit.“ Bei seinen letzten Worten zog Elgin den Magier hoch. „Komm schon. Wir brauchen dich!“


    „Ich bin erledigt, total erschöpft! Für eine schnelle Flucht bin ich nicht geschaffen!“


    „Das ist die einmalige Chance, um abzunehmen“, spöttelte der Elf.


    Und dann hetzten sie los.


    Auf Krishandriel und Elgin kam es nun an. Mit raumgreifenden Schritten eilten die beiden voraus, stiegen zerklüftete Felsen hinauf oder rannten um gezackte Sandsteinformationen herum, immer auf der Suche nach einem Mauseloch, wie es Elgin Hellfeuer spaßeshalber genannt hatte. Janos blieb zurück, er zog den Magier bergauf und bergab, dabei betete er zu den Göttern, dass Mangalas nicht vorzeitig einer Herzschwäche erliegen würde, denn das Häufchen Elend neben ihm pumpte wie ein dreißigjähriger, asthmakranker Ackergaul. Auch die beiden Zwerge und der Halbling liefen hinterher, nur schnauften sie nicht so leidend wie der Zauberer.


    Nach einer kurzen Wegstrecke hörten sie Krishandriel von einer Anhöhe rufen. Ein gewaltiger steil aufragender Gipfel in seinem Rücken überragte alle anderen Hügel, die geradezu mickrig dagegen wirkten. Direkt hinter ihm führte ein zwei Ellen hoher und zehn Schritt breiter Eingang ins Innere des Berges. Mit riesigen Sätzen flog Elgin heran.


    „Wie sieht die Höhle aus, Krisha?“


    „Ganz gut, denke ich!“ Hinter der schmalen Öffnung wölbte sich eine Kuppel aus mattgelbem Sandstein zu einer Höhe von geschätzten acht Ellen. Kreuz und quer lagen blank polierte Knochen – vermutlich von Niederwild – über den Boden verteilt. Inmitten der Gebeine stand Krishandriels Rucksack. Weiter hinten, im dunkleren Teil der Höhle, verengten sich die Wände, bis nur noch ein Fass Wein zwischen Boden und Decke passte. Einen zweiten Ausgang gab es nicht.


    


    Inzwischen hatte Krishandriel zehn Pfeile vor sich in den lockeren Sand gesteckt. Er war bereit. Die mutierten Katzen konnten seiner Meinung nach kommen.


    Soeben rannten der Halbling und die Zwerge herbei. Ein Bild des Jammers gab Mangalas ab. Nachdem ihn Janos losgelassen hatte, sank er wie ein leerer Rübensack in sich zusammen.


    „Bringt die Rucksäcke in die Höhle!“, rief Saskard.


    „Ob die Katzen wirklich hinter uns her sind“, nuschelte Hoskorast, der lang anhaltendes Rennen in glühender Hitze auch nicht gewöhnt war. Es antwortete ihm aber keiner. Unbeobachtet von allen stülpte Hoskorast einen schmucklosen Lederhandschuh über seine rechte Hand und legte sicherheitshalber seine Rüstung an. Zum Schluss setzte er noch seinen Helm auf. Nur das Visier ließ er offen.


    Smalon legte einen Pfeil auf die Sehne, er positionierte sich jedoch hinter dem Elfen in der scheinbaren Sicherheit der Höhle.


    Der ungeheuere Druck, den Janos verspürt hatte, war kurioserweise von ihm gefallen. Er hielt seinen Brokatmantel salopp im Arm, so als ob er nur auf den vorbeieilenden Diener wartete, der ihm mit einer Verbeugung den Umhang abnehmen würde. Nur Mangalas, dem nach und nach das Blut aus den Wangen wich, kniete noch immer am Boden. Er hatte sich seit seiner Ankunft nicht bewegt.


    „Alles in Ordnung, Mangalas?“


    „Gleich, Saskard, gleich!“


    „Komm schon hoch!“ Schwerfällig, unter Mithilfe des Zwerges, erhob sich der Magier.


    „Seht nur!“, schrie Krishandriel. Direkt in ihrer Spur wirbelte eine Staubfontäne in die Luft, und auf dem gegenüberliegenden Hügel tauchte eine monströse Katze auf. Ihr freudvolles Knurren entfachte eine Wolke aus Sand. Zähnefletschend preschte das Raubtier, das die Größe eines ausgewachsenen Pferdes angenommen hatte, die Anhöhe hinab. Mit Riesensätzen sprangen vier weitere Katzen ihrem Rudelführer hinterher.


    „Mangalas, nun tu doch was!“ Der Zauberer starrte stumm wie ein Fisch der tödlichen Gefahr entgegen, während Krishandriel und Smalon dem ersten Raubtier bereits den zweiten Pfeil entgegengejagt hatten, ohne dass dieses Notiz von den eingedrungenen Geschossen nahm. Die Spitzen baumelten nur im Takt der enormen Sprünge. Lästigen Fliegen gleich schüttelte die Katze die pieksenden Nadeln wieder ab.


    „Mangalas, nun mach schon!“, schrie Saskard den Zauberer erneut an.


    „Ich hätte in Retra bleiben sollen! – Teoc Tear Cig Gig Tear Teoc.“


    „Zurück, Krisha! Janos, zurück!“ Blitzschnell rollte sich Krishandriel in die Sicherheit der Höhle, und auch der Blondschopf huschte aus dem grellen Licht der Sonne. Der Magier schwitzte Blut zu Wasser. Als die Katze ihre Krallen nach ihm ausfuhr und sich Mangalas mit dem Sterben bereits abgefunden hatte, entsprangen seinen Händen fünf glühende Magmakugeln, die sich durch das dichte Fell des Raubtieres fraßen. Einem hüpfenden Ball gleich überschlug sich die Katze. Direkt vor Mangalas’ Füßen blieb sie liegen.


    Der Magier hatte jedoch keine Zeit, sich seines Erfolges zu freuen, denn schon sprangen die nächsten Angreifer herbei. Mit einem gewaltigen Satz flog Mangalas der Höhle entgegen, während die vier Verfolger über ihren toten Anführer hinwegrasten. Energisch riss Elgin den Magier vom Eingang fort. Nur einen Atemzug später fegte eine Riesentatze unter der Brüstung hinweg, und die im Sand steckenden Pfeile Krishandriels, die dieser nicht mehr in Sicherheit gebracht hatte, flogen ihnen um die Ohren. Vor Wut brüllten die Katzen markerschütternd auf und ihre Pranken krachten in den porösen Sandstein. Die Eingeschlossenen dachten jeden Augenblick, dass der Berg über ihnen zusammenstürzen würde, aber der hielt bis jetzt der Wucht der Schläge stand. Ab und zu schielte eine grimmige Fratze zum Eingang herein, oder eine Pfote schlitterte über den Boden. Nach Kräften bemühten sich die Katzen, die Gefangenen aus ihrem Versteck zu treiben oder die Öffnung so weit zu vergrößern, damit sie die in der Höhle Sitzenden erhaschen konnten.


    Eine Zeit lang versuchten Saskard und Janos die fressgierigen Bestien zu verletzen. Es nützte aber nichts. So oft ihre Hiebe auch blutende Scharten schlugen, ebenso blitzartig verschlossen sich deren Wunden wieder.


    „Ich geh da nicht hin, das ist im höchsten Maße unsinnig“, hörte Saskard Hoskorast jammern.


    „Balazar De Albecel. Geht zurück, die sind nur mit Magie zu verletzen.“ Hell loderte Elgins brennendes Schwert.


    Unterdessen hatte Smalon einen Pechstab aus Saskards Rucksack stibitzt, das nutzlose Schießen hatte er eingestellt.


    „Mangalas, kannst du die Fackel entzünden?“


    „Stör mich nicht!“


    Rasch sprangen Janos und Saskard zurück, um Elgin Hellfeuer das Kampffeld zu überlassen. Wie ein Akrobat hüpfte der Kleriker zwischen den gefährlichen Tatzenhieben hin und her, immer darauf lauernd, eine Bestie mit dem glühenden Eisen aufzuspießen. Aber die geschickten Jäger bewegten sich trotz ihrer Größe erstaunlich schnell. Geradezu spielerisch wichen sie den Flammen aus. Als der Priester schon aufgeben wollte, zersplitterte er mit einem Rückhandschlag das Maul einer Katze. Das Schwert glitt geschmeidig durch ihren Hals, zerteilte den Kopf und trat am Schädel wieder aus. Kirschrot wie die Fontäne eines Geysirs spritzte das Blut an die Sandsteindecke. Dann brach die Katze zusammen. Im Todeskampf zuckten ihre Muskeln noch mehrmals wild hin und her. Als sie der Sensenmann erreicht hatte, verwandelte sich ihr Herzweh in Glückseligkeit. Im Jenseits konnte sich die gepeinigte Seele endlich von der Qual der letzten Tage erholen.


    Leider freute sich Elgin zu lange über seinen Erfolg. Als ihm das Versehen bewusst wurde, fegte ihn eine Klaue von den Beinen und schleuderte ihn auf Hoskorast. Schreiend stürzten sie übereinander. Das brennende Schwert rauschte einem Fallbeil gleich hernieder. Als die Flammen dem Zwerg die Augenbraunen versengten, löste sich die Klinge auf wundersame Weise auf. Erst in der Umarmung des schwarzen Kraken hatte sich dem Kleriker die Herbeirufung entzogen. Elgin Hellfeuer spürte nur noch Leere. Die Finsternis schien ihn buchstäblich zu verschlingen. Derweil schrie Hoskorast, als wenn er aufgespießt worden wäre. Ungestüm befreite er sich von der Last des Priesters.


    


    „Emalv Emalv La Uid Bega – Emalv Emalv La Uid Bega.“ Mangalas bewegte mit Kraft seiner Gedanken eine Flammenkugel, die sich aus seinen Händen geformt hatte, auf eine Katze. Der zwei Fuß hohe, dampfende Ball aus Feuer rollte über den Boden – Smalon mit dem Pechstab in der Hand hastete hinterher –, bis der Magier die Kugel unter dem Felsspalt ins Freie dirigierte und sie immer wieder auf ein und dieselbe Katze lenkte. Dem Anschein nach konnte oder durfte das Raubtier nicht weichen, es nahm sogar Verletzungen in Kauf, nur um den Höhleneingang zu sprengen. Binnen kurzem fing das Fell der Katze Feuer, und bald brannte sie lichterloh. Anklagend jaulend brach das Tier in einem Meer aus Flammen zusammen. Nicht die Qual, das es erleiden musste, schien es zu verletzten, mehr die Gewissheit, den Auftrag nicht ausgeführt zu haben, traf es mitten ins Herz. Am Ende erstickte der Tod das herzzerreißende Geheul.


    Auch die Magmakugel verlor ihre Kraft. Noch immer dampfend brach sie entzwei und begrub das schwarzweiße, einst so niedlich verspielte Katzengesicht unter heißer Asche. Die beiden noch lebenden Angreifer nahmen von dem Tod ihrer Geschwister keine Notiz, nur die Wucht ihrer Schläge schien zuzunehmen.


    „Elgin, hörst du mich?“ Hellfeuers Kopf pendelte wie ausgeleiert hin und her, und sein rechtes Knie und der Oberschenkel waren eine einzige breiige Masse. In Strömen rann das Blut aus der Wunde.


    „Wir müssen ihn verbinden, Krisha!“, schrie Saskard.


    „Verbinden? Was willst du denn da noch verbinden?“


    „Geht’s noch, Hoskorast! Du kannst ihn doch nicht verbluten lassen! Heb seinen Kopf, damit er wieder zu sich kommt. Ich glaube, er hat einen Schock. Nun mach schon!“


    „So habe ich es doch nicht gemeint!“


    „Er muss zu Bewusstsein kommen, damit ich ihm den Trank einflößen kann. Nun wach schon auf!“ Heftig schlug Krishandriel dem Priester auf die Wange. In der linken Hand hielt der Elf eine Phiole, in der eine goldgelbe mit Kräutern versetzte Brühe wabberte.


    „Donnerwetter, ein Heiltrank!“ Verschmitzt zwinkerte Janos dem Elfen zu.


    Mittlerweile hatte Saskard eines seiner Ersatzhemden unter Elgins Bein geschoben und das zerstörte Fleisch wieder zusammengerafft. Stöhnend wälzte sich Elgin.


    „Er kommt zu sich, Hoskorast! Streck seinen Hals! – Nicht so weit, du sollst ihn nicht umbringen. – Wenn er atmet, flöße ich ihm den Trank ein.“


    „Aaaahhhh!“ Vorsichtig setzte Krishandriel das Glas an die Lippen des Klerikers und tröpfelte die Flüssigkeit in seinen Mund. Ob der Priester wollte oder nicht, zwangsweise schluckte er den heilsamen Saft, während keine zehn Schritte entfernt Staub und Steine durch die Luft flogen. Binnen kurzem versiegte auf wundersame Weise der rote Strom. Wie von Hexenwerk wuchsen Sehnen und sogar Knochen wieder zusammen. Ein schrecklicher Riss blieb dennoch bestehen, aber in den geschlossenen Adern pulsierte das Blut wie eh und je.


    Derweil versuchte der Halbling die Katzen mit der brennenden Fackel zu verscheuchen. Bald gab er sein Vorhaben wieder auf. Die besessenen Tiere waren gegen herkömmliches Feuer immun. So erforschte Smalon halb krabbelnd, halb liegend den noch unentdeckten Teil der Höhle.


    „Acraflaracla! Acraflaracla!“ Mangalas hatte beschlossen, reinen Tisch zu machen. Er schleuderte eine mit Feuerzungen umgebene, fliegende Axt in das nächstbeste Ungeheuer. Aus den Augenwinkeln erkannte Saskard jenen Zauber wieder, durch den er selbst schon in Mitleidenschaft gezogen worden war. Leider überlebte auch die Raubkatze den Flammenschaden. So jagte der Magier noch zwei magische Geschosse in die Bestie. Wie immer explodierten die elastischen Pfeile mit einem ohrenbetäubenden Knall, dass alle meinten, einen Gehörschaden davongetragen zu haben. Glücklicherweise hielt der Höhleneingang der Druckwelle stand. Draußen im hellen Licht sah man schlingernde Därme aus dem Bauch der vierten Tigerkatze hervorquellen. Der Tod brachte die letzte noch lebende Bestie an den Rand des Wahnsinns. Wie von Sinnen drosch sie auf den porösen Sandstein ein.


    „Elgin! Junge, du lebst!“ Freudig tätschelte Saskard dem Priester die Wangen.


    „Leben ist wohl etwas übertrieben.“


    „Krishandriel hat dir einen Heiltrank eingeflößt, sonst wärst du schon im Jenseits angekommen.“


    „Danke, Krisha!“


    „Keine Ursache! Vielleicht brauche ich dich auch einmal.“


    „Was machen wir jetzt? – Die Katze kommt näher!“ Mit Getöse flogen etliche Sandsteinbrocken davon, und das jagende Raubtier sprengte einen Teil des schon instabilen Eingangs. Eilig zogen Hoskorast und Janos den Kleriker in den niedrigeren, nur einen Schritt hohen Bereich zurück. Unterdessen errichteten Krishandriel und Saskard mit den Rucksäcken eine Barriere.


    „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ Kniend jagte Krishandriel ein magisches Geschoss in das letzte, schier tollwütige Tier. Der unglaubliche Knall ließ wiederum den Berg erzittern. Dieses Mal jedoch stürzte der Eingang in sich zusammen. Vehement schoss die blutende Katze nach vorne; dennoch, obwohl sie sich duckte und zwängte, erreichte sie die Eingesperrten nicht. Blindwütig schlug sie weiter Felsstück für Felsstück aus der Wand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die in die Ecke Getriebenen erreichen würde.


    „Ich habe keinen Angriffszauber mehr“, klagte der Elf niedergeschlagen.


    „Toll, ein Monster zuviel! In den Analen wird stehen: Die Auserwählten hatten sich Mühe gegeben.“


    „Schweig, Hoskorast! Mangalas, Elgin und Krishandriel haben ganz außergewöhnlich tapfer gekämpft.“


    „Willst du damit wohl andeuten, ich nicht?“


    „Nein, aber wir sollten uns schleunigst was einfallen lassen, damit wir unsere Lage verbessern.“


    „Ich muss mich heilen, sonst bin ich für euch nur eine Last. Ruce Ruce Mea Ming – Ruce Ruce Lea Ling.“ Erschöpft sank Elgin an die Felswand zurück. Aber die Wunde schloss sich weiter. Tausende und Abertausende winzigster Helfer nähten das offene Fleisch von innen nach außen zusammen. Beschädigte Adern, Venen, Muskeln und Sehnen wurden auf phantastische Weise wieder verbunden. Dennoch ließen die Aktivitäten der Heerscharen schon bald nach. Von der einst so schwerwiegenden Verletzung blieb nur ein schmaler Riss zurück. Dann wurde es Zeit für ein letztes Gebet.


    


    Niemand hatte bemerkt, dass sich der Halbling nicht mehr unter ihnen befand. Nur ein Loch in der hintersten Ecke der Höhle wies auf sein Verschwinden hin. Smalon hatte einen locker im Felsen sitzenden Stein entdeckt, der sich nach innen wegdrücken ließ. Unbeobachtet von allen hatte er mit seinem Dolch das Nadelöhr so weit vergrößert, das er hindurchrutschen konnte. Ergriffen stand er in einem mannshohen Gang, der zu seiner rechten Hand durch einen Steinschlag verschüttet war, geradeaus jedoch in die Tiefe des Berges führte. Neugierig lief er im hüpfenden Schein der Fackel weiter. Seine Kameraden hatte er vor Aufregung schon vergessen. Nach vierzig Schritten führte eine in den Stein gemeißelte Treppe in einem Bogen nach oben. Seltsam war nur, dass ihn urplötzlich nicht mehr die gewohnt farbenprächtige Molasse, sondern granithaltiges graues Eisengestein umgab. An einer senkrechten Felswand war sein Ausflug zu Ende. Aufreizend hing jedoch ein Seil herab. Augenscheinlich führte der Weg zu einem geheimen Ort, den es unbedingt zu erforschen galt. Rasch ergriff er den Strang, die Fackel ließ er brennend am Boden liegen und zog sich wie ein Akrobat empor. Weit kam er nicht. Mit einem Knall riss das Tau entzwei und er stürzte nach unten. Wie meistens in seinem Leben hatte er Glück. Die Phiolen an seinem Gürtel zerbarsten nicht, und der brennende Pechstab rollte nur zwei Stufen weiter, ohne ihn anzusengen.


    „So ein Mist, wie komme ich da nur rauf! Ich werde Janos holen müssen, vielleicht fällt ihm was ein.“ Flugs rannte Smalon zurück.


    


    „Ruce Ruce Mea Ming – Ruce Ruce Lea Ling.“ Soeben hatte sich der Kleriker ein zweites Mal geheilt, und von der einst so furchtbaren Krallenverletzung blieb nur noch eine blau schimmernde Narbe zurück. Allerdings schien Elgin am Ende seiner Kräfte angelangt.


    „Wo ist eigentlich Smalon?“, fragte Saskard.


    „Hier!“, schrie der Halbling. Eine Fackel erhellte das Verlies. Niemand hatte bis jetzt die Dunkelheit so richtig wahrgenommen. Hinter dem brennenden Stab – direkt aus einem Loch in der Wand – erschien der Wuschelkopf des Halblings.


    „Smalon!? Wo kommst du denn her?“, rief Krishandriel begeistert.


    „Ich habe einen geheimen Geheimgang gefunden. Oooh ist das spannend!“


    „Ich komme dort nie durch!“, brüllte der Magier verzweifelt.


    „Keine Sorge. Das haben wir gleich.“ Eifrig werkelte der Halbling mit seinem Dolch an der Öffnung, um den Durchgang zu vergrößern.


    „Lass, Smalon“, mahnte Saskard. „Das mache ich!“ Flink kroch der Zwerg zu dem Hohlraum, vor dem Hoskorast schon in seiner Komplettausrüstung kniete. „Geh beiseite!“ Saskard knallte seine Axt in den Felsen und im Nu hatte er eine Lücke geschaffen, durch den sich auch der Magier zwängen konnte.


    „Hoskorast, du folgst als Letzter und deckst unseren Rückzug!“


    „Ich!“


    „Keine Widerrede! Sonst lernst du mich kennen.“ Der voll aufgerüstete Zwerg brummte zwar ärgerlich, sagte aber nichts. Kopfüber glitt Saskard durch die Lücke in der Felswand, ihm folgte Mangalas, der sich keuchend und schwitzend durch den Eingang quetschte. Krishandriel und Janos halfen Elgin, der zwar leidlich laufen konnte, aber völlig entkräftet war. Normalerweise, das wusste der Kleriker, müsste er jetzt einen Tag lang ruhen, um sich halbwegs zu erholen. Da dies leider nicht in Frage kam, biss er die Zähne zusammen und quälte sich weiter. Zuletzt kroch Hoskorast rückwärts durch die Röhre. Die tobende Raubkatze ließ er nicht aus den Augen. Es schien ihm sogar, als würde sich der Jäger tatsächlich wieder verkleinern, nur um ihnen folgen zu können.


    Während der Halbling aufgebracht hin- und herflitzte, entzündete Saskard eine zweite Fackel. Binnen kurzem standen sie vor der Wand aus massivem Granit, und jeder sah das baumelnde Seil. Das abgerissene Ende lag vor ihnen auf der letzten Stufe.


    „Wie konnte das nur geschehen?“ Kopfschüttelnd prüfte Janos die Beschaffenheit des Taues.


    „Ich weiß auch nicht! Ich habe nur ein Klitzekleinbisschen angezogen, und schon ist das Seil gerissen.“


    „Du wolltest nach oben klettern?“


    „Natürlich, ich musste schließlich die Tragfähigkeit prüfen. Wenn ich mich nicht hinhängen kann, wer dann?“


    „Und was machen wir jetzt? Es ist doch nur eine Frage der Zeit bis sich die Katze durch das Loch gequetscht hat. Wenn wir dann noch hier stehen, werden wir ins Reich der Toten einkehren“, würgte Hoskorast, der sich ständig umdrehte, hervor.


    „Janos, kommst du die Wand hoch?“


    „Keine Chance, Saskard. Sie ist geschliffen glatt. Ich denke, dass sie von Menschenhand präpariert wurde. Es gibt nicht eine einzige greifbare Kante, an der ich mich festhalten könnte.“


    „Na toll! Zauber haben wir keine mehr, unsere Waffen sind wirkungslos, und das Seil, an dem ich mich aufhängen könnte, ist verrottet!“


    „Mangalas, du bist der geborene Pessimist.“ Janos sprach aus, was alle dachten.


    „Nein, mein Lieber, das siehst du vollkommen falsch. Ich bin Realist!“


    „So, so, dann mach dir mal Gedanken, wie wir hochkommen.“ Janos war nahe daran dem Magier seine Meinung zu sagen, dennoch versuchte er Ruhe zu bewahren.


    „Hast du ein Seil?“, fragte Krishandriel dazwischen, der ein unmerkliches Blitzen in Janos’ Augen gesehen hatte.


    „Das will ich meinen!“


    „Kann ich es mir ausborgen?“


    „Warum?“, fragte der Magier verdattert.


    „Sicher, hier nimm!“ Während Janos das Seil auspackte, erkundigte sich Mangalas ein weiteres Mal bei dem Elfen: „Warum, Krishandriel?“


    „Ich will dir beim Aufhängen behilflich sein.“


    „Häh, häh, kleiner Witz von dir?“ Im Schein der Fackel rannen dem Magier die Schweißperlen über das verschwitzte Gesicht.


    Todernst erwiderte der Elf: „Ich klettere hoch und werfe dir das Seil zu. Dann steckst du deinen Kopf durch die Schlinge und ich ziehe an. Wir gewinnen beide. Du bist erlöst, und ich muss dein Lamentieren nicht mehr länger ertragen.“


    „Wenn du da hochkommst, faste ich eine Woche! Mein Ehrenwort darauf.“


    „Ihr habt es alle gehört! Mangalas hat einen Eid geschworen. Bei passender Gelegenheit werde ich ihn an den Schwur erinnern.“ Während Krishandriel noch sprach, griff er in eine Tasche an seinem Gürtel und holte eine weitere Phiole hervor, in der ein pechschwarzer Sirup zäh wie Honig floss. Am oberen Rand des Gläschens klebte eine langbeinige, giftgrüne Spinne.


    „Du willst die Brühe doch nicht etwa trinken? Igiiittt! Mir wird’s schlecht!“


    „Mir auch Smalon, mir auch, aber das ist unsere einzige Chance, der Katze zu entkommen.“


    Krishandriel setzte das Gläschen an seine Lippen, und Hoskorast, der genau sah, dass die Spinne wirklich im Mund des Elfen verschwand, würgte den Ekel, den sein Magen emportrieb, schnurstracks wieder hinab.


    „Nicht schlecht! Schmeckt besser als ich dachte.“ Würg! „Da ist Alkohlol drinnen! Ich bin betrunken! – Wie konnte mir Mutschika das nur antun?“ Unerbittlich floss der brennende Saft seine Kehle hinab. Er wusste, dass er das Getränk nicht ausspeien durfte. Es musste sein. „Hühnerkram und Morchelschleim! Hoffentlich lebt die Spinne nicht mehr.“ Ein überaus groteskes Empfinden durchlief seinen Leib, vom Magen über den Darm, jede einzelne Blutbahn entlang bis in die vordersten Zehenspitzen hinein, sogar seine Haarspitzen begannen zu zittern. Seine Hände glichen Saugnäpfen. Hatte er überhaupt noch Finger? Sein ganzer Körper schien sich zu verändern, selbst das Denken fiel ihm schwer. „Habe ich jetzt zwei, vier oder sechs Beine, oder soll ich Mangalas, den fetten Brummer aussaugen, oder was wollte ich gleich?“


    „Geht’s dir gut?“


    Krishandriel sah Saskard in unterschiedlichsten Formen und Größen vor sich stehen. Er erspähte sogar Elgin, der schräg hinter ihm stand klar und deutlich. „Was will ich nur mit dem Seil?“


    „Wenn alles in Ordnung ist, klettere die Wand hoch, befestige das Tau, und wirf das Ende herab“, ermunterte ihn Saskard erneut.


    „Was für eine seltsame Frage? Warum laufen wir nicht miteinander nach oben? Verrückt! Die Welt ist verrückt! Ich habe einen Mordshunger. Von dem Dicken könnte ich mich tagelang ernähren.“


    Zärtlich berührte Krishandriel den Fels, der sich so schön geschmeidig anfüllte, setzte eine Hand vor die andere und lief in aller Seelenruhe – unter ungläubigem Staunen der anderen – die glatte Wand empor. Selbst in dem diffusen Dämmerlicht konnte Krishandriel mühelos den in den Boden geschlagenen Ringbolzen samt dem angebundenen Seil erkennen. Mit dem Befestigen hatte er allerdings seine Müh und Not.


    „Was ist los?“, hörte er einen Ruf? Meinte die Stimme ihn? Er musste nachsehen! „Ja, stimmt! Meine Kameraden, aber warum kommen sie nicht hoch?“ Kopfüber lief er wieder nach unten.


    „Verstehst du mich, Krisha“, rief der Halbling.


    „Klar und deutlich. Was soll die Frage?“


    „Nimmst du mich mit nach oben?“


    „Ich denke, das müsste ich schaffen.“


    „Krishandriel nickt!“, ereiferte sich der Magier.


    „Komm schon, Janos! Hilf mir!“ Der Blondschopf hob Smalon auf des Elfen Rücken, und Krishandriel marschierte flink wie eine echte Spinne die Wand wieder empor.


    „Auweh, auweh! Das Seil sitzt aber locker.“ Rasch schnitt Smalon das morsche Tau entzwei und wickelte es auf. Dann zeigte er dem Elfen, wie ein echter Halblingsknoten geknüpft wird, der sogar Mangalas trägt. Smalon verstand nur nicht, warum ihn Krishandriel mit so befremdend wachen Augen fixierte, ohne einen Ton zu sprechen?


    „Ihr könnt hochkommen!“


    „Hoskorast, du bist der Erste. Beeil dich, du musst Mangalas mit hochziehen!“


    „Ich komm da nie rauf! Ich bin doch keine Spinne!“, jammerte der Magier.


    „Stell dich nicht so an! Wir ziehen dich doch hoch.“


    In diesem Augenblick hörten sie einen Felsblock bersten. Dies beflügelte den Zwerg. Rasch hängte sich Hoskorast an das Seil und zog sich empor, aber sein Plattenpanzer behinderte ihn gewaltig, obwohl sich der Halbling wie ein Berserker abquälte.


    „Krisha! Willst du mir nicht helfen?“, schrie Smalon verzweifelt. Aber die Spinne schielte ihn nur an. Stattdessen lief sie zum Abgrund und beobachtete Hoskorast, der sich wie besessen schindete, jedoch nur langsam wie eine Schnecke vorwärts kam. Letztendlich wurden Hoskorasts Anstrengungen aber belohnt. Erschöpft sank Smalon zu Boden. „Kannst du nicht wenigstens deinen Panzer ablegen, du Depp! Ich schwitze hier wie ein Wasserbüffel.“


    „Nein, kann ich nicht! Die Katze jagt mir Respekt ein, und ich muss für alle Unwägbarkeiten gerüstet sein.“


    „So ein Rindvieh!“, murmelte der Halbling.


    „Haltet keine Reden! Zieht mich endlich rauf!“, brüllte Saskard ungeduldig. Hoskorast schien Bärenkräfte zu besitzen. Das Seil glitt nur so durch seine Finger, und schon tauchte Saskard über der nachtschwarzen Kante auf. Zwischen den Zähnen hielt er – man glaubt es kaum – die eine noch brennende Fackel. Zu dritt zogen sie dann Elgin Hellfeuer in die Höhe, der sich nur mit äußerster Konzentration wach halten konnte. Um den Magier nach oben zu bringen, brauchten sie mit Abstand am meisten Kraft, selbst Hoskorast kam ins Schwitzen.


    „Jetzt hilf doch mit! Du sollst dich nicht schwer, sondern leicht machen!“, schrie Janos, der weiter unten im Gang schon die Steine fliegen hörte. Vermutlich grub sich die Katze soeben durch die Lücke in der Sandsteinmauer. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das gefräßige Biest erneut auftauchen würde. Auf einmal hörte Janos federnde Sätze. Mit einem Sprung erfasste er das abermals herabgeworfene Seil und schwebte mit tänzerischer Leichtigkeit nach oben. Krachend bremste die heranpreschende Katze an der unnachgiebigen Wand. Über Krishandriels Gesicht huschte ein Lächeln, während sich das torkelnde Raubtier schwankend im Kreise drehte. Weil der Elf meinte, genug gesehen zu haben, folgte er seinen Gefährten, jedoch nur äußerst zögerlich, da ihm die brennende Rauchsäule Respekt einflösste.


    


    Smalon hatte es eilig. Als Erster würde er den unbekannten Gang erforschen? Alles andere wäre todlangweilig und kam überhaupt nicht in Frage. Auf leisen Sohlen – in der Hand eine Fackel haltend – schlich er los, ohne auf die anderen zu warten. Hoskorast, der eine Distanz zwischen sich und die Katze bringen wollte, folgte dem Halbling in sicherem Abstand. Der kahle Weg zwischen den Granitfelsen führte zwanzig Schritte geradeaus, dann bog er nach links ab, um kurz danach wieder in die ursprüngliche Richtung zurückzukehren. „Schau an!“, sprach Smalon mit sich selbst. „Da ist ja eine Tür!“ Im flackernden Schein sah er eine massive Eichenpforte, die mit Eisenverstrebungen verstärkt war. Etwas perplex stand er vor dem unerwarteten Hindernis. Eine innere Stimme riet ihm zur Vorsicht, sein Forschungsdrang trieb ihn jedoch an das Objekt seiner auserwählten Begierde. Er musste das Geheimnis dieses rätselhaften Eingangs lösen.


    Saskard fluchte. Da hatte ihm der naseweise Halbling die Fackel stibitzt, die er auf den nackten Stein gelegt hatte, um die anderen hochzuziehen. Mangalas entzündete ohne großes Aufsehen mit Kraft seiner magischen Fähigkeiten die dritte und letzte Fackel, die ihnen zur Verfügung stand. Nur sehr spärlich sprühten die gelben Flammen aus seinen Fingern, und es dauerte eine beträchtliche Zeit, bis auch dieser Pechstab brannte. Skeptisch beäugte Krishandriel, der nach wie vor kopfüber an der Decke klebte, die irrwitzigen Feuerspiele des Magiers.


    Janos wusste nicht warum, aber schon wieder beschlich ihn ein ungutes Gefühl, das er bis gestern weder gekannt noch verspürt hatte. Eigentlich schien alles in Ordnung zu sein, die Katze jaulte herzzerreißend, ohne sie erreichen zu können, niemand hatte bisher den Kampf mit seinem Leben bezahlt, da tauchte urplötzlich das totenblasse Gesicht Smalons vor seinem inneren Auge auf.


    „Saskard, wo ist der Halbling?“


    „Er erforscht den Gang, denke ich?“


    „Nein! Was soll das?“ Janos rannte Smalon hinterher. Sein brauner Brokatmantel flatterte wild. Schon im Laufen zog er seinen Degen. Aus dem Halbdunkel hörte er kichernde Laute.


    „Aus dem Weg, Hoskorast! Aus dem Weg!“


    „Was ist? Wie!“


    „Beiseite!“ Ungestüm rannte er an dem Gewappneten vorbei, der augenblicklich sein Visier verschloss. Im hüpfenden Licht der Fackel sah Janos, wie der Halbling den Türgriff nach unten drückte.


    „Nicht, Smalon, Neeeiiinnn!!“


    „Wieso?“


    „Deckunggg!“ Wie ein Panther flog Janos auf Smalon zu. Er hörte noch das Klacken eines sich lösenden Mechanismus, dann riss er den Halbling zu Boden. „Was hast du gesagt? Ich versteh dich nicht, Janos?“, hörte er Hoskorast rufen. Pfeifend jagten Bolzen durch die Luft, prasselten kreuz und quer durch den Gang, schlugen an den Wänden auf und sirrten wie jagende Hornissen wieder zurück.


    „Au-Auaaaa!“ Die Wucht der Geschosse hatte den Zwerg zu Boden geschleudert. „Ich bin verletzt, so helft mir doch! Au-Auaaaaa!“


    Janos hatte unglaubliches Glück gehabt, direkt vor der Eisenpforte liegend, hatte ihn kein Geschoss getroffen. Rasch kroch er zu Smalon, packte ihn und schüttelte ihn wie einen Zwetschgenbaum, um an die Früchte zu gelangen. „Mach das nie wieder, Kleiner, nie wieder! Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Mir ist so schwindlig, Janos!“


    „Bist du getroffen?“


    „Nein, ich denke nicht!“, flüsterte der zusammengesunkene Halbling. Hastig ergriff Janos die rechte Hand Smalons. In den weichen Hautfalten zwischen Daumen und Zeigefinger sah er drei Tropfen Blut, die träge aus einem feinen Einstich hervorquollen.


    „Oh, mein Gott! … Elgin! Elgin! Verdammt Elgin, wo bist du?“


    Nachdem Saskard, Mangalas und Elgin das krachende Geknatter hörten, rannten sie den anderen hinterher. Wie immer folgte ihnen die Elfenspinne. Anfangs sahen sie Hoskorast am Boden liegen, der schmerzverzerrt seinen linken Arm wie seinen rechten Oberschenkel hielt und herzzerreißend jammerte: „Elgin, Au-weehh, ich bin getroffen, so hilf mir doch!“


    „Lass ihn liegen! Er lebt! Smalon geht es wesentlich schlechter. Beeil dich!“


    „Elgiiiiin!“


    Hastig humpelte der Priester weiter. Seinen rechten, stark schmerzenden Fuß zog er unter Qualen nach. Was er sah, beunruhigte ihn zutiefst. Er musste nicht erst am Türgriff nach dem Auslöser suchen, um zu wissen, dass es sich um eine tödliche Giftmischung handelte. Nur zu oft wurden solch heimtückische Fallen an Schlössern angebracht, und dies nur, um sich unerwünschte Besucher vom Leib zu halten. Schon jetzt wanderte das Gift durch die Adern des Halblings. Wenn es die lebenswichtigen Organe erreichte, wäre Smalon dem Tode geweiht.


    „Sen Low – Sen Low – Graschid – Sen Low – Sen Low.“ Vom Handgelenk bis hin zum Oberarm durchstießen violette Nadeln aus Licht die Haut des Halblings. Sie umwickelten, banden und pressten die pulsierenden Adern wie Schraubstöcke.


    „Das ist alles, was ich für ihn tun kann. Mehr geht nicht. Wir brauchen dringend das Moos der Olginwurz. Nur sie kann ihn vor dem sicheren Tod bewahren.“


    „Was hast du getan?“, fragte Mangalas.


    „Ich habe nur den Fluss des Blutes verlangsamt. Die Magie hält bis zu fünfzehn Stunden vor. Dann wandert das Gift unaufhaltsam weiter, und nichts und niemand kann Smalon mehr retten.“


    „Wo gibt’s die Heilwurzel, Elgin?“


    „In der Nähe der Uthsiedlung wächst das Moos. Ich habe es vor Jahren dort selbst gesammelt. In fünfzehn Stunden könnten wir das Tal erreichen.“


    „Ein Eilmarsch! In unserer momentanen Lage! Wie soll das gelingen? Wir sind in einer Höhle gefangen, die Hälfte von uns ist verletzt, der Tiger wird uns zerreißen! Wir schaffen es nicht!“


    „Noch ein Wort, Mangalas, und ich werfe dich der Katze zum Fraße vor.“ Janos war sauer.


    Saskard, der wusste, dass sich Elgin um den Halbling kümmerte, versorgte unterdessen Hoskorast. Er hatte dem Verletzten nachdrücklich aufgefordert, sofort das Gekreische einzustellen, das sich für einen Zwerg nicht ziemte, sonst sähe er sich genötigt, ihn zu knebeln. In seiner bekannt grimmigen Art hielt er schon ein Taschentuch bereit, um es, falls nötig, schonungslos einzusetzen. So zog es Hoskorast vor, nur noch leise zu wimmern. Vorsichtig schälte Saskard den Gekränkten aus seinem mausgrauen Plattenpanzer. Auch Hoskorast hatte Glück gehabt. Eine Vielzahl von Dellen zierte dessen eigenhändig geschmiedete Rüstung, ein Bolzen hatte sogar das Visier eingedrückt, zwei Querschläger trafen ihn dennoch. Einer hatte seine linke Ellenbeuge durchschlagen, der andere seinen rechten Oberschenkel aufgerissen. Beide Wunden bluteten heftig, waren jedoch nicht lebensbedrohend. Aufopfernd verband Saskard den Zitternden. Nachdem der Priester Smalon versorgt hatte, hinkte er zu Hoskorast und heilte ihn unter Aufbietung seiner letzten Kräfte, er verwendete dazu die Kraft des Rosenamuletts. Über allem wachte stillschweigend der Elf, der immer noch kopfüber wie eine Spinne in einer Nische an der Decke hing.


    Janos zog aus einer seiner vielen Taschen einen Bund Dietriche. Gewissenhaft suchte er die Tür nach weiteren unliebsamen Fallen ab. Da er nichts fand, nahm er ein schmales, dreifach gebogenes Eisen zur Hand, drehte und werkelte in dem Zylinder bis ihm ein Knacken signalisierte, dass er das Schloss geöffnet hatte. Nur mit seinem Zeigefinger drückte er die Klinke nach unten und gab der Eichentür einen Schubs. Ohne Knirschen oder Stocken schlug die Tür an den rückwärtigen Fels an. Kampfbereit – mit der Axt in der Hand – wartete Saskard, um einen möglichen Widersacher gebührend zu empfangen. Nichts geschah. Nur der Schein der Fackel zitterte entlang der Wand des mysteriösen Eingangs. Auf Zehenspitzen schlich Saskard weiter. Akribisch suchte er nach Unebenheiten an der Decke, den Seiten und am steinernen Boden. Er fand keine. „Das ist eine Wohnung, oder besser, es war eine Wohnung. Schau, Janos! Der Staub liegt einen Zoll hoch. Seit Jahren ist hier niemand mehr gelaufen.“


    „Ja, aber Vorsicht! Der Mann hat sich gut geschützt.“


    „Woher willst du wissen, dass es ein Mann war?“, fragte Saskard irritiert.


    „Errungenschaften wie diese traue ich einem Mann eher zu als einer Frau.“


    „Interessanter Gedanke!“


    „Wenn uns jemand freundlich gesonnen ist, wären wir fürs Erste gerettet“, murmelte Mangalas, der versteckt hinter den beiden herschlich und den Weg mit der Fackel erhellte. Saskards Gedanken bestätigten sich. Es musste sich um eine verlassene Behausung handeln, denn zwanzig Schritte voraus sah er eine weitere, ebenso beschlagene Eichentür. Zwischen ihnen und der besagten Pforte gab es zwei Eingänge, einen links und einen rechts des Flurs.


    Elgin, Smalon, Krishandriel und Hoskorast waren nicht mehr einsatzfähig. Der Kleriker hatte den Halbling in seinen Schlafsack gesteckt. Insofern lag er einerseits bequem, andererseits warm zugedeckt, obwohl ihn erst vor wenigen Augenblicken ein Hitzeanfall gequält hatte. Um das Fieber zu senken, hatte Elgin kühlende, Wasser benetzte Tücher um seine Waden und Handgelenke gewickelt. Jetzt schlief Smalon, und auch Elgins geschundener Körper forderte seinen Tribut. Unvermittelt fielen dem Kleriker die Augen zu. Hoskorast, der so halbwegs seine Gelenke wieder bewegen konnte, hatte die Rucksäcke zusammengetragen. Leichenblass saß er inmitten des Gepäcks neben Elgin Hellfeuer. Er konnte es nicht fassen, wie schnell auch er in den Strudel der Ereignisse hineingezogen wurde. Über allem wachte der Elf, der mit seiner Hand zärtlich über die Stirn des Halblings strich. Stille kehrte ein. Sogar das Gejaule der tobenden Tigerkatze war verstummt.


    Saskard und Janos hatten sich fest vorgenommen, den Halbling zu retten. Sie mussten nur die Uthsiedlung in fünfzehn Stunden erreichen. Unter dem gegenwärtigen Druck, den sie sich selbst auferlegt hatten, öffnete Janos so schnell er konnte den Eingang zu seiner linken Hand. Da die Tür nicht verschlossen war, drückte er den Knauf mit dem Griff seines Degens nach unten und ging in Deckung. Saskard stieß die Tür von der anderen Seite her mit seinem Fuß auf.


    „Komm schon, Mangalas! Leuchte in den Raum!“


    Zitternd machte der Magier einen Schritt nach vorne.


    „Aaaahhhh, ein Untoter!“ Während der Zauberer zurücksprang, schnellte Saskard der Gefahr entgegen. Im weichenden Lichtkegel entdeckte er ein morsches, halbverfallenes Bettgestell, auf dem ein Skelett lag.


    „Mangalas, komm zurück! Das ist kein Untoter, sondern ein Toter!“


    Im fahlen Licht der Fackel lag ein Knochengerüst. Vereinzelt hingen dem Verstorbenen lange, graue Haare über die hohlen Wangenknochen. Sein von Motten zerfressenes Nachthemd war über und über mit Spinnenweben umgarnt; die Erbauer schienen aber auch schon abgewandert zu sein. Mangalas, der zögernd zurückkam, konnte sich davon überzeugen, dass der Entseelte, vermutlich ein alter Mann, im Bett verstorben war.


    Auf einem dreibeinigen Nachttisch stand ein Tonkrug, und in der Ecke stapelte sich Brennholz neben einem Wurm zerfressenen Schrank aus Fichte, auf dem ein Bogen mitsamt Köcher lag. Behutsam öffnete Janos den schmucklosen Schrank, um einen Blick auf die Kleidung des Toten zu werfen. Durch den Luftzug quoll eine Wolke aus Staub und Fasern aus dem Inneren hervor. Eine Vielzahl von Hemden, Westen und Jacken stapelten sich akkurat zusammengefaltet in den einzelnen Fächern. Gebrauchen konnte man den Berg Wäsche jedoch nicht mehr. Über die Jahre hinweg hatten die Motten ganze Arbeit geleistet. Mittlerweile hatte Saskard das Nachttischchen geöffnet. Er fand drei schmale, scharf geschliffene Messer, ein paar zerflederte Taschentücher und ein zierliches Gläschen, in dem zehn schwarzrote Beeren in glasklarem Wasser schwammen.


    „Schaut, was ich gefunden habe!“


    „Brombeeren? Seltsam! Wer hebt schon Brombeeren in einer Schublade seines Schlafgemachs auf? Wir sollten die Beeren Elgin zeigen! Wenn er seine Ausbildung nicht vollkommen umsonst gemacht hat, weiß er bestimmt, was es mit den Früchten auf sich hat.“


    „Ein Jammer! Niemand konnte den Alten pflegen. Der Mann ist einfach in seinem Bett gestorben“, philosophierte der Zauberer.


    „Finde ich nicht! Vielleicht wollte er, des Lebens überdrüssig, alt oder krank, in Frieden sterben und hat aus voller Absicht sein Ableben vorbereitet.“


    „Das glaube ich nicht! Der Alte hat sich bestimmt nicht ohne Grund verbarrikadiert.“


    „Hm! – Scheint so, Mangalas. Erfahren werden wir es wohl nie.“


    Unterdessen hatte Saskard das Zimmer durchsucht, sogar unter das Bett war er gekrochen, einen verborgenen Schatz fand er nicht. Er nahm nur den Köcher, in dem zwanzig Jagdpfeile steckten, und die Beeren mit, die er zu dem ruhenden Kleriker trug, der von den Schritten erschreckt seine Augen aufriss.


    „Was hältst du davon?“ Vorsichtig ergriff Elgin Hellfeuer die Phiole. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus, beschnupperte die wässrige Brühe, griff nach einer Beere und leckte über die eingelegte Frucht. Er schmeckte, fühlte und wartete – und wartete! Dann zerkaute er genüsslich die eirunde Beere und schluckte sie hinunter.


    „Ganz ausgezeichnet! Lecker! Mach deinen Mund auf Hosko, du bekommst auch eine.“


    „Was ist das?“


    „Frag nicht! Mund auf!“ Hoskorast, der zu erschöpft war, um zu streiten, spitzte seine Lippen und saugte das Beerchen ein. Unvermittelt spürte er, wie der allmählich versiegende Strom der Heilung von neuem entfacht wurde.


    „Oh! Ooooh, gib mir mehr! Gib mir alle!“


    „Eine bekommst du noch, und eine nehme ich. Den Rest hebe ich auf.“ Hastig grapschte der Zwerg nach der wohltuenden Frucht und verschlang sie im Ganzen.


    „Ich bin verleeeetzt!“


    „Ich weiß. Trotzdem werden wir die Brombeeren für Notfälle aufbewahren, und hör endlich auf zu jammern!“


    Missmutig lehnte sich Hoskorast zurück, dennoch blickte er habgierig auf das Gläschen, das Elgin wieder verschloss und in eine Tasche seines Umhangs steckte.


    „Das sind einzigartige, heilbringende Früchte, Saskard. In unserer derzeit misslichen Lage von unschätzbarem Wert: Ein Geschenk der Götter.“


    „Wie geht’s Smalon?“


    „Er schläft.“


    „Können ihn die Beeren auch heilen?“


    „Keine Chance! Die Frucht kann das Gift nicht beseitigen. Wie gesagt, wir haben fünfzehn Stunden Zeit. Wenn wir es nicht schaffen, können wir Smalon einen Grabstein kaufen.“


    Unterdessen beleuchtete Mangalas die gegenüberliegende noch verschlossene Tür, die Janos sorgfältig nach heimtückischen Fallen untersuchte. Da er nichts fand, öffnete er wieder mit dem Griff seines Degens auch diesen Eingang. Ein frischer Luftstrom wirbelte den beiden flockige Wollmäuse entgegen. Dem Magier fuhren einige in die Nase, und die kitzelten. „Hatschiii! hatschiii!“ – Schnäuz! – „Jemand verletzt oder verschüttet?“


    „Nein, natürlich nicht, aber jetzt leuchte endlich!“


    Mangalas sah einen urgemütlichen Wohnraum, in dem nichts fehlte: Ein schwerer Eichentisch, drei selbst gezimmerte Stühle, ein verfilztes Bärenfell am Boden liegend, im Hintergrund ein schwarz glänzender, in den Fels geschlagener Kamin, der einen Abzug nach außen hatte, obwohl er den Weg der Luft durch die zerklüftete Felswand nur erahnen konnte. Die frische Brise belebte gleichwohl ihre matten Glieder. An den Wänden hingen acht Kohlezeichnungen, allesamt mit dem gleichen Motiv: Die Jagd. Vermutlich eine Liebhaberei des Einsiedlers. Erlegte Rehe, flüchtende Hirsche, von Pfeilen getroffene Wölfe und sich zu Fleischbergen auftürmende Riesenbären hatte der Künstler verewigt. Über dem Kamin hing ein Kriegsschwert, dem Silberpartikel beigefügt worden waren, daneben an einem Nagel die reich verzierte Scheide.


    „Das wäre was für Krishandriel, oder? Mit seinem Langmesser kann er sowieso keinen Angreifer auf Distanz halten, aber mit der handgeschmiedeten Waffe und etwas Übung … au! … die ist messerscharf“, stöhnte Janos auf.


    „Wäre eine Überlegung wert. Mit der Kraft von Krishandriel kann sich so leicht keiner messen, und wenn er dann noch das richtige Schwert hätte!“


    „Ich weiß, Mangalas! Wir nehmen es mit.“


    Während Janos und Mangalas im Wohnbereich des Verstorbenen über das Für und Wider der Klinge diskutierten und Saskard sich um die Verwundeten und den Elfen sorgte, der immer noch regungslos an der Decke hing, barsten hinter der letzten noch verschlossenen Tür donnernd Geschosse. Offenbar hatte der Tote auf beiden Seiten seiner Wohnung heimtückische Fallen angebracht. Dann splitterte Eichenholz und die blutunterlaufenen Glubschaugen der letzten noch lebenden Tigerkatze starrten durch den zerborstenen Eingang.


    „Verschwindet!“, schrie Saskard. „Ich werde sie aufhalten.“


    „Versuch es mit Amra!“, brüllte Elgin.


    „Einen Versuch wär’s wert. Mehr als sterben kann ich nicht.“ So schnell Saskard konnte zerrte er die legendäre Axt aus dem Rucksack und schleuderte das umwickelte Tuch beiseite. Aus den Augenwinkeln sah er noch wie Hoskorast und Elgin den leblosen Körper Smalons in den dunklen Gang zurückschleiften, während Krishandriel das am Boden liegende Seil mit seinen Zähnen fasste und auf allen vieren den anderen hinterher sprang. Die Raubkatze griff an, und Saskard holte zum todbringenden Schlag aus. Er setzte all seine Kraft in den beidhändig geführten Hieb. Als sich sein Gesicht aus nächster Nähe in den gehetzten, grün schimmernden Augen der Katze spiegelte, riss ihn Amra mit unglaublicher Wucht zurück. Die fletschenden Zähne des Räubers schlugen klirrend zusammen. Es würde ihr Untergang werden, Amra wollte nicht kämpfen, so wie es Trrstkar vorhergesagt hatte.


    Mit voller Wucht schlug Janos das soeben von der Wand genommene Silberschwert in die linke Seite der Katze. Der Blondschopf wurde bleicher als ein Stück Kreide; als sich auch diese Wunde in Sekunden verschloss. Und es kam noch schlimmer, das Ungeheuer wendete sich ihm zu, und er hatte keine Möglichkeit zu fliehen. Der Wohnraum des Waldläufers hatte nur einen Ausgang und genau durch diesen stolzierte die Katze. Der Kamin – eine Röhre von einem Fuß Breite –, der senkrecht nach oben führte, eignete sich auch nicht zur Flucht.


    „Wir sind verloren!“, kreischte Mangalas, der sich hinter einem Holzstuhl versteckte. Anmutig lauernd kam die Katze näher. Sie berührte beinahe die Decke.


    „Was machen wir jetzt!“


    „Was weiß ich, keine Ahnung! Hast du noch einen Zauber?“


    „Neeiiinn, alles verbraucht!“


    „Verdammt! – Lass dir was einfallen!“


    Mit einem Schwinger zersplitterte die Katze den Stuhl den Janos vor sich gehalten hatte. Dann spielte sie mit ihnen so wie mit den Mäusen.


    „Probier es mal hiermit!“, rief ihm Mangalas zu.


    Aus den Augenwinkeln sah Janos einen grün blitzenden Dolch auf sich zufliegen. Geschickt fing er die schwere Klinge auf und stieß ohne zu überlegen zu. Ein markerschütterndes Jaulen zeigte ihm mehr als deutlich, dass er getroffen hatte. Aus der klaffenden Wunde strömte Blut. Einem furchtbaren Hieb entkam Janos nur dank seiner Schnelligkeit. Er hechtete über den Boden und stieß mit aller Gewalt nach dem Hals der Katze. Geschmeidig glitt die Klinge durch das dichte Fell. Mit einem letzten Sprung versuchte das Raubtier seinen Peiniger dennoch zu treffen. Janos stand jedoch bereits an anderer Stelle, und so brach das Raubtier in einem See aus Blut zusammen.


    „Wo gibt’s denn solche Dolche zu kaufen, Mangalas?“


    „So was kann man nicht kaufen. Jonathan Smellton, mein Lehrherr aus Farweit, hat mir die Klinge zum Abschied geschenkt. Hatte jedoch keine Ahnung, dass der Dolch verzaubert ist.“


    „Wie viele Goldmünzen willst du dafür haben?“


    „Vergiss es! Schau her.“ Der Magier zeigte dem Dieb sein Amulett aus Rotgussmessing, in dem eine ebensolche Klinge eingraviert war.


    „Was hat es mit dem Anhänger auf sich?“


    „Keine Ahnung, selbst in Retra konnte mir nicht geholfen werden.“


    „Das Rätsel würde ich gerne lösen. Vielleicht ergeben sich auf unserer gemeinsamen Reise früher oder später neue Anhaltspunkte! Vielleicht können wir deine Herkunft klären! Vielleicht!? – Nun, wie dem auch sei. Wir müssen uns beeilen, wenn wir richtig schnell laufen, könnte es Smalon schaffen. Hier Dicker, nimm deinen Dolch zurück, bevor ich ihn aus Versehen einstecke.“


    Freundschaftlich klopfte Janos dem Zauberer auf die Schulter. Normalerweise liebte Mangalas das Wort Dicker nicht. Aber heute und gerade in diesem Augenblick konnte er Janos nicht böse sein. Siegreich blickten sie auf die tote Riesenkatze, in deren Augen sich Tränen zu sammeln schienen.


    „Einwandfrei, Jungs! Wie habt ihr das Monster erlegt?“ Saskard kletterte über den Rücken des Kadavers, um in den Wohnbereich des Waldläufers zu kommen.


    „Manchmal hilft auch ein Dolch.“


    „Donnerwetter! – Uns bleiben nur noch vierzehneinhalb Stunden, um das Heilkraut zu finden. Also packt so schnell wie möglich zusammen. Sind wir fertig, brechen wir auf.“


    


    Unterdessen kniete Krishandriel einsam und verlassen nahe dem Abgrund auf dem harten Stein und würgte sein komplettes Frühstück hervor. Glücklicherweise blieb den anderen verborgen, dass er sogar die giftgrüne Spinne wieder ausspie. Allmählich kam sein Ichbewusstsein, ein Elf zu sein, wieder zurück. Wochen müssten ins Land ziehen, bis er das Abenteuer verkraftet hatte. Einerseits meldete sich nun sein Magen, wenn er nur an die Farbe grün dachte, andererseits hatte er erstaunliche Einblicke in die anspruchslose, aber dennoch bemerkenswerte Welt der Spinnen erhalten. Wie sollte er da seine Gefühle einordnen? Während er das Seil aufwickelte murmelte er:


    


    Die Spinne bin ich los – zum Glück,


    muss nicht mehr krabbeln an der Mauer,


    das Gefühl in den Händen kommt langsam zurück,


    brauche nicht mehr zu liegen auf der Lauer,


    keine Gefahr droht mir mehr von Qualm und Rauch,


    weg ist der ganze Spinnenbauch.


    


    Dann besann er sich auf das Wesentliche: „Ein Netz zu bauen, wäre nicht schlecht! Bin ich irre? Ich muss zu Smalon!“


    


    In der Wohnung des Einsiedlers liefen alle wild durcheinander, packten ihre Habe und freuten sich, dass sie der todbringenden Gefahr entronnen waren.


    „Janos – dein Seil!“


    „Krishandriel, du sprichst ja wieder! Hat die Wirkung des Getränks nachgelassen?“


    „Jaaa!“


    „Klingt traurig genervt.“


    „Ja und nein. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass Spinnen auch Angst haben.“


    Stillschweigend, ganz und gar nicht der Lebemann wie Janos ihn kannte, ergriff er seinen Rucksack, den Bogen, die Pfeile und den Köcher des Verstorbenen, den ihm Saskard in die Hand drückte. Immer noch apathisch lief er zu dem leichenblassen Smalon, der auf dem harten Stein in einer Decke gehüllt lag und sich nicht regte.


    „Wir werden es schaffen, Smalon!“ Sanft stricht er über die Stirn des Halblings. „Du kannst auf mich zählen. Schade, dass du in der Höhle nicht auf Schatzsuche gehen konntest. Es hätte dir bestimmt viel Freude bereitet.“


    Plötzlich hörte Krishandriel erregte Stimmen aus dem Wohnbereich des Einsiedlers. Rasch stieg er über den quer im Eingang liegenden Kadaver und blickte auf Hoskorast und Elgin hinab.


    „Hier musst du das Stuhlbein kürzen, du sturer Zwerg!“


    „Ich sage dir mal eins, du neunmalkluger Kerl. Du hast keine Ahnung! Hier sage ich!“


    „Geht’s noch! Könnt ihr euch endlich entscheiden. Es geht um Smalons Leben. Was macht ihr überhaupt?“


    „Wir bauen eine Trage“, meldete sich kleinlaut der Zwerg.


    „Wie ihr das macht, ist mir egal, aber in ein paar Minuten geht’s los. Verstanden!“ Wie von einer Schlange zischten seine Worte in den Raum. Aber gerade der scharfe Unterton ließ keinen Widerspruch zu. Wortlos arbeiteten die beiden weiter.


    „Krisha, wäre das nicht eine schöne Waffe für dich?“ Mangalas hielt dem Elfen ein glänzendes Silberschwert unter seine waldesgrünen Augen.


    „Fantastisch! So was habe ich mir immer gewünscht.“


    „Dann nimm es! Hier würde es nur verlottern.“ Krishandriel legte seinen Rucksack ab und schlüpfte mit beiden Armen durch das Halfter. Geradezu perfekt hing es über seine breiten Schultern, dann steckte er das Schwert von rechts oben über seinen Kopf in die Scheide.


    „Die Trageweise kommt aus Larxis, sagt man. Anfreunden konnte ich mich mit der fremdländischen Art aber nie“, philosophierte Janos weltmännisch. Dem Elfen dagegen schien es vertraut zu sein, so als wenn er schon tausende Male das Schwert nur so und nie anders gezogen hätte. Auch sein Rucksack schien ihm nicht mehr hinderlich zu sein. Nebulöse Gedanken durchrasten seinen Kopf. Er sah sich auf einen Schimmel ...


    „Schlaf nicht, Krisha! Such lieber den Höhlenausgang.“


    „Klar, Saskard! Etwas verdattert, aber dennoch hellwach schlich der Elf durch die zerschmetterte Tür ins Freie. Sein Langmesser ließ er zurück. Er stieg über eine Vielzahl von Armbrustbolzen hinweg, bog vorsichtig um eine Ecke, als ihm goldenes Licht entgegenflutete. Schnell verdrängte er die abstrusen Gedanken, schließlich schien die Sonne, Wichtigeres konnte es nicht geben. Neben einem verdörrten Busch, dessen verwelkte Blätter raschelten, kroch er ins Freie. Er befand sich auf einem Bergrücken, von dem ein schmaler, kaum erkennbarer Pfad ins Tal hinabführte. Im weiten Rund standen nur groteske Formen aus Sandstein, bis auf die Zinne hinter ihm, die all die anderen Spitzen um Längen überragte. Sie trotzte den Naturgewalten schon seit Jahrtausenden, während ihre Höflinge immer kleiner und mickriger wurden. Den Eingang von heute Morgen konnte Krishandriel nicht erblicken, er sah auch keine Notwendigkeit nach ihm zu suchen. Warum auch? Er war froh, den gefallenen Vasallen des untoten Königs entkommen zu sein. Dann eilte er zurück.


    Soeben legten sie Smalon auf die Bahre. Krishandriel konnte nicht verstehen, warum sich sein Herz beim Anblick des kreidebleichen Halblings so verkrampfte. Er kannte ihn doch erst eine Woche.


    „Elgin! Welcher Weg ist der kürzeste zur Uth?“


    „Warum?“, fragte Saskard dazwischen.


    „Ich werde voraus laufen, um das Moos zu finden. Es ist die einzigste Chance, die wir haben. Zurzeit steht die Sonne im Zenit. Ich habe nur sieben bis acht Stunden, um die Uthsiedlung vor der Dunkelheit zu erreichen, und dann muss ich das Heilkraut noch finden. Wenn es Nacht wird, sieht es im wahrsten Sinne des Wortes finster aus. Hoskorast und Elgin sind verletzt, Mangalas hat sich durch die Zauberei verausgabt, außerdem müsst ihr die Bahre, Smalon und sein Gepäck tragen. Ihr könnt froh sein, wenn ihr die Strecke in vierzehn Stunden bewältigt. Wenn alles gut geht, treffen wir uns in der Uth.“


    „Hm!“


    „Krishandriels Idee ist Smalons letzte Hoffnung. Lass ihn gehen, Saskard“, schniefte Hoskorast.


    „Ich bin auch dafür!“, meldete sich Mangalas zu Wort.


    „Wenn du allein bist, könnte es gefährlich werden!“, argwöhnte Saskard.


    „Dann begleite ich ihn eben. Mit meiner Hilfe kann nichts schief gehen!“, meldete sich Janos zu Wort.


    „Bist du ihn guter körperlicher Verfassung!“, fragte Krishandriel sogleich nach, dem schlagartig größte Zweifel durch den Kopf schossen.


    „Logisch, Elfenkind. Wieso fragst du überhaupt?“


    „Ich hab so meine Bedenken!“


    „Bedenken! Mach dich nicht lächerlich!“


    „Einverstanden! Beeilt euch – geht mir Rurkan – und findet das Moos!“, beendete Saskard die Diskussion.


    „Also, dann passt gut auf! Ihr lauft immer Richtung Westen, bis ihr zum Turanaofluss kommt. Das dauert ein bis zwei Stunden. Ihr überquert den Fluss und folgt am gegenüberliegenden Ufer den Fluten. Gegen Abend werdet ihr zur eurer linken Hand auf ein Tal stoßen, das von drei Hügelketten eingerahmt wird.“ Elgin trat von einem Fuß auf den anderen. „Dort ist das Ziel – die Uth. Am Waldrand stehen drei versteckt liegende Häuser. Die einfachen Hütten wurden nahezu vollkommen der Landschaft angepasst. Habt ihr sie gefunden, fragt nach Helm, er wird euch gewiss hilfreich zur Seite stehen. Vermutlich braucht ihr nur meinen Namen erwähnen.“


    Nachdem sich Janos und Krishandriel den Weg eingeprägt hatten, liefen sie los.


    „Bis heute Abend. Passt gut auf euch auf!“, rief Saskard ihnen noch nach. Dann enteilten sie seinem Blick.


    


    „Tja, Männer, wir haben vierzehn Stunden Zeit. Wir werden es aber bis Mitternacht schaffen.“


    „Das wird eine Tortur, Saskard. Wir sind ausgelaugt und verletzt. Wir sollten froh sein, wenn wir es überhaupt schaffen.“


    „Ich weiß, wir werden uns vollkommen verausgaben müssen, aber verdammt noch mal, wir dürfen Smalon nicht im Stich lassen. Auf geht’s, Hoskorast! Komm schon, nimm die Trage auf!“


    Nur mühsam kamen sie um die engen Windungen des Felsenganges herum. Bald ereichten sie den Ausgang. Am liebsten wäre Hoskorast – nachdem er schutzlos der Sonne ausgesetzt war – wieder in die angenehme Kühle der Höhle zurückgeeilt, aber Saskard zog ihn unweigerlich hinter sich her.


    Das Gepäck des Halblings hatten sie gleichmäßig über die Trage verteilt. Bedächtig stiegen sie einen steinigen Pfad abwärts. Sie wollten nur fort von der Höhle. Binnen kurzem erreichten sie wieder den allgegenwärtigen körnigen Sand, der sie wie ein treuer Gefährte begleitete. Elgin schritt voran, obwohl er hinkte, riss er sich eisern zusammen. An seiner Seite lief Mangalas, dem wie gewöhnlich das Wasser auf der Stirn stand, den beiden folgten die Zwerge. Hoskorast, der ebenso wie der Kleriker noch an seinen Verletzungen litt, jammerte ständig, bis ihm Saskard über den Mund fuhr. Dann war Ruhe.


    Zwei Stunden lang quälten sie sich die Hügel rauf und runter, bis Elgin den Turanao erblickte. Träge floss der Fluss durch das karge Land. Obwohl er ganzjährig reichlich Wasser führte, standen nur vereinzelt knorrige Weiden nahe dem Ufer. Der Priester wusste, dass der Fluss meist nach der Schneeschmelze zu einem gewaltigen Strom anschwoll und dann mit brachialer Gewalt durch die Santiara donnerte. Nur gesunde, kraftstrotzende Bäume konnten dem Ansturm der Wogen standhalten. Alljährlich stemmten sich Weiden, Erlen und Eschen gegen die tosenden Fluten, es lagen jedoch weit verteilt jede Menge Baumleichen links und rechts seines Bettes. Unter einer Schatten spendenden Weide ruhten sie sich aus. Die Äste des arg gebeutelten Baumes neigten sich bis zum Boden hinab. Sicher hatte die Weide schon etliche Ergüsse über sich ergehen lassen müssen, und dennoch würde sie sich auch im nächsten Jahr wieder den Wassermassen stellen.


    Saskard schien nicht müde zu werden. Er wickelte Smalon um die Waden und die Handgelenke feuchte Tücher, und eins legte er ihm auf die Stirn legte. Dann träufelte er ihm Wasser auf die spröden Lippen, hob seinen Kopf und flößte ihm die Flüssigkeit schluckweise ein. Er wusste jedoch nicht, ob der Halbling seine Hilfe wahrnahm. Smalons apathischer Blick und das Abkippen seiner Lider beunruhigten Saskard sehr.


    „Männer, wir müssen weiter! Smalon hat nicht die beste Konstitution. Ich fürchte, es könnte eng werden!“


    Völlig erledigt starrten ihn sechs hohlwangige Augenpaare an, die sich zweifellos fragten, ob er nicht mehr ganz bei Trost sei. Sie hatten sich gerade erst in die Wiese gesetzt.


    „Mangalas und Elgin tragen die Bahre über den Fluss. Ihr könnt noch rasten, bis ich das Gepäck hinübergeschafft habe.“


    „Ist das Wasser nicht etwas zu tief?“, fragte der Priester, dem wiederholt die Augen zufielen.“


    „Ich weiß es nicht!“ Im gleißenden Licht der Nachmittagssonne zog sich Saskard splitterfasernackt aus und schwamm ans andere Ufer, bevor er langsam wieder zurücklief. Die sandbraune Brühe ging ihm bis zum Hals. „Kein Problem! Wenn ich durchwaten kann, dann habt ihr überhaupt nichts zu ...“ Schwupp!


    Nur einen Schritt vom Ufer entfernt sackte der Zwerg nach unten weg, und weiße Schaumkrönchen schlugen über seinem Haupt zusammen. Den dreien am Ufer war mit Sicherheit nicht nach Lachen zumute, dennoch konnten sie sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Saskard prustend wie ein Karpfen wieder auftauchte.


    „So ein Mist! Hier ist ein Loch!“


    Nachdem Saskard all ihre Habe trocken ans gegenüberliegende Ufer gebracht hatte, stieg auch Hoskorast so wie ihn die Götter geschaffen hatten zum Flussbett hinab. Jedoch behutsam, da er wusste, dass sich vor seinen Füßen eine Rinne befand. Er ahnte jedoch nicht, dass Elgin sein gesundes Bein ausfuhr und ihm einen kräftigen Schubs versetzte. Mangalas konnte einfach nicht anders, er johlte schon auf, bevor Hoskorast abhob und kopfüber ins Wasser eintauchte.


    „Ich verbitte mir das, Elgin! Ich bin kein guter Schwimmer, außerdem hätten meine Wunden wieder aufbrechen können!“


    „Gejammer, Gejammer“, murmelte Saskard. Dennoch schmunzelte auch er.


    „Genug geplanscht, Hoskorast. Komm, wir schwimmen rüber.“


    Nachdem die beiden Zwerge das benachbarte Ufer erreicht hatten, stiegen auch Elgin und Mangalas hüllenlos in den Fluss und trugen den Halbling, der zu lächeln schien, auf die andere Seite. Vielleicht hatte Smalon das fröhliche Gelächter im Unterbewusstsein eingefangen. Es war jammerschade, dass er nicht auch im Wasser herumalbern konnte. Verdammt! Wie konnte das nur geschehen?


    Schon beim Ankleiden stellten sich erneut beklemmende Ängste ein, und eine düstere Vorahnung legte sich wie eine Glocke über sie. Mangalas blickte wiederholt auf seinen grünsilbernen Dolch, der sie mit Sicherheit vor dem unwiderlegbaren Untergang bewahrt hatte.


    Dann liefen sie weiter. Erst brannte ihnen die Sonne seitlich ins Genick, aber mit jeder weiteren Stunde wanderte der gelbe Stern schneller als ihnen lieb war dem Horizont entgegen. Kontinuierlich folgten sie dem träge dahinfließenden Turanao, nur ausschweifende Biegungen des Flusses kürzten sie ab.


    Abwechselnd trugen sie den immer bleicher werdenden Halbling. Die beiden Zwerge hatten die größeren Reserven, das musste auch Elgin neidlos anerkennen. Für Saskard, dessen breite Schultern mit Schweiß bedeckt waren, musste es eine Leichtigkeit sein, die Bahre und den Halbling zu tragen. Er konnte, so schien es Elgin jedenfalls, auf nicht endende, ungeheuere Kraftreserven zurückgreifen. Hoskorast dagegen, der doch etwas Schmächtigere, hielt allemal gut mit, obwohl er ab und zu links nachfassen musste. Möglicherweise war dies normal, da die meisten Rechtshänder auf ihrer Schokoladenseite mehr Schmalz hatten, aber wieso Hoskorast zwei unterschiedliche Handschuhe trug, ging Elgin einfach nicht aus dem Sinn. Wenn er nicht so erschöpft wäre, würde er den Zwerg einer hellfeuerischen Befragung unterziehen. Bedauerlicherweise wechselten sie die Bahre jetzt schon wieder! So mussten Mangalas und er wieder ran. Elgins eh schon langen Arme schienen unter der Last noch länger zu werden. Ein inniges Stoßgebet – tief verwurzelt mit den Wilden Rosen – gab ihm neue Energie. Auch die Sonne, die soeben hinter einer Hügelkette versank, hatte Mitleid mit seinem arg gebeutelten Leib. In der angenehmen Kühle der ersten Frühabendstunde, würde es ihm sicher leichter fallen, die erdrückende Last zu tragen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    Saskard hatte schon die ganze Zeit den Kleriker beobachtet. Sein Gang wirkte so seltsam abgehakt und auch sein Blick hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. Als Elgin seitlich wegkippte, rannte er blitzschnell zur Bahre und erwischte sie gerade noch, bevor sie am Boden zerschellen konnte. Smalon rutschte ihm direkt in die Arme.


    „Setz die Trage ab, Mangalas! Aber vorsichtig!“ Der tiefe, immer wieder nachrinnende, knöcheltiefe Sand hatte auch Mangalas’ Kräfte aufgezehrt. So nahm er jede Pause dankbar an. Mittlerweile hatte Hoskorast den Bewusstlosen aus seiner beklemmenden Lage unter der Bahre befreit und gab ihm links und rechts eine Ohrfeige.


    „Er merkt nichts! Komm schon, Elgin!“ Klatsch, klatsch!


    Torkelnd kam der Priester zu sich: „Wo bin ich?“


    „Na also, er weilt wieder unter uns. Warst kurz im Reich der Schatten!“


    „Ein Bärtiger! Mein Gott, ich werde vor nichts verschont! Kann es nicht mal eine hübsche Schwarzhaarige sein?“


    „Er erkennt mich!“, griente Hoskorast.


    „Seht nur! Seine Wunde ist wieder aufgebrochen!“, rief Mangalas erschrocken aus, als er tiefrotes Blut am Bein des Klerikers durch die zerrissene Kutte erblickte.


    „Elgin bekommt zwei Beeren.“


    „Ich bin auch verletzt! Wieso bekommt er heilbringende Beeren, während ich darben muss?“


    „Weil deine Verletzung nur ein Kratzer gegen Elgins halben Oberschenkelabriss ist“, regte sich Saskard auf.


    „Ja, ja, immer sind die anderen schlimmer dran! Ich sag ja nichts mehr. Kannst wieder Luft holen!“


    Inzwischen fischte Mangalas, der genau wusste, in welcher Tasche Elgin die Phiole verstaut hatte, zwei Beeren aus dem Gläschen und schob sie Elgin, der immer noch beteuerte durchzuhalten, in den Mund.


    „Halt die Klappe! Wir haben noch fünf anstrengende Stunden vor uns.“


    Postwendend versiegte der Strom des Blutes und Elgin, der von Mangalas hochgezogen wurde, stand wieder, allerdings wie auf rohen Eiern. Tragen konnte er die Bahre nicht mehr, das sahen alle.


    „Hoskorast!“


    „Ich weiß! Wir beide schaffen es schon, Zwerge sind nun mal aus Buchenholz geschnitzt.“


    Saskard fehlten die Worte, als Hoskorast die Trage ergriff: „Los, mach, bevor der Prediger wieder sein Salz in die Suppe streut!“


    Am liebsten hätte Elgin seinen Wanderstock auf dem frechen Mundwerk des Zwerges tanzen lassen, aber er befürchtete, augenblicklich den Sand zu küssen, wenn er sich nicht mehr abstützen würde, und diese Blöße wollte er sich auf keinen Fall geben.


    


    Mühsam zogen sie weiter. Während die Schatten immer länger wurden, veränderte sich die Landschaft. Die eben noch knirschenden Stiefel schwebten über einzelne verdörrte Stängel. Fünfhundert Schritte weiter bogen sich unter ihrem Gewicht langstielige Grashalme, die Besitz von dem grobkörnigen Sand genommen hatten und nicht wie üblich umgekehrt. Dem Anschein nach wickelten die Wurzeln die Körner regelrecht ein und pressten sie aneinander. So schufen sie eine feste Fläche, die selbst durch grasende Weidetiere nicht zerstört werden konnte. Da die zähen Flechten ihre größten Aktivitäten im Boden, unerreichbar von der glühenden Sonne, verrichteten, kamen sie mit wenig Wasser aus. Hatte sich die gewebte Schicht erst gefestigt, siedelten sich stachelige Ritter an. Landläufig wurden so hart gesottene Sträucher genannt, die den widrigen Bedingungen trotzten. Der spärliche Regen und der immerwährende Wind reichte den Pflanzen, um sich in dem treibenden Sand auszubreiten. Es dauerte dann zwar immer noch Jahrzehnte, bis die Schauer ergiebiger wurden, aber die Pflanzen rangen der Wüste in einem schier endlosen Kampf den Boden ab.


    In der Dämmerung nahm auch die Schwüle ab, einzelne düstere Wolken huschten gespenstisch über die Wanderer hinweg. Mit einsetzender Dunkelheit übernahm Hoskorast, der nachts bei weitem am besten sah, die Führung. Mangalas und Elgin stützen sich gegenseitig, und Saskard trottete gleichmäßig wie ein Uhrwerk hinterher.


    Stunden später – es musste schon Mitternacht sein – erblickte Hoskorast die Konturen des von Elgin Hellfeuer beschriebenen Talkessels. Sogleich stiefelte er der Uth entgegen. Unter seinen Stiefeln spürte er nun weiches, sanft federndes Gras. Er hoffte, den rechten Weg gewählt zu haben, denn lange konnte er die Bahre, trotz seines Handschuhs, nicht mehr tragen. Dann sah Hoskorast ein Licht.


    „Saskard, schau! Brennt dort nicht ein Feuer?“


    Der Genannte, der seit geraumer Zeit nur noch stumpfsinnig auf die Bahre starrte, hob erschöpft seinen Kopf und blickte auf.


    „Meinst du, es sind Janos und Krishandriel?“, fragte Hoskorast.


    „Könnte sein! Wir haben jedoch keine Zeit mehr, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Es zuckt nur noch von Zeit zu Zeit Smalons rechtes Augenlid. Das Fieber scheint ihn systematisch aufzuzehren. Schau, wie sein Kopf glüht, es geht mit ihm zu Ende! – Wir müssen es riskieren! Nur ein Verrückter würde auf offener Pläne ein so auffallendes Feuer entfachen. Ich denke, es ist das Licht, welches man verlorenen Seelen aufstellt, um sie nach Hause zu geleiten.“


    Und so marschierten sie, in der Annahme, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, dem Schein entgegen. Smalon rührte sich nicht mehr. Der einst so quirlige Halbling schien unweigerlich das Reich der Toten anzusteuern. Allein der Gedanke trieb Saskard Tränen in die Augen. „Hilf ihm, Rurkan! … Steh ihm bei! … Lass ihn … ich bitte dich … durchhalten!“


    Als Hoskorast hinter sich die verzweifelten Worte Saskards vernahm, bat auch er um himmlischen Beistand. Ob Smalon es jedoch schaffen würde, lag nicht mehr in ihren Händen. Die Götter mussten entscheiden.


    

  


  
    Kapitel 9


    Helm von der Uth


    


    


    Schwärze, Dunkelheit, nichts als undurchdringliche Finsternis beherrschte die Pfade, die noch nie ein Lichtwesen beschritten hatte. In den endlosen Gängen weit unter der Erdoberfläche wandelten geisterhafte Schattenkreaturen, in deren hohlen Augenschalen rosa Pünktchen tanzten. Wie Fledermäuse bedienten sie sich der Schallwellen, und mit ihrem Geruchssinn konnten sie jeder Fährte mühelos folgen.


    Gwilahar faszinierte es immer wieder, wie ihr König mit all seinen Unterführern Kontakt pflegte. An manchen Tagen konnte er sogar Gesprächsfetzen vernehmen, die nicht für sein Ohr bestimmt waren. So auch heute, als sein Gebieter nach dem Dummkopf Adrendath rief. Vermutlich dauerte es nicht mehr lange, dann würde der Seher an seinem Quartier vorbeieilen. Er konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, wieso sein König an dem hirnlosen Diener einen Narren gefressen hatte. Uneaa und Gulmor lagen im Wettstreit weit vor dem Seher. Luucrim musste doch bemerkt haben, dass sie Adrendath in Intelligenz und taktischer Kriegsführung schon um Längen überflügelt hatten. Und es gab auch noch andere, die an Adrendaths Stuhl sägten. Er dachte nur an Aseanna oder Pelimond, selbst der umgewandelte Elf hatte in kürzester Zeit bewiesen, wie wertvoll er für den bald beginnenden Krieg war. An seiner Stellung als Heerführer gab es auch nichts zu rütteln, wenngleich er vor nicht allzu langer Zeit nur hauchdünn einer Versetzung entkommen war.


    Geschwind hasteten Schritte herbei. Das konnte nur der Seher sein. Und richtig: „Wohin des Weges, Adrendath? Hat dich unser von allen geschätzter König rufen lassen?“


    „Spar dir deinen überheblichen Unterton. Lass mich durch! Luucrim ruft nach mir!“


    „Du bist ein kriechender Wurm, Adrendath! Kein Ehrgefühl, nichts steckt in dir!“


    „Wenn ich mich recht entsinne, warst du der Wurm, der sich im Staub vor unserer Majestät gewunden hat. Uneaa meinte, dein Geheul hätte sogar die Skelette zum Lachen gebracht. Unter uns gesagt, deine Stellung wackelt bereits mehr als bedenklich.“


    „Du wirst doch nichts auf das Gerede des Schwätzers Uneaa geben? Sein loses Mundwerk wird ihm irgendwann zum Verhängnis werden!“


    „Gwilahar, du bist ein Idiot! Noch so ein Fehler, und der mit dem Flammenring war nicht zu übertreffen, und du bist deinen Posten definitiv los. Was sage ich Posten, um den brauchst du dir dann wirklich keine Gedanken mehr zu machen.“


    „Da hast du ausnahmsweise Recht. Eine unverzeihliche Entgleisung meinerseits, aber im Gegensatz zu dir lerne ich aus meinen Fehlern. Bei dir ist es nur eine Frage der Zeit, bis dich unsere Majestät deinem Amt entheben wird. Wenn es soweit ist, werde ich ein Freudenfest in meinen Einheiten geben. Auch du bist herzlich dazu eingeladen.“


    „So viel Schläue hätte ich dir nicht zugetraut. Du kannst also auch Fehler erkennen. Grandios, wirklich grandios, aber jetzt geh mir aus dem Weg, du Nichtsnutz!“


    Unwirsch schob Adrendath den Heerführer beiseite und lief so schnell er konnte zum Saal der Säle. Gewiss wartete Luucrim schon auf ihn.


    „Renn nur, renn! Du wirst schon sehen, dass ich derjenige bin, der über euch alle lacht!“ Das Gemecker verfolgte den Seher, jagte ihm Schauer über den Rücken, ängstigte ihn sogar.


    


    „Wo bleibt Ihr nur, Adrendath? Hatte ich nicht nach Euch gerufen?“


    „Jawohl, Meister, jawohl!“ Demutsvoll fiel der Sterndeuter vor seinem Herrn auf die Knie.


    „Gwilahar hat mich aufge...“


    „Keine Ausflüchte, Adrendath! Was kümmert mich Euer Disput mit Gwilahar. Ich hatte Euch befohlen, mit Wrar zu sprechen. Was hat er Euch berichtet? Gebt mir eine Botschaft, die mich erheitert!“


    „Geliebte Majestät, ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll!“ Mittlerweile berührte Adrendaths Stirn bereits den kalten, schwarz glänzenden Boden.


    „Was wollt Ihr damit andeuten, Ihr Tunichtgut!“


    „Mein Plan war gut! Ich konnte doch nicht ahnen, dass sich der Zwerg mit Menschen und Elfen verbündet.“


    „Was ist schief gegangen?“


    „Die Katzen sind in Wrars Reich eingezogen.“


    „Ich hab mich wohl verhört?“


    „Seine Gefährten sind magisch bewandert. Wer konnte schon damit rechnen?“


    „Ihr seid der Prophet! Von einem Propheten erwartet man Weitsicht“, schrie Luucrim. „Wenn Uneaa von Purejj zurückkommt wird er Euch ablösen.“


    „Meister, das könnt Ihr Eurem untertänigsten Diener doch nicht antun!“


    „Ihr werdet das Amulett der Äxte an ihn weitergeben, und von Gwilahar holt Ihr Euch zehn Stockhiebe ab. Und jetzt berichtet!“


    „Geliebter König, … ich … äh … ja ...“


    „Stottert nicht, oder soll ich Eure Denkfähigkeit durch ein paar Schläge auf den Hinterkopf steigern!?“


    „Wrar berichtete von sieben Auserwählten, die uns Schwierigkeiten bereiten könnten. Rurkan hat allen Gottheiten bei einer Zusammenkunft so lange beharrlich und unnachgiebig zugesetzt, bis seinem Drängen nachgegeben wurde, eine Gegenseite zu unterstützen.“


    „Was heißt hier Gegenseite? Ich will die alleinige Herrschaft – die totale Macht! Kann man etwas gegen Götter unternehmen? Insbesondere und ich finde es unausstehlich, widerwärtig, gegen Zwergengötter!“


    „Ja, und nein Meister! Wir nicht! Aber ich habe Wrar gebeten zu intrigieren. Ob es uns nützt, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht sagen.“


    „Schön, aber wir werden unseren Teil dazu beitragen, und mit den sieben Auserwählten werden wir beginnen.“


    „Oh Meister, lasst mich ein Konzept entwerfen! Ich ahne, wohin ihr Weg sie führen wird. Meine jüngste Idee ist nahezu unvergleichlich.“


    „Einen Plan dürft Ihr schon entwickeln, Ihr werdet ihn jedoch mit Uneaa und Gulmor besprechen. Habt Ihr mich verstanden?“


    „Jawohl Herr, ich eile, ich fliege!“


    Hastig verließ Adrendath den Saal. Einen Entschluss hatte er auch schon gefasst, nur sah dieser etwas anders aus, als sein geliebter König es für rühmlich halten würde. Im Geiste sah er sich den Flammenring auf einem goldenen Kissen liegend seinem Gebieter überreichen. Dann wäre er die unanfechtbare Nummer zwei, und den Feldherrn würde er zum Säbelputzen in die Tiefe der Erde schicken.


    


    „Schön Euch zu sehen, Gwilahar. Wie weit sind die Vorbereitungen gediehen?“


    „Wir könnten zuschlagen, Majestät, alle Maßnahmen sind abgeschlossen. Wir warten nur noch auf die Rückkehr von Uneaa und Gulmor.“


    „Wie lange werden wir uns in Geduld üben müssen?“


    „Fünf bis sieben Tage. Mit Verlaub, der Angriffspakt war ein begnadeter Einfall. Selbst Cedrijan hatte leichtsinnigerweise auf Beistand aus Tkajj verzichtet. Eine im Nachhinein gesehen bedauerliche Fehleinschätzung unseres einstigen Führers.“


    „Ihr sagt es! Gemeinsam werden wir die Kreaturen der Oberwelt in die Zange nehmen. Dann sind sie verloren. Hoffentlich sind unsere Gespräche von Erfolg gekrönt?“


    „Ich glaube schon, Hoheit. Die einfältigen Stämme von Tkajj hassen Menschen, Elfen und Zwerge ebenso wie wir. Seit Jahrhunderten leben sie in ständigen Fehden mit den Einwohnern aus Ammweihen, Enaken und Larxis.“


    „Ihr sprecht mir aus der Seele, Gwilahar. Unsere Verbündeten sind dumm, aber sie sind so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Wir werden ihre Kampfkraft nutzen, und wenn wir ihrer überdrüssig sind, lassen wir sie fallen wie glühende Asche.“


    „Vielleicht sollten wir sie unterwerfen, Majestät!“


    „Auch das kam mir schon in den Sinn. Aber jetzt zu unseren sieben Auserwählten – einfach lächerlich! Nur ich bin auserwählt. Wir könnten Cristiin beauftragen den Zwerg zu jagen. Wo ist Cristiin eigentlich?“


    „Sie begleitet unsere Gesandten.“


    „Nun gut, dann haben unsere Aus – er – wähl – ten – hahaha!“, herzerfrischend lachte der König, „noch eine Frist, eine letzte Frist. Wollen wir sie ihnen gönnen. Gwilahar, Ihr überwacht Adrendath! Er soll einen Plan ausarbeiten, um die sieben in Wrars Reich heimzuführen. Er scheint mir allerdings mit der Aufgabe überfordert. Was meint Ihr?“


    „Wie recht Ihr nur habt, Erhabener!“


    „Uneaa wird uns den Flammenring beschaffen. Er ist ein wesentlich findigerer Stratege.“


    „Majestät, Ihr seid so weise!“


    „Übrigens, was macht unser Gefangener?“


    „Geliebter König, Ihr könnt nicht mehr von einem Gefangenen sprechen. Nach unseren tief greifenden, mitunter sehr eingehenden Sitzungen blüht er als Elfenhasser geradezu auf. Mit wahrem Entzücken hat er geplaudert und geplaudert und uns von all ihren Siedlungen Karten angefertigt. Tagtäglich wartet er, nein, er brennt geradezu auf seinen Einsatz. Ihr müsstet ihn sehen, Majestät!“


    „Bemerkenswert, Gwilahar, sehr bemerkenswert! Ich werde ihm morgen einen Besuch abstatten. Vielleicht sollte ich seine magischen Fähigkeiten aufbessern?“


    „Eine ausgezeichnete Idee, Hoheit?“


    „Und nun lasst mich allein! Ich muss nachdenken.“


    „Wie Ihr wünscht, Majestät.“


    Demutsvoll und dennoch mit einem Schuss Arroganz behaftet stolzierte der Feldherr aus dem Saal der Säle.


    „Gwilahar! Ich habe noch eine Überraschung für Euch“, rief ihm der König hinterher. „Adrendath, bekommt zehn Stockhiebe. Ihr werdet ihm doch behilflich sein?“


    „Majestät! Ihr hättet keine bessere Wahl treffen können. Ich bin Euer untertänigster Diener.“ Schmunzelnd kehrte Gwilahar seinem König den Rücken zu. „Ich werde es dem Seher heimzahlen. Ja heimzahlen werde ich es ihm. Der Rohrstock wird auf seinem Rücken tanzen … tanzen … im Takt der Trommel … tanzen!“ Lächelnd entfernte sich der Heerführer.


    


    


    * * *


    


    


    In seinem jugendlichen Übermut schaffte es Janos von Zeit zu Zeit, in ein randvolles Fettnäpfchen zu treten. Heute war es wieder soweit. Leichtsinnigerweise hatte er dem Elfen versprochen, bei der Suche nach dem Moos behilflich zu sein. Schon bei der Überquerung des Turanao meinte er, sich die Lunge aus dem Leib gerannt zu haben. Sein Gepäck, schwer wie eine Lore mit Steinen gefüllt, drückte gewaltig, und der braungebrannte Elf schien nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit zu zeigen. Kaum hatten sie das gegenüberliegende Ufer erreicht, lief Krishandriel auch schon wieder los, und nur mit äußerster Willensstärke konnte er ihm folgen.


    „Janos, nimm es mir nicht übel. Du hast dich überschätzt!“


    „Übertreib mal nicht, Elfenkind!“ Nur langsam kam Janos’ Atem zur Ruhe. „Ich bin zwar etwas außer Puste, aber nach einer kurzen Rast werde ich dich in Grund und Boden laufen.“


    „Welche Rast? Die Zeit rinnt uns durch die Finger davon. Wenn wir die schneckenartige Geschwindigkeit beibehalten, werden wir die Siedlung erst in der Dämmerung erreichen, und was das zu bedeuten hat, muss ich dir nicht erklären. Vergiss deinen Stolz! Es muss ja niemand erfahren. Wir treffen uns in der Uth – einverstanden!“


    Die Speerspitze, er wäre eitel, traf Janos bis ins Mark. Aber wenn Krishandriel seiner Drohung Taten folgen ließe und nur minimal seine Schrittfolge steigerte, hätte er unweigerlich das Ende der Fahnenstange erreicht. In Eirach würden sie sagen: „Platt wie eine Flunder“ oder „Leer der Kahn“. Und das wollte er sich auch nicht nachsagen lassen.


    „Bedenke, es geht um Smalons Leben!“


    „Lauf, Krisha! Ich werde dir so gut es geht folgen.“


    „Bis später.“


    Schweren Herzens schickte Janos den Elfen auf die Reise. Sie mussten es in Kauf nehmen, sich zu trennen. Es war die einzige und letzte Chance, den Halbling zu retten. Noch eine Weile versuchte Janos im Sog von Krishandriel mitzulaufen. Dann steigerte der durchtrainierte, mit gestählten Muskeln ausgestattete Elf das Tempo. Niedergeschlagen gab Janos auf.


    


    Krishandriel fühlte sich frisch wie ein Fisch in einem Wildbach. Endlich konnte er seine Schnelligkeit ausspielen, und heute ging es um seinen Freund Smalon, also durfte er nicht versagen. Ein kurzer Blick zum Sonnenstand bestätigte ihm sorgenvoll, dass auch er noch an Geschwindigkeit zulegen musste, um die verloren gegangene Zeit wieder einzuholen. Als Jugendlicher war er manchmal nur so zum Vergnügen mit seinem Freund Tiramir von Lager zu Lager gelaufen. Mit Spaß hatte das heute nichts zu tun.


    Es dauerte nicht lange, dann merkte Krishandriel, dass er alleine war. Von nun an richtete er sein Augenmerk nur noch nach vorne, dem Ziel, der Uthsiedlung, entgegen. Mit weit ausholenden Schritten rannte er am Ufer des Turanaos flussabwärts. Der tiefe, lockere, feinkörnige Sand, in dem er unentwegt wegrutschte, forderte seinen Tribut. Die Sehnen zwischen seinen Waden und den Knöcheln zogen sich zusammen, verkrampften und fingen an zu schmerzen. Selbst die Sonne, die er sonst jeden Augenblick genoss, setzte ihm unerbittlich zu. Um wieder zu Kräften zu kommen, musste er seinen Schritt verlangsamen. Ein Schluck aus der Wasserflasche, zwei Äpfel und ein paar Nüsse, die er hastig hinunterschlang, gaben ihm verloren geglaubte Energien zurück.


    Bald schon hatte er die Hügel der Santiara hinter sich gelassen. Auf dem schroffen, spärlich bewachsenen Tiefland rannte er los wie der Steppenwind. Den Talkessel zu seiner linken Hand konnte er nicht verfehlen, zu offensichtlich rahmten drei bewaldete Hügel eine grüne Au ein. Das Ziel vor Augen beflügelte ihn abermals. Er flog regelrecht über die Graslandschaft dahin.


    Ein Maler hätte den tief stehenden Feuerball hinter der atemberaubenden Kulisse eines herbstlichen Laubwaldes kaum besser einfangen können. Kastanien, Linden, Birken, Eichen und Buchen glänzten im weichen Abendlicht. Obwohl Krishandriel bisher noch keiner Menschenseele begegnet war, ahnte er bereits deren Existenz. Unter einem sich sanft im Wind wiegendem Apfelbaum erspähte er freilaufende Schweine, die heißhungrig den Erdboden nach herabgefallenen Früchten durchstöberten, und am Waldrand fand er eine Vielzahl fußbreiter Wege, die über verdorrte Sommerhalme in den Schatten spendenden Forst führten. Rasch folgte er einem der Pfade. Nachdem er an einer Holunderhecke vorbeigehuscht war, deren schwarze Perlfrüchte kokett im Wind hüpften, entdeckte er ein blaues Flatterband zwischen vier Bäumen gespannt. Zwei Maultiere und ein rotbraunes Pony, die beim Grasen überrascht wurden, hoben erschreckt ihre Köpfe und starrten entsetzt auf ihn. Nur ihre Ohren, die sich laufend umorientierten, offenbarten Krishandriel ihre Wachsamkeit, die dem Anschein nach nicht nur ihm galt. Sehen konnte er jedoch niemanden. Hinter der provisorischen Koppel an einem sonnenüberfluteten Hang erspähte Krishandriel eine Blockhütte. Die seitlichen Wände des urigen Hauses liefen direkt in den Berg hinein, und die rückwärtige Fassade war nicht zu sehen. Moos und Gräser überwucherten ein seltsam anmutendes Dach. Nur der Kamin, den man leicht mit dem Bau der Roten Waldameise verwechseln hätte können, ragte aus dem Grün heraus. Um den sichtbaren Teil der Behausung rankte sich wild wachsender Efeu. Von den vier Fenstern, den dunkelgrünen Läden und der Eichentür hatten die Anwohner die Pflanze jedoch wohlweislich ferngehalten.


    „Wohin des Weges, Fremder?“


    Aus dem Eingang der Hütte trat ein muskulöser, zirka sechs Fuß großer, braungebrannter Mann mit kurz geschnittenem schwarzem Haar. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert, und seine grauen Augen sendeten die Botschaft, die Finger von den Waffen zu lassen. Krishandriel, der sowieso nicht beabsichtigte, einen Streit vom Zaun zu brechen, gestand sich ein, gegen den Mittvierziger – so wie ihn Elgin beschrieben hatte, musste es Helm sein – kaum eine Chance zu besitzen. Seine Auszeichnung Der Silberne Helm, den sich der ehemalige Kommandeur in den Kriegen gegen die Eislanden des Südens erworben hatte, wurde nur exzellenten Kämpfern zuteil, und die wenigsten lebten noch. Helm, der rechtzeitig den Absprung gefunden hatte, baute sich hier in der Uth eine Herberge mit einer kleinen Handelsstation auf. Seinen richtigen Namen kannten nur die wenigsten, aber jedermann in der ganzen Grünmark hatte schon von Helm von der Uth gehört. Über die Jahre hinweg wurde aus Helm von der Uth, Helm’Uth, so wie ihn auch Elgin nannte.


    „Seit Ihr Helm’Uth?“


    „So nennt man mich, Fremder.“


    „Ich komme in Frieden. Ich bin Krishandriel vom Clan der Himmelsstürmer. Elgin Hellfeuer schickt mich, und er bittet Euch um Hilfe.“


    „Elgin?“


    „Wir sind sieben an der Zahl. Gegen Mitternacht wird auch Elgin in der Uth eintreffen. Er pflegt einen Halbling, der sich durch einen Dorn eine lebensgefährliche Vergiftung zugezogen hat. Ich bin vorausgeeilt, da wir ganz dringend das Moos der Olginwurz benötigen. Elgin sagte: Ihr könntet uns helfen?“


    „Wenn er das Moos braucht, warum kommt er nicht selbst?“


    „Eine Tigerkatze hat ihm den rechten Oberschenkel zerrissen. Obwohl er sich heilte, hinkt er stark. Ich werde Euch das Geschehene später erzählen, aber wir sollten uns beeilen. Schließlich naht schon die Dunkelheit.“


    „Hilf ihm, Helm! Ich glaube dem Elfen.“ Eine sittsame Bauersfrau mit dunkelbraunen, zu einem Dutt nach oben gesteckten Haaren und einer geblümten, grüngelben Küchenschürze trat aus der Hütte.


    „Negride, habe ich dir nicht verboten, die Wohnung zu verlassen!“


    „Ach Helm, sei nicht so misstrauisch. Der Elf hat ein ehrliches Gesicht.“


    „Icolele, Itna, zeigt euch!“


    Eine brünette groß gewachsene Maid, schätzungsweise fünfzehn Jahre alt, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, stieg von einem Kastanienbaum, und ein braunhaariges, etwa zwei bis drei Jahre jüngeres Mädchen, vermutlich die Schwester – sie hatte noch Babyspeck um die Hüften – trat aus dem Schatten einer mächtigen Linde. Ihr Pfeil ruhte noch immer auf der Sehne und zeigte auf Krishandriels Brust. Vorsichtig legte der seinen Rucksack ab.


    „Was ist nun, Helm?“


    „Ich werde Euch führen. Nur einen Augenblick. Ich hole eine Fackel. Icolele, du begleitest uns!“


    Flugs lief der Hausherr in sein Heim, während Icolele und Itna näher traten, um den Fremden zu taxieren. Krishandriels geschulter Blick, der jedem weiblichen Wesen Beachtung schenkte, wusste sofort, dass die Ältere, die leicht wie eine Feder heranschwebte, schon bald zu einer Rose erblühen und die Freier aus nah und fern anlocken würde. Itna musterte ihn skeptisch. Da fiel es auch ihm, dem Schwarm aller Frauen, schwer, die richtigen Worte zu finden.


    „Kann ich meine Waffen ablegen?“


    „Sicher, aber langsam!“, ertönte es gleichzeitig von den reizenden Lippen. Die Geschwister schienen gut aufeinander eingespielt zu sein und konnten zweifelsohne mit ihren Bögen umgehen.


    „Das ist ja ein Goldbuchenbogen! Kann ich ihn erproben, während Ihr weg seid?“, rief Itna erstaunt.


    „Kommt nicht in Frage, aber wir könnten morgen ein paar Pfeile auf eine Scheibe jagen.“


    „Darauf komme ich gerne zurück, Herr Elf.“


    „Sagt einfach Krishandriel zu mir, all meine Freunde nennen mich so.“


    Kichernd flüsterte Icolele ihrer Schwester ein paar Worte ins Ohr, die lauthals losprustete.


    „Was!“


    „Nichts, überhaupt nichts!“, erwiderte Itna grinsend.


    „Frauen! Wer versteht sie schon?“, dachte Krishandriel.


    „Itna, ich habe eine Bitte. In schätzungsweise ein bis zwei Stunden kommt ein Freund mit kurz geschnittenem blonden Haar in die Uth. Schieß ihn nicht gleich nieder. Er heißt Janos Alanor und ist ein netter Zeitgenosse, den ich nur ungern zu Grabe tragen würde.“


    „Ich werde ihn gebührend empfangen.“


    Was immer das auch heißen mochte, die Ankunft Janos Alanor hatte er vorbereitet.


    „Können wir gehen?“, fragte Helm’Uth, der fertig gestiefelt aus dem Eingang trat.


    „Klar, wir sollten keine Zeit verlieren!“


    „Vor zwei Wochen sind ein paar Orks durch unser Tal gezogen. Sie haben ein Schwein erschlagen, dann sind sie weitergezogen. Uns haben sie in Ruhe gelassen. Vielleicht solltet Ihr Euer Schwert mitnehmen?“


    „Die Orks gibt es nicht mehr, aber davon später. Beeilen wir uns! Schließlich wird es bald dunkel. Noch eins, Frau Helm! Können wir bei Euch übernachten?“


    „Das will ich wohl hoffen, ich freue mich schon auf Elgin.“


    Helm’Uth trug eine Fackel, und an seinem Gürtel hing eine braungestreifte Scheide, in der ein Dolch steckte. Icolele nahm ihren Bogen und einen Köcher mit. Dann liefen sie los.


    


    Krishandriel merkte schon nach wenigen Schritten, dass er sich saft- und kraftlos einem ausgepressten Schwamm gleich fühlte. Nur mühsam hielt er mit dem Hünen mit. Leichtfüßig folgte ihnen Icolele.


    „Wir müssen das Tal verlassen. Nur auf der Südseite der Berge wächst das Moos“, rief Helm’Uth. Krishandriel sparte sich seine Worte, um nicht letzte Kräfte sinnlos zu vergeuden. Der Waldweg, der ständig bergauf führte, forderte ihn schon zur Genüge. Wie im Flug versanken Bäume, Büsche, Hecken und Sträucher in der hereinbrechenden Nacht. Einige Vögel, die sich schon zur Ruhe gesetzt hatten, flatterten erschreckt auf. Klagend jammerte auch ein Bussard, der einige Runden über ihnen kreiste, bevor er durchs dichte Unterholz davonschwebte.


    „Nicht so schnell, Helm! Ich bin schon sieben Stunden gelaufen. Ich kann nicht mehr!“


    „Du willst doch das Leben deines Kameraden retten?“


    „Ja, schon!“


    „Dann streng dich gefälligst an!“


    Keuchend erreichten sie nach einer halben Stunde den Gipfel.


    „Aus, Ende, vorbei!“, stöhnte Krishandriel, der sich japsend ins feuchte Gras fallen ließ und dort, wie ein Karpfen nach Luft schnappend, liegen blieb.


    „Ruh dich aus! Wir suchen inzwischen den Hang ab. Icolele, du weißt wie das Moos aussieht?“


    „Ja, Vater. Das helle Grün kann man nicht übersehen.“


    Krishandriel brachte nur ein Nicken zustande. Bäuchlings lag er auf der Kuppe, während ihm eine kühle Brise wohltuend umgarnte. Angespannt spähte Krishandriel die sanft fallende Böschung hinab, auf der nur Kräuter, Wildblumen und einige Dornenbüsche wuchsen. Im Westen hatte sich die Sonne bereits hinter den hohen Baumwipfeln zur Ruhe begeben, und das dichte Blätterdach eines Kastanienhains schirmte das spärliche, noch vorhandene Licht rundweg ab.


    Da lag er nun im verschwitzten Gewand, während Vater und Tochter nach dem Moos suchten. Binnen kurzem zog Helm’Uth aus seiner Jackentasche eine Metallbox, in der Kohlestückchen glühten, mit denen er die Fackel entzündete. Nachdem die Suche nicht Erfolg versprechend verlief, raffte sich Krishandriel auf, um den beiden behilflich zu sein. Unabwendbar legte sich die Dunkelheit wie ein Schleier über die Landschaft. Seine Bemühungen, das Moos zu finden, gab Krishandriel bald auf, er konnte kaum mehr die Pflanzen unterscheiden. Im Nachhinein gesehen wäre es besser gewesen, sie hätten drei Fackeln mitgenommen, aber daran hatte niemand gedacht. So lief er bergabwärts zu Helm’Uth, der gebückt wie eine Schildkröte den Boden ableuchtete. Akribisch suchten sie im Schein der Fackel nach dem Moos, ohne fündig zu werden.


    „Vater, Vater, komm schnell! Ich glaube, ich habe sie gefunden!“


    Unverzüglich hasteten die Männer zu Icolele, deren Silhouette sich rechts von ihnen wie ein gertenschlanker Baum abzeichnete.


    „Du bist ein Glückskind, du hast die Olginwurz entdeckt. Sei vorsichtig, zerstöre die Pflanze nicht. Brich nur ein paar Halme ab.“


    Krishandriel staunte. Vermutlich wäre er hundertmal an dem unauffälligen hellgrünen Pflänzchen vorbeigelaufen, ohne es zu sehen.


    „Ich denke, die Götter sind uns wohlgesonnen.“


    „Das kannst du laut sagen. Wir hatten einen Stern am Himmel stehen.“


    „Icolele strahlte wie die Sonne. Stolz hielt sie den lebensrettenden Schatz in Händen. Krishandriel und Helm’Uth freuten sich mit ihr. Frohgemut wanderten sie durch den düsteren Laubwald zurück.


    


    „Mutter, schau nur, ich habe die Olginwurz gefunden!“


    „Ihr habt sie!“ Janos Alanor, der mit Itna und Negride am ovalen Esstisch, an dem gut und gerne zwölf Personen Platz nehmen konnten, gesessen hatte, sprang augenblicklich auf.


    „Wir haben sie, Janos! Ja! Ja! Ja! Icolele hat sie entdeckt.“


    „Genial!“


    „Gib mir das Moos, Icolele! Ich lege es in eine Schale mit Wasser, damit es frisch bleibt. Hoffentlich kommt Elgin bald!“


    „Das wird noch eine Weile dauern, Frau Helm. Aber Ihr habt Recht, wir sollten kein Risiko eingehen, möglicherweise verdorrt die Pflanze und verliert ihre heilbringende Wirkung.“


    „Keine Sorge, Krishandriel. Die wenigen Stunden bis Mitternacht wird sie gewiss ohne Schaden zu nehmen überdauern.“


    „Sollten wir unseren Kameraden nicht entgegenlaufen?“ erkundigte sich Janos bei dem Elfen.


    „Hm?! Und was ist, wenn wir sie verfehlen?“


    „Das sollten wir tunlichst vermeiden!“ Mahnend hob Janos seinen rechten Zeigefinger.


    „Wenn aber doch“, bohrte der Elf nach. „Es ist Nacht, nehmen sie nicht genau den gleichen Weg, und davon können wir nicht ausgehen, ist Smalon verloren!“


    „Und was tun wir dann?“ Resigniert presste Janos die Lippen zusammen.


    „So schwer es uns auch fallen wird, ich denke, wir warten, beten und hoffen! Zudem bin ich am Ende meiner Kräfte. Ich spüre meine Beine kaum mehr.“


    „Kann ich nachvollziehen. Mir geht es ebenso.“


    „Hat dich Itna gefunden?“


    „Gefunden ist gut! Ich stand wie eingefroren am Waldesrand und ich durfte mich erst bewegen, nachdem ich dich im Detail beschrieben hatte. Zum Glück wusste ich noch deine Augenfarbe, sonst hätte sie glatt auf mich geschossen!“


    „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“


    „Jetzt weiß ich auch, warum Helms’ keine Wachhunde brauchen!“


    „So giftig bin ich nun wirklich nicht.“


    „Es sind Frauen, Janos!“


    „Ich weiß, ich weiß! Die schießen erst und sagen dann: Oh, Gott! Er ist tot!“


    „Du sagst es!“ Krishandriel und Janos lachten.


    „Vater, wollen wir solch Gäste beherbergen?“


    „Wenn sie euch mit dem Goldbuchenbogen schießen lassen, wollen wir ihnen verzeihen. Was meint ihr?“


    „Au ja! Krishandriel, du hast es versprochen. Du hast es versprochen!“, erklang es im Chor.


    „Gut, gut. Ich mach es! Ihr habt mich überredet.“ Mit ihren Augen hingen die beiden Mädchen sowieso schon die ganze Zeit an dem güldenen Bogen.


    „Icolele, Itna, jetzt lasst unsere Gäste in Ruhe, die sind doch völlig erledigt. Möchtet ihr baden?“


    „Baden? Höre ich heißes Wasser aus einem Marmor verzierten Entenschnabel fließen, welches meinen geschundenen Körper wohltuend berieselt? Ich lege mich auf erhitzte Kacheln, eine Masseuse naht, knetet meinen Rücken und meine Beine bis mich die Müdigkeit übermannt. Bevor ich einnicke kredenzt mir eine spärlich bekleidete Nixe einen Trank mit Zitronen, Orangen und Pfirsichen. Eingehüllt in einen kuscheligen Wärmemantel versinke ich in glückseligen Schlaf. Oh Eirach, wie vermisse ich dich!“


    „Kein Badehaus, Herr Alanor, aber hundert Schritte rechts neben der Tür entspringt eine Quelle. Das Wasser ist eiskalt, aber zum Waschen wird es Euch dienlich sein“, neckte ihn Negride.


    „Ihr kommt aus Eirach! Was tragen die Frauen dort? Mutter, ich möchte auch mal eine Stadt sehen“, murrte Icolele.


    „Die Damen der gehobenen Gesellschaft kleiden sich mit eng anliegenden, knielangen Röcken, die beidseitig bis zur Taille geschlitzt sind. Dazu tragen sie aufgeplusterte Rüschenblusen, meist in rosa, hellblau oder zartem grün gehalten.“


    „Oh, Gott, wie verwerflich! Mutter, so sag doch was!“


    „Ja, ja, die Reichen und die Adligen, sie leben in einer Welt, die für uns immer verschlossen bleiben wird. Herr Alanor wird uns aber bestimmt mit ein paar Geschichten den Abend versüßen, wenn er vom Baden zurückgekehrt ist.“


    „Das werde ich, Frau Helm. Jetzt gehen wir uns aber waschen, damit wir das gastliche Haus nicht mehr länger mit unserem Geruch belästigen. Komm schon, Krisha!“


    „Ja, ja! – Wir werden vermutlich mindestens drei Tage bei Euch bleiben. Wie viel Geld bekommt Ihr für die Unterkunft?“


    „Pro Person acht Silberlinge. Ihr erhaltet zwei Mahlzeiten pro Tag. Das wären dann … Moment … sechzehn Goldmünzen und acht Silberlinge.“ Krishandriel kramte in seinem Brustbeutel. „Hier habt Ihr achtzehn Goldmünzen. Der Rest ist für Icoleles glücklichen Fund.“


    


    Negride führte Janos und Krishandriel ins nebenan liegende Gästezimmer. Es war nur ein einfacher Schlafraum mit acht Strohmatratzen und acht flauschigen Wolldecken. Alle Betten standen direkt nebeneinander mit Blick zum Fenster. Am Ende des Raumes ragten zwei mannshohe Schränke für das Gepäck bis zur Decke empor. Direkt vor den geschlossenen Fensterläden hatte Helm’Uth eine Ablage aus Fichtenholz errichtet, auf der drei dicke weiße Wachskerzen in mit Erde gefüllten Blumentöpfen steckten, auch ein Docht zum Anzünden lag bereit. Aufsehen erregte ein Schacht aus Steinen vom offenen Kamin im Wohnbereich zur Schlafkammer. Helm’Uth schürte nur ein Feuer und konnte dennoch durch auf- und zuschieben von Metallplatten die Wärme im ganzen Wohntrakt verteilen. Krishandriel und Janos belegten die beiden hintersten Betten. Geschwind packten sie ihre Habe aus und nahmen dankend die Handtücher und die Seife in Empfang, die ihnen Negride reichte. Dann liefen sie in die kühle Nacht hinaus. Helm’Uth, der gerade das aufgeschichtete Kaminfeuer entfachte, gab ihnen eine brennende Fackel mit auf den Weg, damit sie die Quelle auch wirklich nicht verfehlen konnten.


    Kurze Zeit später saßen Krishandriel und Janos zitternd im eisigen Wasser und schrubbten ihre geschundenen Glieder.


    „Janos, stimmt das mit den Badehäusern?“


    „Wenn ich’s dir sage. Alle zwei Wochen habe ich mich dem Genuss hingegeben. Ein erquickendes Erlebnis.“


    „Und die Frauen?“


    „So was hast du noch nicht gesehen. Manche tragen so weit geschlitzte Röcke, dass du alles, jedenfalls beinahe alles, sehen kannst.“


    „Wann besuchen wir Eirach, Janos?“


    „Glaub mir, Eirach ist eine Reise wert. Wenn wir beim Orakel waren, werden wir einen Umweg zu mir nach Hause einplanen.“


    „Erzähl mal ein paar schnuckelige Geschichten.“


    „Du meinst – über die Nixen?“


    „Genau!“


    Und so schilderte Janos, während er sich bürstete wie ein Besessener, um nicht zu erfieren, von den zügellosen, geradezu schamlosen Masseusen. Worte wie: Hammerhart, Donnerschlonz, fass ich’s, das gibt’s doch nicht und ähnliche Ausdrücke hallten durch die Nacht.


    Während sie sich abtrockneten, dachten sie wieder an den Halbling. Hoffentlich würde er durchhalten.


    Eingewickelt in wollene Handtücher – dennoch schlotternd vor Kälte – stürzten Krishandriel und Janos in Helm’Uths Heim. Die flackernden Flammen hatten sich mittlerweile bis zu den obersten Holzscheiten vorgetastet. Schlagartig hüllte die beiden jungen Männer angenehme Wärme ein.


    „Wo bleibt Ihr nur? Ihr habt euch wohl die Haut vom Leibe gescheuert? Einen Möhren-Bohneneintopf mit etwas Rauchfleisch könnte ich aufwärmen. Ihr habt doch Hunger?“ Mit diesen Worten empfing sie Negride, die einfach immer nur das Beste für ihre Gäste im Sinn hatte. Bei den Worten Möhren-Bohneneintopf nickten beide erschöpft.


    „Wir ziehen uns rasch was über“, murmelte Krishandriel, bevor sie im Schlafgemach verschwanden.


    Eine Weile später servierte Negride den immer noch Zitternden eine deftige Gemüsesuppe. Dazu gab es herzhaftes Schwarzbrot und frisch gepressten Apfelsaft mit Quellwasser vermischt. Nach dem Essen warf Krishandriel einen Blick auf den wie eine Speckschwarte glänzenden Helm, der über dem Kamin an einem Nagel an der Wand hing. Direkt darunter war ein Metallschild angebracht auf dem stand: Für seinen heldenhaften Einsatz bei der Schlacht um die Festung Schneeziege verleihe ich Kommandeur Kern den Silbernen Helm. Jeder Ankömmling bewunderte den glänzenden Kopfschmuck, und oft musste Helm’Uth von den schaurigen Kämpfen an der Grenze zu den Eislanden berichten. Heute kam es einmal ganz anders. Denn nach dem Mahl gab es nur ein Thema: Eirach und die Mode. Es interessierte die Frauen geradezu brennend. So musste Janos eine Geschichte nach der anderen zum Besten geben – was dieser natürlich auch gerne tat –, und erzählen konnte er schließlich genauso gut wie der Elf, das musste ihm dieser neidlos zugestehen.


    Eine Stunde später begann Krishandriel die Ereignisse der letzten Tage zusammenzufassen. Ausführlich erzählte er, wie es zu Elgins schwerer Verletzung gekommen war. Vor seiner erschreckten Zuhörerschaft berichtete er auch von einem möglicherweise gebrochenen Unterwelttor, durch das der Ausbund des Bösen, die finsteren Mächte der Dunkelheit, gleichsam wie vor zweitausendfünfhundert Jahren an die Erdoberfläche drängten, um sich ihrer wichtigsten Habe, dem Licht, zu bemächtigen. Seine lebendige Darstellung führte von den Magie behafteten Tigerkatzen, die ihren Weg gekreuzt hatten und nicht mehr von ihnen lassen konnten, bis zu ihrer Ankunft in der Uth. Von dem Flammenring wagte er nicht zu sprechen; dass sie möglicherweise von den Göttern auserwählt worden waren, behielt er ebenso für sich. Dennoch reichte das Erzählte, um Helm’Uth zu beunruhigen. Janos gab noch zu Bedenken, dass er es besser fände, wenn er und seine Familie nach Birkenhain oder Wiesland zögen, um von den untoten Scharen nicht behelligt zu werden. Das verwarf der Hausherr sofort. Aus Erfahrung wusste er, dass es aus belagerten Festungen nur sehr selten Wege gab, einem übermächtigen Feind zu entkommen. Hier draußen in der Uth fühlte er sich sicher. Nicht zu vergessen die unterirdischen Gänge, die er angelegt hatte, um gegebenenfalls heimlich mitsamt seiner Familie in der Wildnis untertauchen zu können. Zudem meinte er, dass es in einer gottverlassenen Gegend wie den Uthbergen selbst für Untote wenig zu holen gäbe. Da konnte ihm der Blondschopf nicht widersprechen. Allerdings waren sie einer Meinung, dass es unter Umständen Krieg geben könnte. Erfahrungsgemäß ruhten die Häscher der Unterwelt nicht eher, bis sie alle Völker unterjocht hatten. Beklemmende Ängste machten sich breit, und Helm’Uth, der dies spürte, entwarf mögliche Verteidigungsstrategien, die er mit seinen Nachbarn, den Wegeners und den Rübckes, bereden wollte. Krishandriel versprach zu helfen.


    „Es geht auf Mitternacht zu. Wir sollten nach euren Freunden sehen.“


    „Krishandriel und Janos, die am liebsten nur noch die Füße hochgelegt hätten, quälten sich auf, holten ihre Waffen und gesellten sich zu Helm’Uth, der jedem eine Fackel in die Hand drückte. Dann füllte der ehemalige Kommandeur seine Zunderbüchse mit heißer Asche, schulterte einen Korb Holz und steckte ein kurzes Schwert in seinen Gürtel. Mittlerweile hatte Janos am brennenden Kaminholz einen Pechstab entzündet. Erschöpft trotteten sie Helm’Uth hinterher.


    Sie liefen entlang der Pferdekoppel zum Waldrand und dann auf die Savanne hinaus. Auf offener Pläne entfachte der Hausherr feinste Späne mit den mitgebrachten, glühenden Steinen. Als das Feuer wuchs, legte er weitere Scheite nach, und neben den lodernden Flammen, die sich gierig an dem dürren Holz nach oben fraßen, hob er eine Grube aus.


    „Den Schein kann man nicht übersehen. Möglicherweise werden jedoch auch unerwünschte Besucher auf uns aufmerksam.“


    „Ich weiß! Wir müssen es aber riskieren. Euer Freund braucht dringend Hilfe!“


    Janos schwieg, er hatte auch keine bessere Idee, und die Zeit, ja die Zeit schien sich allemal gegen sie verschworen zu haben. Einem galoppierenden Windläufer gleich rasten die Stunden dahin.


    „Euer Schwert, Krishandriel, sieht neu aus. Könnt Ihr damit auch umgehen?“


    „Das Schwert ist tatsächlich neu, Janos hat es bei dem erwähnten Waldläufer gefunden, und prahlen würde ich, wenn ich sagte, ich sei ein begnadeter Kämpe. Eher das Gegenteil. Mit gutem Recht kann ich jedoch behaupten, ein exzellenter Bogenschütze zu sein.“


    „Das glaube ich wohl, aber was macht Ihr, wenn Euch ein Feind im Nahkampf stellt?“


    „Ich werde mein Bestes geben.“


    „Das wird nicht reichen. Ein Schwertmeister wird Euch in kürzester Zeit töten, auch wenn Ihr, wie man sieht, über hinreichend Muskelkraft verfügt. Ich mache Euch einen Vorschlag. Ihr lehrt meinen Töchtern den Umgang mit dem Bogen, und ich unterweise Euch mit dem Schwert.“


    „Hört sich gut an. Ein paar Kniffe könnte ich schon gebrauchen.“


    „Ein paar Kniffe werden nicht genügen, um einen Kampf auf Leben und Tod zu bestehen, braucht Ihr Nerven wie ein Tau, gegen Schmerzen müsst Ihr unempfindlich werden, Furcht und Verzweiflung sollten Euch fremd sein, und der Tod wird zu Eurem treuesten Gefährten. Erst dann habt Ihr Aussicht zu überleben.“


    „Ihr hattet wohl einen guten Lehrer?“, warf Janos ein, während sich Krishandriel nervös durch sein Haar fuhr.


    „Ich hatte den Besten und kämpfte an seiner rechten Seite. Sein Name ist Sandro Aceamas.“


    „Aceamas, der Held vieler Schlachten!“


    „Ihr sagt es.“


    „Ich bin doch der Beste! Vielleicht sollte ich …? Das könnte ein Spaß werden!“, dachte Janos. „Wenn Ihr nichts einzuwenden habt, würde ich auch gerne an einer Lehrstunde teilnehmen.“


    „Es wird mir eine Freude sein. In meinem Schupfen liegen genügend Holzschwerter.“


    Janos freute sich diebisch. Dem abgetakelten Kommandeur würde er schon zeigen, wie ein Alanor sein Schwert zu schwingen weiß.


    Durch die angeregte Konversationen verflog die Zeit wie im Flug. Dessen ungeachtet breitete sich Unruhe aus.


    „Beruhigt euch! Wird schon schief gehen.“


    „Toll, Helm! Ihr könnt uns richtig Mut zusprechen.“


    „Übt Euch in Geduld. Eine bevorstehende Offensive feindlicher Streitkräfte zehrt auch an den Nerven. Warten, quälendes Hinhalten, zermürbt die Verteidiger, lässt ihnen Zeit zum Denken, während sie im eigenen Saft schmoren, wenn sie gar sind, können sie vor Schwäche kein Schwert mehr halten. Sandro Aceamas bediente sich hin und wieder dieser Taktik.“


    Mit offenem Mund saugte sich Krishandriel das Gehörte ein.


    „Still! Ich höre Schritte. Verteilt euch! Weg vom Feuer!“ Hastig liefen sie in die Dunkelheit, aber es war nicht nötig sich zu verstecken. Müde schlurften ihre Kameraden herbei.


    „Wir sind’s. Habt ihr das Moos?“


    „Bist du’s, Hoskorast?“, rief Krishandriel, der meinte, die Stimme des Zwerges vernommen zu haben. Sehen konnte er ihn noch nicht.


    „Juuhuu, wir haben’s geschafft!“


    „Wieso spricht der noch? Ich bin am Ende meiner Kräfte“, dachte Saskard niedergeschlagen.


    „Gib mir die Trage, Hoskorast!“


    „Verschwinde Krisha! Saskard und ich haben beschlossen, sie bis zu Helm’Uths Hütte zu tragen.“


    „Spinnt der? Die Sonne hat ihn geschafft. Er ist hirnverbrannt.“ Wohl oder übel musste sich Saskard zusammenreißen und die elende Schinderei bis zur bitteren Neige ertragen. So murmelte er nur: „Stützt Elgin, der schläft schon im Gehen. Wir brauchen ihn, er muss den Heiltee zubereiten.“ Saskard freute sich unbändig, dass sie die Wegstrecke in der geschätzten Zeit zurückgelegt hatten, und seinen Kameraden erging es ebenso, das sah er in ihren Augen. Er sah jedoch auch ihre besorgten Blicke, als sie den Halbling vorbeitrugen.


    Während Krishandriel Elgin stützte, fühlte Janos Smalons Puls. Einem Uhrwerk gleich raste das Herz des brütend heißen Halblings.


    „Das Fieber steigt wieder. Wenn der Anfall vorüber ist, fällt er in Bewusstlosigkeit“, brummte Saskard. „Das war schon mehrfach so, aber es scheint ständig schlimmer zu werden.“


    Unterdessen hatte Helm’Uth die brennenden Holzscheite in die ausgehobene Grube gestoßen und die Flammen mit Erde erstickt.


    „Du hast schon besser ausgesehen, Elgin!“


    „Helm! Den Wilden Rosen sei Dank!“


    Zu zweit packten sie den Entkräfteten und führten ihn so schnell sie konnten zur Hütte zurück. Mangalas blieb bei Janos, der den ermatteten Zwergen den Weg leuchtete.


    


    „Elgin! Wie siehst du denn aus! Deine Kutte ist zerrissen, und dein Bein – meine Güte! Setz dich doch!“


    „Danke, Negride.“


    „Reiß dich noch eine Viertelstunde zusammen, Elgin. Dann kannst du schlafen, wir brauchen den Tee.“


    „Trink!“


    „Was ist das Negride?“


    „Kühler Hagebuttentee, der wird dir gut tun.“


    „Krisha, hol mir bitte meinen Kräuterbeutel. Er steckt in einer Seitentasche meines Rucksacks.“ Mit einem lang anhaltenden Zug leerte Elgin die Schale. „Lasst uns beginnen.“ Dankend griff der Kleriker in die rotbraune Hirschlederblase mit den getrockneten Heilpflanzen. Er wühlte, sondierte und wählte schließlich sechs kleine Stoffsäckchen von geschätzten dreißig aus seinem Sortiment aus. „Unverzichtbar sind Blüten des Besenginsters.“ Voll Entzücken zupfte er die goldgelben Schmetterlingsblüten in einen gusseisernen Steinguttopf, den Negride auf den Eichentisch gestellt hatte.


    „Welche Wehwehchen kuriert man mit Ginster?“, fragte Helm’Uth, dem der Nutzen der Pflanze nicht bekannt war.


    „Er reinigt das Blut des Kranken. Mit Brombeer- und Brunnenkresseblättern kann man die Wirkung noch verstärken. Die jungen Triebe der Brombeere eignen sich besonders dafür, sie enthalten kaum Gerbsäure. Auch die herzförmigen Blätter der Brunnenkresse sollten in keinem Heiltrank fehlen.“


    „Was sind das für rosafarbene Blüten?“, erkundigte sich nun Krishandriel.


    „Das sind Blüten der Schafgarbe, sie werden das Fieber senken.“


    „Die purpurroten Kelche kenne ich auch. Das sind doch bloß Kletten“, verkündete Icolele weissagend.


    „Richtig! Bloß würde ich aber nicht sagen. Die Blätter helfen bei Magenentzündungen und, was für Smalon ganz wichtig ist, sie bilden frisches Blut. Zum Schluss gebe ich noch Wermutblüten hinzu. Der intensive Bitterstoff fördert die Verdauung, wirkt entzündungshemmend und unterstützt die Tätigkeit von Magen, Darm und Leber.“


    „Aber das Wichtigste fehlt noch“, betonte die Hausherrin und reichte Elgin die Heilpflanze.


    „Hier nimm.“


    „Danke. – Das Moos der Olginwurz, süßlich im Geschmack, neutralisiert alle mir bekannten Gifte. Eine Gabe der Natur, die wir bis in alle Ewigkeit bewahren sollten. So, fertig! Übergieß die Kräuter mit heißem Wasser, Negride, bedecke den Topf mit einem Deckel, und lass den Sud eine Weile ziehen. Zwei- bis dreimal umrühren und fertig ist der Trank.“


    „Wie viel und wie oft bekommt der Halbling den Tee?“


    „Alle sechs Stunden eine volle Schale. Überlebt er die Nacht und den morgigen Tag, ist er über den Berg.“


    „Rurkan sei Dank, wir haben es geschafft!“ Hoskorast ließ es sich nicht nehmen, Smalon zur Tür hereinzutragen.


    „Legt ihn ins Bett. Ich werde ihm den Saft einflößen“, seufzte Negride, als sie den feuerroten Kopf des Halblings erblickte. Sie dirigierte den Zwerg ins Schlafgemach, in dem sich behagliche Wärme ausgebreitet hatte. Dort deckte sie Smalon, der glühte als wenn er Feuer gefangen hätte, liebevoll zu. Als Helm’Uth die Kerzen am Sims entzündete, schien es, als würden die Schatten einer frohen Botschaft gleich furchtsam weichen. Flugs drängten sich alle an Smalons Bett, um den mit dem Tod Ringenden Kraft und Mut zu spenden.


    Nach wenigen unendlich langsam verrinnenden Minuten goss Negride unter Aufsicht von Elgin Hellfeuer den grünen Tee durch ein gespanntes Leinentuch in eine Schale. Der Rest wurde zur Aufbewahrung in einen Tonkrug gefiltert. Dann eilte sie zu Smalon und flößte dem an der Schwelle zum Jenseits Stehenden den Entgiftungstrank mit einem Trichter ein. Ob er wollte oder nicht – der Halbling hustete und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender –, er konnte nicht verhindern, dass die mundwarme Flüssigkeit seine Kehle hinabrann. Der Priester gab sich erst zufrieden, als er den Boden der Schale sehen konnte. „Lasst ihn nun schlafen! Wir können nichts mehr für ihn tun – nur beten wäre noch möglich. Ich leg mich auch ins Bett, und wehe es weckt mich einer. Negride, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Smalon versorgen würdest.“


    „Keine Sorge, Elgin. Ich werde mich schon um ihn kümmern.“


    Während die anderen ihre Rucksäcke auspackten, krabbelte Elgin schon unter die Decke. Er legte sich direkt neben Smalon. Augenblicklich fiel er in einen todesähnlichen Schlaf. Binnen kurzem lagen alle in den Betten, bis auf Mangalas, und der folgte Negride wie der Fuchs den Enten in die Küche.


    „Icolele, Itna! Marsch ins Bett! Es ist schon spät.“


    „Ja, Mutter!“ Gähnend – Arm in Arm verhakt – schlichen die Mädchen in ihre Zimmer.


    „Frau Helm! Auf dem Tisch stehen noch Reste eines Eintopfs?!“


    „Habt Ihr Hunger?“


    „Ich fühle mich ganz elend. Vermutlich habe ich meinen Appetit übergangen, ein Mitternachtsessen könnte mich jedoch wieder aufrichten.“


    Helm’Uth, der soeben zwei grobklotzige Holzscheite für die Nacht nachlegte, fragte seine Frau: „Soll ich den Kessel über das Feuer hängen?“


    „Mach nur! Ich gehe schlafen. Gute Nacht!“


    „Gute Nacht!“, wünschte auch Mangalas, dessen Magen schon rumorte. Während der Zauberer genüsslich das Gemüse rührte, verschloss Helm’Uth mit zwei Eichenbohlen, die er zwischen Tür und Rahmen in eine Halterung legte, den Eingang. Dann setzte er sich zu Mangalas, der sich mit Heißhunger über die Reste hermachte. Schon bald hatte der Magier im wahrsten Sinne des Wortes eine Bettschwere erreicht. Mit einem Glas Apfelwein ließen die beiden den Abend ausklingen, dann schlich Mangalas ins Schlafgemach zu seinen Freunden, die bereits schliefen. Beim Entkleiden warf er noch einen Blick auf den Halbling, der zusammengerollt wie ein Igel unter der Decke lag und zitterte, und das, obwohl seine Pritsche direkt neben Helm’Uths selbstgebautem Heißluftschacht stand. Rasch legte er dem Frierenden eine zweite Wolldecke über und drückte die brennenden Dochte ins weiche Wachs. Der Raum versank in Dunkelheit, aber Smalons Lebensflamme flackerte noch; und Mangalas wertete es tatsächlich als gutes Zeichen, dass der Halbling nicht wieder in Ohnmacht gefallen war. Mit diesen Gedanken schlief er ein.


    


    Saskard erwachte als Erster. Wieder hatte ihn ein schreckliches Tier im Schlaf überrascht und beinahe zu Tode gehetzt. Ein grauenvoller, schwarz wie die Nacht glänzender Ziegenbock jagte ihn über Stock und Stein. Seine ockergelben Spießhörner berührten schon seinen Hosenboden, und nur ein Sprung aus dem Bett bewahrte ihn vor dem sicheren Tod. Mit Entsetzen dachte er an die glühenden, bernsteinfarbenen Augen zurück. Schlafen konnte er nun nicht mehr. Zudem wanderten blitzende goldgelbe Pünktchen, die sich durch die Fensterläden zwängten, über die Decke und die Wand nach unten. Auf Zehenspitzen trippelte er zum Halbling. Smalons Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, seine Wangen leuchteten kräftig rot, aber er glühte bei weitem nicht mehr so stark wie letzte Nacht. Leise verließ Saskard das Zimmer. Den Flammenring nahm er vom Finger und steckte ihn, wie ihm Janos geraten hatte, in seinen braunen Brustbeutel aus Ziegenleder.


    „Morgen, Frau Helm!“


    „Morgen, Herr Zwerg!“


    „Sagt Saskard zu mir.“


    „Ich heiße Negride, alle sagen das. Der Vormittag ist jedoch schon vorbei, in Kürze gibt es gebackene Leber und Fleischstücke mit gedünsteten Apfelscheiben. Rall Rübcke, unser Nachbar, hat heute Morgen ein Schwein geschlachtet. Ihr habt Glück, das Fleisch ist ganz frisch.“


    „Da wird sich mein Magen freuen. Nach der gestrigen Hungerkur könnte ich gut und gerne zwei Portionen vertragen.“


    „Keine Sorge! Bei mir ist noch jeder satt geworden. Nebenbei bemerkt, wir haben draußen eine Quelle, an der kannst du dich waschen!“


    Dankend ergriff Saskard das Handtuch und die Seife, die Negride für jeden Gast bereitgelegt hatte. Barfüßig – Oberkörper frei, nur mit einer Hose bekleidet – schlenderte er hinaus. Gestern Nacht noch hatte er einige Wolkenschiffe am Sternenhimmel gesehen, doch nun schien wieder, wie immer in den letzten Wochen, die Sonne. Den kleinen Teich mit der Quelle fand er sofort. Erschreckt fuhr er von der spiegelnden Wasseroberfläche zurück, das Gesicht, das ihn anstarrte, ähnelte einem heruntergekommenen Vagabunden. Meine Güte sah er grässlich aus. Negride hatte schon Recht, ihn zum Baden zu schicken. Er schrubbte sich ausgiebig, stutzte seinen unansehnlichen, wild wuchernden Bart und erforschte anschließend die nahe Umgebung. Der märchenhafte Mischwald – hellgelb bis orangefarben leuchteten die Blätter – erinnerte ihn an Feeklos. Nur wuchsen zu Hause keine Kastanien; auch Apfelbäume, die hier übervoll an ihrer schweren Last trugen, litten im Goldbuchental erfahrungsgemäß durch die frostklirrenden Winter. Die kurzen heißen Sommer reichten meist nicht aus, um die rotgoldenen Früchte vollends reifen zu lassen. Weiter unten kletterte Helm’Uth mit einem Weidenkorb auf seinem Rücken wie ein Eichhörnchen von Ast zu Ast und erntete bernsteinfarbene Birnen. Der Baum schien sich zu freuen, denn die entleerten Zweige hüpften rundweg fröhlich nach oben dem Sonnenlicht entgegen. Links von ihm weideten einträchtig beieinander stehend zwei Maultiere und ein Pony, und vor dem Haus spielten Icolele und Itna mit einem frei lebenden Hasen, der sich nicht berühren ließ, wenngleich er den Mädchen gestattete, auf eine Handbreit in seine Nähe zu kommen.


    „Essen ist fertig!“


    Saskard, dessen Magen sich allein bei dem Wort Essen schon meldete, stiefelte flugs zurück. Die brutzelnden Fleischstücke in der dampfenden Pfanne und die goldbraunen Apfelschnitten ließen ihn genießerisch aufstöhnen. Auch Helm’Uth, dessen Frau und Töchter langten kräftig zu. Es gab reichlich zu essen, selbst seine noch schlafenden Freunde würden satt werden. Das im eigenen Saft geschmorte Fleisch schmeckte vorzüglich. Da er es nicht erwarten konnte, endlich seinen Hunger zu stillen, verbrannte er sich die Lippen an den heißen Obstscheiben; aber die Kombination von Apfel und Fleisch war einfach zu verlockend gewesen.


    „Riecht es hier nicht nach köstlichen Speisen oder täuschen mich meine Sinne?“


    „Komm rein, Mangalas!“


    Das ließ sich der Zauberer nicht zweimal sagen. Wenngleich er nur mit einer kurzen Hose und einem rotgrau karierten, ausgewaschenen Hemd eintrat, setzte er sich schleunigst neben Saskard und widersprach nicht, als ihm Negride gleich zwei Scheiben auf den rotbraunen Tonteller legte.


    „Haben wir schon bezahlt, Helm?“


    „Ja, Krishandriel hat bereits für drei Tage im Voraus gezahlt.“


    „Mangalas, du gibst ihm die Goldmünzen aus der Gemeinschaftskasse zurück.“


    „Lecker! – Mach ich!“


    „Wie geht’s Smalon?“


    „Besser. Er schläft tief und fest, und sein Kopf ist nicht mehr so heiß. Nach dem Essen flöße ich ihm wieder eine Schale Tee ein. Es scheint, dass er schneller über den Berg kommt, als wir dachten“, antwortete ihm Negride, nachdem sie ein Stück Fleisch hinuntergeschluckt hatte.


    „Hoffentlich bekommt er keinen Rückschlag, sein Gesicht gleicht immer noch einer Tomate“, konterte Mangalas.


    „Elgin meinte, er wäre nach einem Tag über dem Berg“, hielt Saskard dagegen.


    „Schon, aber es ist erst ein halber Tag vorbei.“


    Darauf wusste niemand eine Antwort, und Saskard, dem schon eine Erwiderung auf der Zunge gelegen hatte, biss sich unversehens in die Lippe.


    Im Laufe des Nachmittags wachten auch Janos und Krishandriel auf, die sich beide von Muskelkrämpfen gepeinigt vor die Haustür schleppten und dort einträchtig nebeneinander sitzend die Sonne genossen. Den geplanten Bogenschießunterricht verschob der Elf auf morgen. Er konnte einfach nicht. Als die Dämmerung einsetzte, krabbelte Hoskorast aus dem Bett. Seinen linken Ellenbogen konnte er kaum bewegen, und sein rechter Oberschenkel schmerzte von neuem. Unentwegt erzählte er von seinen Gebrechen, so dass es auch dem ausgesprochen ruhigen Hausherrn an die Nerven ging. Entschuldigend verließ Helm’Uth sein Heim, um noch einen Korb Äpfel zu pflücken. Beim Abendessen saßen dann alle wieder an dem reichlich gedeckten Tisch, außer Elgin und Smalon, die immer noch tief und fest schliefen. Nach dem Mahl zogen sich Krishandriel und Mangalas zum Meditieren zurück, während Janos Hoskorast händeringend zurückhalten musste, der auf Biegen und Brechen den Priester wecken wollte. Schließlich sollte ein begnadeter Heiler seine Wunden versorgen – einer der sein Handwerk versteht. Als Saskard sein Taschentuch knetete, zog es Hoskorast vor zu schweigen. Spät in der Nacht schlürfte Smalon erstmals von selbst seine Arznei und einen warmen mit Honig gesüßten Kamillentee. Vorsorglich stellte Negride eine gefüllte Kanne desselben auf die Fensterbank. Bis Mitternacht gab Krishandriel dem Geschwächten jede Stunde zu trinken.


    


    Wie festgewurzelt stand Hoskorast am nächsten Morgen neben dem immer noch schlafenden Kleriker.


    „Der macht das absichtlich, Saskard. Ich wecke ihn jetzt auf!“


    „Lass ihn ruhen! Nach der schweren Verletzung muss sich Elgins Körper erholen. Ein Kranker genest am Besten im Schlaf.“


    „Aber doch nicht so lange!“ Hoskorast war verzweifelt. Im Umkreis von drei Tagesreisen gab es keinen Arzt, und der Einzige, der seinen Arm heilen konnte, hatte sich in eine Art Dämmerschlaf geflüchtet. Auf einmal schlug der Halbling seine Augen auf.


    „Rurkan sei Dank! Wie geht es dir, Smalon?“


    „Ich bin so schwach, und mein Bauch ist leer wie ein hohles Fass. Gibt’s irgendwas zum Essen?“


    Allein die Ansage, er wäre hungrig, löste hektische Betriebsamkeit aus. Blitzartig rannten alle in die Küche, in der es schlagartig drunter und drüber ging. Itna füllte den heilenden Tee in einen Becher, während Icolele Haferflocken und Milch zu einem Brei verquirlte. Janos brühte einen Pfefferminztee auf, Negride schlug zwei Spiegeleier in eine Pfanne, Saskard schälte einen Apfel, Krishandriel belegte ein Brot mit Käse, Mangalas naschte von allem und Hoskorast wurde gänzlich ignoriert.


    Nachdem sie Smalon wie eine Gans gestopft hatten und er sich standhaft weigerte weiterzuschlafen, andererseits zu schwach war um aufzustehen, trug ihn Krishandriel kurzerhand zu der Pferdekoppel hinunter und setzte ihn unter einem Ahorn ab. Dort konnte Saskard dem neckischen Treiben der Vierbeiner zusehen. Zwar moserte der Halbling von abgeschoben, und man könnte ihn nicht leiden, aber der beschauliche Platz im Grünen, die wärmende Herbstsonne und das listige Rotfuchspony, das die Maultiere mit angelegten Ohren verscheuchte, versetzten ihn in einen kuriosen Bann. Der Elf hüllte ihn noch in eine Decke und lehnte einen Krug mit frischem Quellwasser an den Stamm. Dann ließ er Smalon allein.


    Helm’Uth, der sich eine halbe Stunde später auf den Weg machte, seine Nachbarn mit Äpfel zu versorgen, fragte seine Gäste, ob sie Lust hätten, ihn zu begleiten. Da niemand etwas einzuwenden hatte – und sie Zeit in Hülle und Fülle hatten – gesellten sie sich zum Hausherrn. Er deckte sie auch gleich mit Arbeit ein. Drei gefüllte Körbe mit grasgrünen, goldgelben und rotbackigen Äpfeln schleppten sie zu den Wegeners, die dreihundert Schritte entfernt wohnten. Als sie ankamen werkelte Joel, ein junger Mann, geschätzte dreißig Jahre alt, an einer Kommode vor seiner Haustür. Er hatte das antike Möbelstück bereits abgeschliffen und gebeizt. Mit einer dunkelbraunen Farbe bestrich er das aufbereitete Holz, das einem Schwamm gleich die Flüssigkeit aufsog.


    „Morgen, Joel. Du arbeitest ja immer noch an der Truhe. Erstaunlich wie gut du sie hinbekommen hast!“


    „Warte nur ab, bis sie fertig ist. Sie wird ein Glanzstück, und Negride wird sie mir abkaufen wollen, aber ich werde sie nicht hergeben. Wen hast du mitgebracht?“


    „Das sind meine Gäste.“ Helm’Uth stellte seine Begleiter der Reihe nach vor.


    „Und das ist Joel Wegener, ein gelernter Schreiner aus Birkenhain. Vor einem Jahr ist er mit seiner Frau zu uns in die Uth gezogen. Und ich glaube, den beiden gefällt es hier draußen ganz gut.“


    „Das stimmt, ich bin mein eigener Herr und kann tun und lassen was ich will. Von Zeit zu Zeit biete ich fahrenden Händlern Möbel feil. Kurz gesagt, ich fühle mich rundum wohl. Möglicherweise liegt das daran, dass wir seit fünf Wochen nicht mehr zu zweit, sondern zu dritt sind. Meine Frau, Sona, hat nämlich einen Knaben zur Welt gebracht.“


    „Und das ist er!“ Eine kräftige untersetzte Frau mit Pausbacken und einem roten Wuschelkopf stolzierte einer Entenmutter gleich aus der Tür und zeigte allen den schlafenden Balg namens Tim. Krishandriel durfte den Kleinen sogar halten. Gequält klopfte er dem Winzling auf den Rücken, der prompt zu schreien begann. Erschreckt und froh zugleich gab er den Säugling an Sona zurück.


    „Die Äpfel“, Helm’Uth zeigte auf die beiden kleineren Körbe, „sind für euch gedacht.“


    „Dank dir! Wenn wir sie eingelagert haben, bringe ich dir den Korb wieder zurück.“


    „Nimm dir heute Nachmittag nichts vor, Joel, es gibt Neuigkeiten. Wir setzen uns mit Krishandriel und Saskard an einen Tisch. Sie haben uns Wichtiges zu berichten.“


    „Mach ich, Helm!“


    Den dritten und schwersten Korb trugen sie zu den Rübckes, die einhundert Schritte weiter wohnten. Während sie den Weg zurücklegten, erzählte Helm’Uth, dass Rall Rübcke, ein Glatzkopf, mit seiner Frau Lea schon vierzehn Jahre in der Uth lebt. Fünf Kinder hatten sie großgezogen, vier Jungs und ein Mädchen, und alle trafen sie an. Die zwischen sieben und vierzehn Jahre alten Knaben glichen dem Vater wie zu klein geratene Spiegelbilder. Die kantigen Backenknochen, die eng beieinander liegenden braunen Augen und die abstehenden Ohren waren eindeutige Kennzeichen eines männlichen Rübckes. Das Mädchen, erst knapp vier Jahre alt, schien dagegen ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Dunkelbraune Locken fielen wallend bis zu ihrer Schulter hinab, die wasserblauen Augen leuchteten wie Aquamarine, und die vollen geschwungenen Lippen taten ihr übriges, um Aufsehen zu erregen. Krishandriel und Janos strahlten. Als Mangalas und die Zwerge erfuhren, dass Rall Rübcke der Metzger und Braumeister in der Uth war, strahlten alle. Nach einer ausgiebigen Hausbesichtigung, mancherlei Scherzen und Späßen, spazierten sie wieder zurück. Auch Rall Rübcke versprach, zum angesetzten Treffen zu kommen.


    Vor Helms Hütte saßen Elgin und Negride. Während sie über die guten alten Zeiten plauderten, nähte sie seine zerrissene blaue Kutte wieder zusammen. Gezwungenermaßen musste sie zwei grüne Stoffflecken einsetzen, die den eleganten Eindruck des Gewandes schmälerten. Trotz alledem passten die Farbkleckse wie maßgeschneidert zu dem schalkhaften Priester.


    „Elgiiinn, kannst du mich heilen?“


    „Nein, kann ich nicht!“


    „Wieso?“


    „Ich muss erst meditieren, bevor ich wieder auf die Stärke meines Glaubens zurückgreifen kann, und dann werde ich mich zunächst selbst versorgen.“


    Schmollend dampfte Hoskorast ab. Er schlug den Weg zur Pferdekoppel ein. Beim Halbling konnte er sich aber auch nicht ausweinen, denn Smalon würde ihm schneller über den Mund fahren, als ihm lieb wäre.


    „Krishandriel, wann lässt du uns mit deinem Goldbuchenbogen schießen?“, erkundigte sich Itna erneut bei dem Elfen.


    „Wir haben auch schon eine Scheibe aufgebaut“, beklagte sich Icolele.


    „Nun komm schon, du hast es uns versprochen!“ Zu zweit zogen sie ihn von der Bank hoch, auf der er gerade Platz genommen hatte, und schleppten ihn zum nahen Schießstand.


    „Wir fangen schon mit den Übungen an. Du kannst in einer Stunde zu uns stoßen“, rief Helm’Uth dem Elfen nach.


    


    Eine Weile später standen Janos, Saskard und Helm’Uth mit nacktem Oberkörper auf der Wiese neben der Koppel, und dem Blonden kamen erste Zweifel, ob er den Muskel bepackten Streiter, den etliche Narben aus ungezählten Kämpfen zierten, nicht doch unterschätzt hatte. Der ehemalige Kommandeur warf auch ihm gleich als Erstes ein Holzschwert zu. Elgin, Mangalas und Negride, die interessiert zusahen, feixten schon bevor sie mit den Übungen anfingen hinter vorgehaltener Hand.


    „Nun, dann zeig, was du gelernt hast, Janos! Ich verteidige und du greifst an.“


    Tänzelnd rückte Janos näher, und dann biss er wie eine Giftschlange zu, die ihre Fangzähne in das Opfer schlagen will. Helm’Uth, der noch nicht mit einer Attacke gerechnet hatte, konnte nur in letzter Sekunde den blitzschnell vorgetragenen Stich abwehren. Animiert durch seinen anfänglichen Erfolg ließ Janos eine Serie von Schlägen, Hieben und Stößen auf Helm’Uth niederprasseln, die dieser jedoch immer geschickter parierte.


    „Der Junge ist schnell! Ganz ausgezeichnet! Richtig gut!“, fand Helm’Uth „Nicht schlecht, Janos. Nun drehen wir den Spieß um und ich greife an.“


    Schwitzend nickte der Dieb. Helm’Uth ließ es ruhig angehen. Er holte weit aus und gab Janos ausreichend Zeit zu blocken. Dann folgten einige Ausfallschritte und Finten, denen Janos dank seiner Schnelligkeit jedoch spielend ausweichen konnte.


    „Alanors sind einfach Spitze. Mir fehlt nur noch der Adelstitel zu meinem Glück.“ Helm’Uth erwiderte nichts, doch von nun an deckte er den Blondschopf ein. Seine weichen rhythmischen Bewegungen erinnerten die Zuschauer an einen Tänzer, die Wucht seiner Schläge nahm ständig zu, und Janos hetzte von einer Verteidigungsposition in die Nächste. Mit einer unerwarteten Beinsichel holte er den bereits Überforderten von den Füßen. Im hohen Bogen flog Janos durch die Luft und landete hart auf dem Rücken. Bevor er die Augen öffnete, spürte er schon das Holzschwert an seiner Kehle.


    „Das war unfair, Helm!“


    „Nun, mein Lieber, du überschätzt dein Talent und trittst großspurig auf. Vergiss nie, dass es bei einem Schwertkampf um Leben und Tod geht. Du kannst nicht prahlen und dann den Kürzeren ziehen.“


    „Hähähä!“ Janos hätte dem höhnisch lachenden Kleriker am liebsten das Holzschwert auf seiner Stirn zerschmettert. Fluchend rappelte er sich auf, schlug sich den Staub aus den Kleidern, ergriff sein am Boden liegendes Holzschwert und attackierte Helm’Uth, der ihn aufgefordert hatte, erneut. Nach einer knappen halben Stunde beendeten sie die Übungen.


    „Sehr gut, Janos. Jetzt warst du bei der Sache. Wenn du konzentrierst zu Werke gehst, kann ich dich nicht überraschen.“


    Janos hatte genug. Seinen linken Arm konnte er kaum mehr heben, und Helm’Uth schien gerade erst warm zu werden. Als Nächstes forderte er Saskard auf. Auch ihm erging es nicht viel besser. Anfänglich deckte ihn zwar der Zwerg mit einem Hagel von Schlägen ein, aber schnell hatte er dessen Taktik durchschaut. Mit einer Beinsichel ließ sich der Zwerg zwar nicht überraschen, aber der gewiefte Kommandeur zeigte ihm deutliche Schwachstellen in seiner Verteidigung auf, und zu guter Letzt versetzte er Saskard einen Faustschlag mit seiner freien linken Hand, dass dieser zu Boden torkelte.


    „Genug, es reicht!“


    Verdutzt rieb sich Saskard sein Kinn. „Du kämpfst wohl mit allen Mitteln?“


    „Glaub mir, wenn ich das nicht getan hätte, läge ich schon längst unter der Erde.“


    Schließlich durfte noch Krishandriel, der vom Bogenschießen zurückgekehrt war, gegen Helm’Uth antreten. Der Elf hatte keinen blassen Schimmer von einem Schwertkampf. So brachte ihn der Mittvierziger zunächst die grundlegenden Angriffs- und Verteidigungstechniken bei. Krishandriel schwirrte ganz der Kopf, als er Schläge und Paraden vom Zwerg, Ochs, Eber, Dach und Pflug übte. Gleichwohl machte er gute Fortschritte und nach einer Stunde entließ ihn der Altmeister voll des Lobes.


    Mittlerweile hatte sich Elgin unter einer Linde gesetzt und meditierte. Aus dem Glauben Gott Kanthors schöpfte er Kraft und Stärke, die er seinem Innersten zuführte. Er ließ einen wohltuenden Strom pieksender Stiche durch seinen Oberschenkel gleiten. Zurück blieb ein blauer Schimmer, der an die einst so schwere Beinverletzung erinnerte. Seine Muskulatur jedoch hatte gelitten. Die musste er durch Leibes- und Laufübungen und Meditation neu aufbauen, und das nahm er sich für die nächsten Tage fest vor. Da er noch Heilendes in seiner Seele spürte und es einen dankbaren Abnehmer gab, rief er Hoskorast herbei, der mit Smalon bei der Pferdekoppel angeregt debattiert hatte.


    „Was willst du Elgin?“


    „Soll ich mir deine Verwundung ansehen?“


    „Ja, klar! Schau, ich kann meinen Ellenbogen kaum noch bewegen! Er fühlt sich ganz steif an.“


    „Naja, so schlimm ist das nicht!“


    „Dooccchh!“


    „Lass deine Hose runter, damit ich dein Bein untersuchen kann, und dreh dich bitte.“


    Flugs löste Hoskorast seinen Gürtel, und während seine Hose nach unten rutschte, wirbelte er bereits wie ein Kreisel immer und immer wieder um die eigene Achse herum. Schmunzelnd überlegte Elgin, was er Falsches gesagt haben könnte. Mittlerweile wurde Hoskorast von Schwindelanfällen geplagt.


    „Du kannst stehen bleiben. Einmal hätte auch genügt.“


    „Wieso? Du hast doch gesagt: Dreh dich bitte!“


    Der Priester konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie ihn jemand so falsch verstehen konnte; und auch Hoskorast, der verwirrt dreinblickte, verstand Elgins Heiterkeit nicht. So ließ der Kleriker das Geschehene auf sich beruhen, während er den Zwerg aufs Genaueste untersuchte. Dann heilte er seine Wunden. Zu seiner Freude konnte Hoskorast seine Gelenke wie eh und je bewegen. Als dieser freudig erregt zu Smalon zurücklief, fiel Elgin noch etwas ein.


    „Hoskorast!“


    „Ja!“


    „Wieso hast du vorgestern auf dem Marsch zwei unterschiedliche Handschuhe getragen?“


    „Ach weißt du, der rechte Handschuh ist ein Erbstück meines Vaters. Den Linken habe ich mir dazugekauft.“ Dann rannte er weiter.


    Der Priester hatte jedoch die Angewohnheit, jedes noch so nichtige Problem akribisch zu durchleuchten, und dass hier etwas nicht stimmte, merkte er sofort. Nur wusste er nicht, wo er den Hebel ansetzen sollte.


    Zur gleichen Zeit diskutierten Helm’Uth, Rall Rübcke, Joel Wegener, Saskard und Krishandriel über zweckmäßige Verteidigungsmöglichkeiten gegen eventuelle Übergriffe von Untoten auf ihre Siedlung. Die meiste Fachkenntnis hatte der Elf. In seiner Rolle als Stratege wuchs er regelrecht über sich hinaus. Blitzartig entsprangen seinem analytischen Verstand waghalsige Ideen, die er meist sofort wieder verbesserte, um dann noch ganz überschwänglich eine Flut von kreativen Fantasien in seine Empfehlungen einzubauen. Selbst Saskard staunte über dessen Einfallsreichtum. Nach zwei Stunden intensiven Debattierens gab es für die Ortsansässigen mannigfaltigste Perspektiven, der drohenden Gefahr entgegenzutreten. Entscheiden konnten sie sich aber noch nicht.


    Krishandriel, der meinte, genügend Vorschläge unterbreitet zu haben, verließ die Runde, um nach Icolele und Itna zu sehen, die immer noch fleißig übten. Redlich bemühten sich die beiden Mädchen, den strengen Maßstäben des Elfen gerecht zu werden. Aber erst am Ende der Lektionen lobte er sie, dann allerdings über den grünen Klee.


    Zum Abendessen trafen sie sich wieder in Helm’Uths behaglichem Wohnraum. Auch Smalon, dem es zusehends besser ging, saß erstmals mit in der Runde. Bedauerlicherweise hatte der Halbling deutlich an Gewicht verloren. Sein blasses Gesicht stand im harten Kontrast zu den flackernden Schatten an der Wand. Negride versorgte ihn jedoch bestens. Es dauerte nicht lange, und Smalon hatte das Gefühl zu platzen. Heimlich schob er Mangalas ein paar Reste zu, die dieser ohne mit der Wimper zu zucken verzehrte. Trotz aufopfernder Fürsorge ging es dem Halbling noch immer nicht gut, und das bemerkten schließlich alle. Wenn Smalon zu Höchstform auflief, hätte er Negrides Küche schon mehrmals auf den Kopf gestellt, heute jedoch saß er schweigend am Tisch und lauschte den Gesprächen. Verborgen blieb den anderen allerdings, dass in seinem Kopf das Rotfuchspony herumspuckte. Das Pferdchen hatte es ihm angetan. Vor lauter Begeisterung entfiel ihm sogar sein Lieblingsthema, die Magie. Zudem ließ er sich von einer Sache, der er sich mit Leib und Seele verschworen hatte, nicht mehr so leicht abbringen. Er überlegte hin und her, wie er es den anderen begreiflich machen sollte, dass er in Erwägung zog, den ausgesprochen hübschen Fuchs zu kaufen.


    „Joel, Rall und ich haben beschlossen, morgen am späten Nachmittag eine kleine Feier zu veranstalten. Was meint ihr?“


    „Super Idee! Was gibt’s zum Essen?“


    „Rall bringt eingelegtes Schweinefleisch mit. Leider verrät er mir seine unvergleichliche Gewürzmischung nicht. Ein Jammer!“


    Mangalas rieb sich vor Freude die Handflächen. „Schweinefleisch! Hohoho!“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass du uns allen dein Ehrenwort gegeben hast, eine Woche lang zu fasten. Ich denke, morgen wäre ein guter Einstieg“, warf Krishandriel stichelnd in die Runde.


    „Bitte! Das kannst du mir nicht antun! Natürlich will ich fasten, aber doch nicht morgen. Schweinefleisch, Krisha! Dick und saftig! Unmöglich! Wir haben keinen Zeitpunkt ausgemacht. Ich schlage vor, ich beginne mit dem Fasten am Tage unserer Abreise. Ist das nicht ein Wort?“


    „Einverstanden, aber dann gibt es keine Gnade mehr. Selbst wenn uns der König persönlich einlädt – du wirst fasten!“


    Glücklich, vorerst dem Dilemma enteilt zu sein, gab sich Mangalas geschlagen, obwohl alle grinsten, und Helm’Uth es deshalb auch ganz genau wissen wollte. So schmückte Krishandriel die Geschichte, wie es zur verlorenen Wette kam, köstlich amüsant aus, bis alle lachten, außer dem Magier natürlich, der griesgrämig die Hände vor seinem Bauch verschlagen hatte, zur Decke blickte und genervt auf das Ende der Ausführungen wartete.


    Später als Negride und ihre Töchter schon zu Bett gegangen waren, holte Elgin die magischen Karten hervor. Tschinkwee war angesagt. Der Spaß sollte kein Ende nehmen, und Krishandriel, dessen Mund nicht mehr still stand, unterhielt alle. Im Morgengrauen warf Helm’Uth die Karten ein: „Dank euch allen, besonders dir, Krisha, für deine herrlich erfrischenden Späße.“


    „Einen hab ich noch, Helm! Einen zum Abschluss! Hoskorast, dreh dich bitte mal!“ Lauthals brüllten alle los. Mangalas trommelte sogar mit den Fäusten auf den Tisch, während ihm das Wasser in die Augen schoss. Nur einer quälte sich ein Grinsen ab. „Dieser fiese Priester, dieser ehrlose Kerl, musste es jedem erzählen!“


    Dann gingen sie zu Bett. Die Stille wurde nur durch Mangalas gestört, der unter seiner Decke kicherte. Bestimmt stellte er sich zum x-ten Male Hoskorast mit heruntergelassener Hose vor, der sich nichts ahnend im Kreise drehte. Krishandriel konnte auch nicht einschlafen, jedoch aus anderen Gründen. In seinem Kopf, so schien es ihm jedenfalls, hatte sich Iselind eingenistet, die unbedingt mit ihm sprechen wollte.


    „Hallo, Krisha! Jetzt stell dich nicht so an, ich bin es wirklich. Ich soll dir schöne Grüße von Farana ausrichten. Sie sagt, sie liebt dich.“


    „Weg, du komischer Geist – weg!“


    „Krisha, Süßer – Küsschen! Es ist so langweilig ohne dich. Soll ich Farana etwas besonders Nettes ausrichten? Sie sitzt neben mir, und glaub mir, sie sieht umwerfend gut aus.“


    „Ganz langsam, Krisha. Du trinkst keinen Alkohol mehr. Du kannst also nicht betrunken sein. Bin ich übergeschnappt?“


    „Ich sage Farana einfach, dass du sie immer noch liebst. Mein Gott, bin ich töricht. Bis bald, Liebster!“


    Nachdem eine Zeit lang alles ruhig blieb und Krishandriel seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu haben schien, übermannte ihn der Schlaf. Am nächsten Morgen meinte er jedoch, einen Fehler begangen zu haben. Er wusste zwar nicht wie, aber vielleicht hatte ihn Iselind tatsächlich per Telepathie erreicht. Er nahm sich vor, die Süßholz raspelnde Stimme der schwarzhaarigen Frau beim nächsten Mal nicht zu ignorieren.


    


    In aller Frühe, seine Kameraden schliefen noch, trieb es den Halbling schon aus dem Bett. Da sich sein Magen meldete, lief er in die Küche zu Negride, die bereits den Tisch gedeckt hatte und Pfannkuchen buk. In dem Rhythmus, in dem sie fertig wurden, wanderten sie auf Smalons Teller. Vier davon aß er mit Erdbeermarmelade und einen mit Apfelmus. Zum großen Erstaunen der Hausherrin zeigte sich der Wuschelkopf noch nicht gesättigt. Ein Apfel, zwei Scheiben Krustenbrot mit frischem Schinken, drei weich gekochte Eier und zu guter Letzt zwei dicke Scheiben Wiesländer Käse fanden den Weg in seinen Bauch. Danach meinte er zu platzen. Für den eingefleischten Langschläfer gab es natürlich einen Grund, schon zu so zeitiger Stunde auf den Beinen zu sein. Nachdem er seine Zähne gereinigt hatte, rannte er so schnell er konnte zur Pferdekoppel hinab. Erschreckt hob das Rotfuchspony den Kopf. Aus dem zu Stein erstarrtem Maul hingen einzelne Grashalme wie verlängerte Schnurrhaare beidseitig heraus. Nach einem volltönenden „Brrrrrrrrrrr“ gab sich das Pony wieder seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Fressen, hin. Listigerweise hatte Smalon drei Äpfel aufgelesen, mit denen er das Pony aus seiner Lethargie riss. Neugierig trabte es herbei, beschnüffelte ausgiebig das rotgelb leuchtende Obst und verschlang es gierig. So kam der Rotfuchs zu seinem ersten Namen. Schnuppel fand Smalon, wäre nicht schlecht, wobei ihm Schnuppi oder Schnuffel auch ganz gut gefielen. In seinen kühnsten Träumen hätte er es nicht gedacht, dass es ihm tatsächlich Freude bereiten würde, einem Rotfuchs beim Fressen zuzusehen.


    Als die Sonne hoch am Himmel stand, schlenderten Helm’Uth und Saskard zur Koppel hinab, um sich nach Smalons Wohlbefinden zu erkunden. Der Hausherr hatte ein schwarzes Halfter, einen dunkelgrünen Führstrick, einen Gummistriegel und eine Kardätsche dabei. Er fing das Pony ein und band es an einen Pfosten.


    „Smalon, du siehst, wie dreckig der Fuchs ist. Putze ihn, säubere seine Hufe und führe ihn zur Quelle zum Saufen. Wenn du fertig bist, fange ich noch die Maultiere ein, die bräuchten ebenfalls eine gründliche Reinigung.“


    „Du kennst dich wohl mit Pferden aus?“


    „Das will ich meinen. Als Vierzehnjähriger ging ich zwei Jahre bei einem Hufschmied zur Lehre.“


    „Das ist ja interessant. Ich weiß leider nichts über Pferde.“


    Helm’Uth, der einen wissbegierigen Zuhörer gefunden hatte, setzte sich mit Saskard unter einen nahen Ahorn und begann zu erzählen. Währenddessen striegelte Smalon seinen neu gewonnen Freund, und anschließend bürstete er mit der Kardätsche den lockeren Staub aus dem struppigen Fell.


    „Saskard, was hältst du davon, wenn wir die Maultiere und das Pony kaufen? Wir bräuchten nicht mehr unser Gepäck tragen!“


    „Im Grunde keine schlechte Idee. Aber die Tiere gehören uns nicht.“


    „Das wäre kein Problem, ich selbst bin auf höchst traurige Weise zu den Pferden gekommen. Ein Reisender, der im Frühjahr bei uns genächtigt hatte, starb in seinem Bett. Vermutlich an Herzschwäche. Am Waldrand habe ich den Mann beigesetzt. Mögliche Erben oder Verwandte konnte ich nicht ausfindig machen. Seine Ausrüstung liegt noch in meiner Kammer. Bis zum heutigen Tag hat sich niemand nach ihm erkundigt, und ich denke, es wird auch keiner mehr kommen. Bevor jedoch der Winter hereinbricht, werde ich die Pferde verkaufen müssen. Erfahrungsgemäß liegt bei uns jede Menge Schnee, wir haben kein Hafer, keine Gerste und zu wenig Heu. Selbst unsere Schweine werden in der kalten Jahreszeit nur einmal am Tag gefüttert. Folglich bleibt mir nichts anderes übrig, als die Pferde zu verkaufen.“


    „Saskard, ist das nicht ein Wink des Schicksals? Wenn wir die Tiere erwerben, gibt uns Helm bestimmt einen besonders günstigen Halblingspreis.“


    „Ich gebe euch die Maultiere für je dreißig Goldmünzen. Für das Pony müsst ihr schon fünfunddreißig bezahlen.“


    „Was! Das Pony ist viel kleiner, und du willst mehr Geld dafür haben?“


    „Ponys werden als Reittiere eingesetzt und sind dementsprechend teurer. Das ist nun mal so.“


    „Pah! Ich sag dir was, Helm. Ich zahle zwanzig Goldmünzen für den Rotfuchs, und das Geschäft ist geritzt.“


    „Zwanzig Goldmünzen! Was sage ich den möglichen Verwandten, wenn sie erfahren, dass ich ein Pony für zwanzig Goldmünzen hergegeben habe.“


    „Du sagtest doch, dass sich seit dem Frühjahr keiner nach den Pferden erkundigt hat. Bricht der Winter herein, kommt sowieso niemand mehr in die Uth, und Futter hast du auch keins. Wir würden dir nur ein Problem abnehmen.“


    Saskard sah sich übertölpelt. Die beiden verhandelten schon, während er noch über den Sinn von Lasttieren nachdachte. Aber der Preis von dreißig Goldmünzen schien ihm natürlich auch viel zu hoch zu sein.


    „Fünfundneunzig Goldmünzen für zwei ausgemergelte Maultiere und ein Pony. Helm, ich bitte dich! Sagen wir sechzig für alle drei, und du bist die Sorgen einer Überwinterung los. Wem willst du sie verkaufen? Du müsstest erst nach Liebeichen oder Birkenhain gehen. Das lohnt sich nicht, Helm!“


    „Sagen wir fünfundzwanzig pro Tier, und ich gebe euch Sattel, Halfter, Zaum- und Putzzeug dazu.“


    „Abgemacht!“, schrie Smalon heraus.


    Saskard hätte den Halbling am liebsten gewürgt. Gewiss hätten sie noch zwei bis drei Goldmünzen einsparen können, aber nein, die quasselnde Nervensäge musste immer zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ihre Gedanken herausposaunen. Er ärgerte sich so, dass er den Halbling anfuhr: „Aber das Pony bezahlst du aus deiner eigenen Tasche!“


    „Das werde ich auch, aber dafür wird es nur mein Gepäck tragen und sonst nichts.“


    Saskard war nahe daran, sich zu ohrfeigen. Jetzt hatte er Smalon verprellt, und das nur, weil seine Zwergenseele jeden Kupfergroschen dreimal umdrehte und er für sein Leben gern mit Helm’Uth gefeilscht hätte.


    „Guter Schnuppi, braver Schnuppi!“ So ging es jetzt den ganzen lieben langen Tag. Das Pferdchen wurde auf Hochglanz gebürstet und jedem präsentiert. Als Erstes hatte Smalon die geforderten fünfundzwanzig Goldmünzen auf den Tisch gelegt, damit Helm’Uth das Geschäft nicht mehr rückgängig machen konnte, und dann strahlte er, dass selbst die Sonne in ihrem Glanz verblasste. Als ihm Janos noch Reitunterricht erteilte, fühlte er sich wie im siebten Himmel; auch wenn er mehrmals im hohen Bogen von Schnuppels Rücken flog. Saskard verriet er vorerst nicht, dass er das Rotfuchspony auf jeden Fall von seinem eigenen Geld gekauft hätte. Den grimmigen Zwerg ließ er in seinem eigenen Saft schmoren. Schaden so fand er, konnte das auf keinen Fall.


    Als Helm’Uth seine Rumpelkammer aufräumte und dem Halbling, der sich für die Vierbeiner verantwortlich zeigte, das Reitgeschirr übergeben hatte, fiel ihm die Phiole wieder in die Hände, die der Verstorbene damals bei sich getragen hatte. Sogleich machte er sich auf den Weg zu Elgin, der auf der Bank vor seiner Hütte saß und eine Buchenschmauchmischung in ein Blättchen Papier drehte.


    „Schau dir das mal an, Elgin! Was ist das? Stärke- oder Heiltränke sind mir bekannt, in dem Gläschen ist aber weder das eine noch das andere.“


    Auch der Kleriker, der bereits allerlei wundersame Tinkturen in seiner Ausbildung kennen gelernt hatte, konnte auf Anhieb mit dem goldgelb schimmernden Trank, der funkelte und glitzerte wie ein Sternenhimmel, nichts anfangen.


    „Sieht aus wie ein Orangen-Zitronen-Getränk mit einer Portion Glitzerstaub vermengt.“


    „Ja, aber wir wissen beide, dass mehr dahinter steckt.“


    „Hast du mal probiert?“


    „Ja, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.“


    Vorsichtig zog der Kleriker den Eichenkorken aus dem Miniaturflaschenhals.


    „Riecht tatsächlich nach Zitrone.“


    „Und die tausend anderen Gerüche?“


    „Keine Ahnung!“


    Vorsichtig tunkte Elgin seinen kleinen rechten Finger in das blitzende Gemisch und probierte von dem Saft. Das Getränk schmeckte sogar nach Zitrone. Die Mengen von exotischen Früchten konnte Elgin aber nicht unterscheiden. Eins war ihm freilich klar. Der Inhalt dieses Gläschens kostete ein Vermögen, deswegen schied eine Giftmischung, die ohne große Mühe hergestellt werden konnte, von vornherein aus.


    „Ich merke auch nichts. Mehr trinken traue ich mich aber nicht. Es könnte verschwenderisch sein. Ich werde einen Tag warten und in meinen Körper hineinhören, ob er mir ungewöhnliche Reaktionen zeigt.“


    „Mit mir ist nichts geschehen. Jedenfalls habe ich nichts bemerkt. – Nach reiflicher Überlegung bin zu dem Entschluss gekommen, dir die Phiole zu schenken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vermisst wird, und beiläufig kann ich dich für die wiederholten Heilungen an meinem Bein entlohnen.“


    „Das kann ich nicht annehmen, Helm! Du weißt, dass der Trank bedeutend wertvoller ist als meine bescheidene Hilfe.“


    „Schon möglich. Steck die Phiole ein, ich hab sie nie gesehen!“


    Grinsend ließ er den Kleriker sitzen. Elgin, der nicht so recht wusste, was er sagen sollte, stammelte noch: „Das geht doch nicht! Ich weiß nicht, Helm!“ Dann war er allein.


    Am frühen Nachmittag trainierte Helm’Uth wieder die jungen Burschen. Auch Hoskorast, der von Saskard aufgefordert wurde mitzuüben, stellte sich dem ehemaligen Kommandeur. Obwohl Hoskorast seinen Stärkehandschuh nicht übergestreift hatte, nahmen die aufmerksamen Beobachter schnell wahr, dass er eine ausgezeichnete Schule genossen haben musste. Seine blitzschnell vorgetragenen Finten, Ausweichmanöver und Riposten stellten sogar Saskards Ausbildungsstand in den Schatten. Jedoch hemmten verborgene Ängste seine erstaunlichen Fähigkeiten. Wenn er sich doch nur trauen würde, das ging allen durch den Kopf. Helm’Uth, der dies auch spürte, lobte Hoskorast so oft er es für nötig hielt, und auch die anderen klopften dem Zwerg am Ende der Lektionen anerkennend auf die Schulter.


    Derweil sehnte Mangalas – heute in bester Stimmung – die bevorstehenden Gaumenfreuden herbei. Mit Negride und den Mädchen werkelte er schon seit dem frühen Morgen in der Küche wie im Freien, damit das bevorstehende Fest auch gelänge. Unter einem gusseisernen Rost hatten sie Feuerholz gestapelt und Tische mit blauen Tüchern und Honig duftenden Bienenwachskerzen geschmückt. Im Schatten unter einer Linde stellten sie ein Fass Apfelwein auf. Nicht zu vergessen kühles Quellwasser und ein paar Krüge mit frisch gepresstem Apfelsaft, den Krishandriel und Smalon tagtäglich mehrmals priesen. Am späten Nachmittag erschienen Rübckes und Wegeners mit Anhang. Sogleich zogen Icolele und Itna die Rübckebuben zum nahen Schießstand, um ihnen neu erlernte Schusstechniken vorzuführen. Mangalas, der vom Duft der Gewürze unwiderstehlich angelockt wurde, vertiefte sich in ein Gespräch mit Rall, der in einem mit Tüchern bedecktem Korb eingelegte Fleischscheiben mitgebracht hatte. Mangalas nahm sich vor, jede Sorte mindestens einmal zu probieren, was bedeutete, dass er wenigstens fünf Scheiben essen musste. Nicht umsonst hatte er den ganzen Tag gehungert. Als Beilagen wurden Tomaten- und Endiviensalat in übergroßen Schüsseln angerichtet. Dazu gab es frisches Schwarzbrot.


    Nachdem Negride den eisern Übenden zugerufen hatte, endlich aufzuhören, legte Rall die sehnsüchtig erwarteten Fleischstücke auf den Rost. Für Mangalas, der schon seit Tagen der Zeremonie entgegengefiebert hatte, war es ein Jubeltag. Da konnten die anderen lästern wie sie wollten, er probierte von allem und beendete sein Mahl nach der fünften Portion. Zugegebenermaßen konnte er sich kaum mehr bewegen, aber er fühlte sich unglaublich glücklich.


    Es sollte ein unvergesslicher Abend werden. Die vergnügte Gesellschaft witzelte, lachte und tanzte bis spät in die Nacht. Als Krishandriel seine Miniharfe hervorkramte und Rall Rübcke seine Blockflöte auspackte, kam Janos’ großer Auftritt. Er forderte Lea zum Tanz auf. Die gelockte, braunhaarige Schönheit folgte ihm auf Schritt und Tritt, selbst schwierigste Passagen meisterte sie spielend. So konnte Janos den Zuschauern zeigen, wie heutzutage bei Hofe getanzt wurde. In Harmonie vereint schwebten die beiden zwischen Lagerfeuer und Festtafel hin und her, und manch einer der Zuschauer wünschte, sich ebenso anmutig bewegen zu können. Tosender Applaus brandete auf, als sich die beiden vor ihrem Publikum verneigten. Im Anschluss an die Vorführung entschieden Smalon, Hoskorast und Elgin, sich im neumodischen Verrenkungshopsen auszuschwingen. Bald sprang die gesamte Gesellschaft, allen voran die quietschfidelen Kinder um das mannshohe Feuer. Krishandriel und Rall heizten die Stimmung mit ein paar Ohrwürmern, wie „Elfenkinder“ und „Feengeister – so grün wie Waldmeister“ ein. Bei dem Lied „Drückt dich der Dieb“ schwebte Janos mit ausgebreiteten Armen wie ein Kranich zwischen den Tanzenden, und nur Sekunden später flogen Smalon und die Rübckebuben wie der Schwanz eines Drachen dem Vorausfliegenden hinterher. Als sich der Mond kurz vor Mitternacht am Sternenzelt zeigte und das Feuer nur noch glimmte, packten sie zusammen. Geschwind verschwanden Schalen, Krüge, Tassen und Teller wieder in den mitgebrachten Körben. Stühle und Tische wurden zurück in die Stube getragen, der gusseiserne Rost gereinigt und Helm’Uth löschte mit zwei Eimern Wasser die glimmende Glut. Dann kehrte wieder die gewohnte Stille in den Uthbergen ein.


    


    Am nächsten Morgen erwachte Elgin vor allen anderen. Noch im Bett liegend, dachte er sogleich an den faszinierenden Trank, den er gestern von Helm’Uth geschenkt bekommen und auch probiert hatte. Minuziös fühlte er nach möglichen Veränderungen in seinem Körper. Erst spürte er nichts, dann aber meinte er, sich frischer, ausgeruhter, entspannter, regelrecht jünger zu fühlen. Kontinuierlich suchte er nach weiteren Anzeichen.


    Nachdem sie alle aufgestanden waren, beschlossen sie einstimmig, Smalon noch einen zusätzlichen Tag Erholung zu gönnen. Tags darauf wollten sie weiterziehen. Krishandriel, der wie jeden Tag nach dem Frühstück ein Sonnenbad nehmen wollte, war zutiefst bestürzt.


    „Wolken! Mein Gott! Ich leg mich wieder schlafen.“


    „Rurkan sei Dank! Er hat meine Gebete erhört. Endlich ist es kühl! Ein wenig Regen wäre auch nicht schlecht; Hauptsache die Sonne kommt nicht mehr zum Vorschein.“


    „Geht’s noch, Hoskorast? Dir und deinen Gebeten habe ich den Umstand zu verdanken. Vielleicht sollte ich auch beten?“


    „Die Herbststürme, erste Vorboten des Winters, werden nicht mehr lange auf sich warten lassen“, erklärte Helm’Uth. „Und dann ist es nicht mehr weit hin, bis die Uth in weißer Pracht versinkt.“


    „Winter! Helm, sprich nicht von diesem Grauen! So schlecht können es die Götter doch nicht mit mir meinen.“


    „Du wirst deine gesunde Farbe verlieren!“ Janos grinste verschmitzt.


    „Ich werde meine langen Strümpfe anziehen müssen. Jedes Jahr das gleiche Gespenst.“


    Je deprimierter Krishandriel dreinblickte, desto mehr blühte Hoskorast auf, der keine Gelegenheit ausließ, den seiner Meinung nach Irren zu ärgern. Als bei den Übungskämpfen am späten Vormittag Krishandriel und Hoskorast aufeinander trafen, flog der Holzstaub heftiger wie gewohnt durch die Luft.


    Mangalas, der sich für die Verpflegung verantwortlich zeigte – und die Vorräte wollte er auf jeden Fall wieder auffüllen –, kaufte bei Rall Rübcke für die kommenden Tage ein. Schweinefleisch versteht sich. Obwohl ihn Krishandriel auf die herannahende Fastenzeit hinwies, ignorierte der Zauberer durchweg alle scharfzüngigen Anmerkungen. Bei Negride bezahlte Mangalas die noch offen stehende Rechnung, dann setzte er sich auf die Holzbank vor dem Haus zu Elgin, der den Kämpfenden bei ihren Übungen zusah und sie gelegentlich lautstark anfeuerte. Smalon übernahm freiwillig und ausgesprochen gern die Verantwortung für die Maultiere und das Pony. Vermutlich spürten die Vierbeiner – ganz zappelig trippelten sie herum –, dass morgen die halbjährige Weidezeit zu Ende gehen würde.


    Gegen Abend gab es eine Überraschung mit der niemand gerechnet hatte. Ein Wagenzug, der von Liebeichen herbeipolterte und von Ken Praik angeführt wurde, lagerte vor der Uth. Ein groß gewachsener Mann mit schütterem grauem Haar, stechenden braunen Augen und seinem Markenzeichen, schwarzen abgewetzten Reithosen, stieg von einem Rappen. Gekonnt dirigierte er die Kolonne zu einem Kreis, und erst als jedes Zugpferd exakt an seinem vorgesehenen Platz stand, gab er sich zufrieden. Während die Pferde und Ochsen ausgespannt wurden, stürmte Janos herbei, der es sich nicht nehmen ließ, seinen ehemaligen Führer zu begrüßen.


    „Hallo Ken, habe nicht gedacht, dich so schnell wieder zu sehen.“


    „Der Blondschopf! – Janos Alanor, stimmt’s? Du weißt, mein Angebot, dich als Spurenleser einzustellen steht noch immer. In Liebeichen konnte ich keinen geeigneten Ersatz für dich finden. Bei nur zehn Wagen schaffe ich die Arbeit aber auch alleine.“


    „Es freut mich, dass du mich vermisst. Aber was machst du hier in der Uth? Ich dachte, du wolltest nach Birkenhain zurück.“


    „Hatte ich eigentlich vor, dann traf ich jedoch auf ein paar Kaufleute, die Lebensmittel aller Art, vorwiegend Getreide, Gemüse, Obst und Wein nach Wiesland befördern wollten. Da bin ich eingesprungen, und in der Uth rasten meine Wagenzüge schon immer. Das hat Tradition. Gibt’s Neues?“


    „Bin mit Freunden auf Orks gestoßen, die können dich nicht mehr behelligen.“


    „Eine gute Nachricht, aber wieso schaust du so betroffen drein? Warten noch andere Probleme, von denen ich wissen sollte?“


    „Kann schon sein, Ken, darüber sprechen wir später. Darf ich dir erst mal meine Freunde vorstellen?“


    Unterdessen waren die Wegeners, die Rübckes, die Helms und all seine Freunde eingetroffen und diskutierten, plauderten und schwatzten mit den Händlern, die ihre mitgeführten Waren gleich wieder zum Kauf anboten. Einer übertrumpfte natürlich alle. Smalon, der gerade die Pferde auf die Weide geführt hatte, preschte so schnell er konnte hinter Janos her. Allerdings schaffte es Smalon nur bis zum ersten Wagen; von dem ergriff er sofort Besitz.


    „Ahaaa, was haben wir denn da alles?“


    „Meine Güte, ein Halbling! Der wird mir alles kunterbunt mischen.“


    Ein zirka sechzig Jahre alter Mann mit dunkelgrünem Filzhut, der sich soeben eine Pfeife stopfte, starrte entsetzt auf Smalon. Vergnügt nahm dieser einen Gegenstand nach dem anderen zur Hand, prüfte ihn und stellte ihn woanders, dort wo er gerade etwas Neues entdeckt hatte, wieder ab.


    „Bitte langt nichts an – hört Ihr nicht!“


    „Wie heißt Ihr, guter Mann?“


    „Judt Frohgemach, mein Herr. Nein, nicht die Vase!“


    „Was will der nur?“, überlegte Smalon.


    „Für was braucht man solche Glocken?“ „Kling, klang, klong.“


    „Das sind Kuhglocken. Ihr könnt doch nicht jedes Glas aufmachen!“


    „Erdbeermarmelade! Ich liebe Erdbeermarmelade.“


    Mittlerweile hatten sich Mangalas und Hoskorast vor dem Planwagen eingefunden und amüsierten sich köstlich.


    „Was ist in dem Sack, Herr Frohgemach?“


    „Untersteht Euch! Neeiinn!“


    „Ach so – bloß Zucker.“


    „Und hier in der Truhe?“


    „Das ist Privateigentum. Nehmt gefälligst Eure Hände aus meiner Truhe!“


    „Warum regt der sich eigentlich so auf?“, dachte Smalon.


    „Das sind aber schöne Verzierungen. Was ist denn das? Wieso habt Ihr mir das vorenthalten?“


    „Ich habe Euch überhaupt nichts vorenthalten! Das sind Bücher!“


    „Alles über Pferde. Ahaaaa! Ich kaufe es, und jetzt lasst mein Buch los!“


    „Wie! Ihr wollt es kaufen?“


    „Nun sagt schon, was kostet es?“


    „Dreißig Goldmünzen.“


    „Dreißig Goldmünzen! Das Ist Wucher, Wucher sage ich!“, rief erschüttert Hoskorast von unten herauf. Der Zwerg schien einem Anfall nahe, sein Kopf glühte, und wenn ihn Mangalas nicht zurückgehalten hätte, wäre er dem verdutzten Händler an die Kehle gesprungen.“


    „Papperlapapp, Herr Zwerg. Handgeschrieben, noch dazu auf Pergament, mit Goldfäden gebunden, was wollt ihr mehr?“


    „Ich gebe Euch zwanzig Goldmünzen und damit basta!“, krakelte Smalon.


    „Zwanzig Goldmünzen! Seid Ihr verrückt, soviel habe ich schon für das Buch investiert. Für fünfundzwanzig Goldmünzen würde ich mich aber von dem Schmuckstück trennen.“


    „Abgemacht!“


    Hoskorast wurde schwindlig, seine Augen tränten, seine Stimme versagte, er würde dem Kerl eins überbraten. Nur Mangalas’ tatkräftiges Einschreiten verhinderte Schlimmeres.


    „Habt Ihr nicht auch was zum Rauchen?“


    „Hier ein Beutel Goldberger Turanaogrün. Einzigartig!“


    „Ich weiß, nehme ich.“


    „Probiert das mal, ist eine neue Sorte. Habe sie selbst noch nicht geraucht. Soll etwas ganz Besonderes sein.“


    „Was ist das?“


    „Lindwurmfeuer.“


    „Noch nie davon gehört.“


    „Ich schenke Euch den Beutel, und das Glas Marmelade, in dem Ihr Euren Finger gebadet habt, nehmt auch mit.“


    „Ich bring ihn um, ich lösche ihn aus. Vierteilen wäre noch zu harmlos. Ein Jahr könnte ich von dem Geld leben, und übrig hätte ich auch noch jede Menge.“ „Lass mich, Mangalas!“ Hoskorast zitterte regelrecht vor Wut.


    „Du Riesendummkopf! Du hast ein Vermögen ausgegeben.“


    „Ich habe ein Pferdebuch gekauft. Mein erstes eigenes Buch. Ich bin wahnsinnig stolz auf mich.“


    „Nie mehr wirst du Verhandlungen führen. Nie mehr, oder willst du, dass ich tot umfalle!“


    „Warum schreist du so?“ Smalon war überglücklich. „Ich werde das Buch zehnmal, nein hundertmal lesen und dann alles über Pferde wissen.“


    Hoskorast verstand die Welt nicht mehr. Seine Grundfeste waren aufs Tiefste erschüttert worden. „Ich muss mich heute Abend besaufen, einfach besaufen. Die Götter müssen doch Hacke dicht gewesen sein, als sie Halblinge erschufen.“ Kopfschüttelnd lief er mit Mangalas noch viermal im Kreis der Wagenburg herum, ohne die dargebotenen Waren überhaupt wahrzunehmen. Er sah nur Janos, der sich freudig erregt mit seinem ehemaligen Treckführer Ken Praik unterhielt. Mangalas, der Hoskorasts Gedanken erraten haben musste, kaufte vier Schläuche des Liebeichener Bluttropfens und spendierte zur Freude des Zwerges einen für die Allgemeinheit. Als sie in die Unterkunft zurückkamen, saß Smalon bereits vor dem knisternden Kamin und schlug das zweite Kapitel auf: Die Ausrüstung des Reiters.


    

  


  
    Kapitel 10


    Wutziii


    


    


    Am Morgen der Abreise herrschte reges Treiben in Helm’Uths bescheidener Hütte. Rucksäcke wurden hin und her getragen, Wasserflaschen gefüllt und belegte Brote für den Tag gepackt. Negride steckte Mangalas zwei Scheiben Brot mit Käse und Schinken zu, damit er in den ersten Stunden seiner Fastenzeit nicht hungern musste. Krishandriels Lächeln erstarb am Eingang. Deprimiert starrte er in die nebelverhangenen Berge. Den dichten, grauen Wolkenmantel durchdrang kein Sonnenstrahl, kein Piepsen, kein Singen der sonst so vergnügten Vogelschar erreichte sein Ohr, nur das gleichmäßige, sanfte Rauschen des Regens brachte seine Stimmung langsam aber beständig auf den Nullpunkt. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, weshalb sich Menschen wie Helm’Uth oder Negride beim Anblick der fallenden Tropfen erfreut in die Arme fielen. Sie lachten, klatschten in die Hände, sahen ihr Gemüse wachsen, den Teich voll laufen und selbst das Gras grün werden. Unvorstellbar! Nur Mangalas verstand ihn, jedoch nicht wegen des Regens, den liebte auch der Magier. Aber die zehn Grad Temperaturunterschied genügten, und schon zitterte Mangalas wie Espenlaub. Gleich als Erstes am Morgen hatte der Magier eine flauschige Weste über sein blauweiß kariertes Hemd gezogen.


    Mittlerweile hatte Saskard die Maultiere angebunden, die er unter Helm’Uths Anweisung bepackte. Elgin und Hoskorast halfen, die bisweilen störrischen Lasttiere ruhig zu halten. Pfeifend schlenderte Smalon von der Pferdekoppel herauf, im Schlepptau das Rotfuchspony, das seinen Besitzer fortwährend mit dem Maul anstupste.


    „Herrlicher Tag, Krisha? Da kann man es aushalten! Nicht wahr?“


    

  


  
    Kapitel 11


    Die Grüne Lagune


    


    


    Schweigend saßen Smalon und Hoskorast vor der Höhle auf einem Felsvorsprung und blickten auf den tiefgrünen, still ruhenden, von einem dichten Schilfgürtel umgebenen See hinab. Soeben setzte die Dämmerung ein. Mit ihr erklang fröhliches Vogelgezwitscher, das die Schwermut der Nacht von ihren Herzen nahm. Am Ufer des Sees grasten drei Rehe, und über ihnen huschte eine Eule mit einer Maus im Schnabel hinweg. Nach erfolgreicher Jagd würde sie den Tag in der Krone eines Nadelbaumes verschlafen.


    „Smalon?“


    „Ja.“


    „Weshalb begleitest du Saskard? Du hast doch Freunde, du besitzt ein eigenes Heim, dir geht es ganz ausgezeichnet und dennoch hast du deiner Heimat den Rücken gekehrt, um ein Abenteuer auf Leben und Tod zu bestreiten, von dem wir beide nicht wissen, wie es enden wird.“


    „Stimmt schon! Aber eine innere Stimme drängte mich zum Aufbruch. Obwohl ich mächtig Angst hatte, bin ich dennoch froh, den Sprung ins Unbekannte gewagt zu haben. Schau, ich habe ein Pony gekauft! Stell dir nur vor, ich wäre zu Hause geblieben! Für immer wäre mir die Mystik der schreckhaft verspielten Tiere verborgen geblieben. Jeden Tag freue ich mich aufs Neue, was für Überraschungen Schnuppi für mich bereithalten wird. Und würde ich morgen sterben, hätte ich ein Vielfaches mehr erreicht, als daheim in Langeweile zu darben.“ Smalon überlegte wie er Hoskorast seine Gedanken näher bringen konnte. „Überleg nur, jeder Schmetterling, der sich aus seiner Hülle schält, riskiert todesmutig den Flug ins Ungewisse; denkende Geschöpfe hingegen wägen erst ab und ziehen dann meist das Altbewährte vor. Ich, und ich kann nur für mich sprechen, bin stolz, über den Felsen, der sich vor mir zu einem unüberwindbaren Gebirge aufgetürmt hat, gestiegen zu sein.“


    „Meinst du wirklich, Smalon, wir sieben können die Welt verändern? Manchmal denke ich, wir sind nur die Ersten, die ins Totenreich einziehen werden.“


    „Vielleicht werden wir das, Hoskorast, möglicherweise folgt der Sensenmann schon unseren Spuren. Wer weiß? Aber all diejenigen, die sich vor ihm verstecken, die schweißgebadet zittern, die wird er ebenso holen. Ich aber werde nicht klein beigeben. Ich werde kämpfen. Ich will mein Leben nicht in Dunkelheit, unter Folter oder in Knechtschaft verbringen. Nein und nochmals nein!“ Smalons Gesicht wirkte so hart wie ein Stein. „Und jetzt zu deiner ersten Frage: Selbstverständlich kann jeder einzelne von uns die Welt verändern. Solange ein Funken Licht den Horizont erhellt, gibt es Hoffnung.“


    „Aber es könnte morgen schon unser letzter Tag sein!“ Hoskorast kratzte sich am Bart.


    „Natürlich! Aber unser geistiges Gut wird weiterleben. Der Samen, den wir gesät haben, wird sich in ähnlich freiheitsliebenden Geschöpfen, wie wir es waren, festsetzen und neu sprießen. Mach dir nicht zu viele Gedanken über die Zukunft. Wir werden ihr uns widmen, wenn die Zeit dafür reif ist. Denk einfach wie Schnuppi. Solange das Gras grün und saftig ist, schmeckt es ihm. Warum sollte er darüber nachdenken, wie es ihm morgen behagen wird?“


    „Wenn alles so einfach wäre, könnte man meinen, unsere Mission sei schon von Erfolg gekrönt.“


    „Ist sie auch. Schau dir nur den herrlichen Sonnenaufgang an!“


    Hoskorast schüttelte den Kopf und dachte: „Smalon spinnt! Die einzig wahre Macht sind Gold und Diamanten, und die wohnen in meinem Sparsack.“


    Unbeeindruckt von den beiden öffnete ein berauschendes Naturschauspiel seinen Vorhang zum ersten Akt. Goldgelbe Strahlen tasteten sich über die Wipfel der Nadelriesen hinweg und tauchten die feinen Schleier, die über dem smaragdgrünen See ruhten, in schillernde Regenbogenfarben. Obwohl kein Wind zu spüren war, flohen die milchigen Schwaden vor dem wärmenden Licht der aufgehenden Sonne. Smalon erfreute sich an den sich ständig wechselnden Schattierungen. Er ließ seinen Blick auch über das Eiland schweifen, auf dem sie das Orakel vermuteten; einen Riesen oder auch einen steinalten Halbling mit wehendem weißem Haar und einem Stock aus gedrechseltem Eibenholz hoffte er zu entdecken. Er war unglaublich gespannt! Vor lauter Vorfreude bekam er schwitzige Hände. Er schätzte das Eiland auf fünfhundert Halblingsschritte, Länge wie Breite, nur die Nadelbäume, die im Zentrum beengt standen, konnten ihre Suche erschweren. Gebannt beobachtete auch Hoskorast die grüne Au, so als wenn ihn das Spiel der Elemente tatsächlich fesseln würde.


    Selbst der düstere Nadelwald hatte seine gestrigen Drohgebärden verloren. Das machte den beiden Mut.


    „Meinst du, wir sollten die anderen wecken?“, fragte der Halbling, der schon voller Ungeduld hin- und herrutschte, als säße er auf einem Nest Hummeln.


    „Geben wir ihnen noch eine Weile.“


    Besorgt schielte Smalon zu seinem Begleiter. Bei all seinem Reden hatte er nicht das Gefühl, dass Hoskorast ihn verstanden hatte, eher das Gegenteil, und nun starrte der Zwerg wie gebannt auf den See. Das schien mehr als merkwürdig zu sein. Auf alle Fälle würde er ihn im Auge behalten. Ein Bärtiger, der Naturschönheiten bewundert, musste an und für sich erst geboren werden. Vielleicht hatte die Sonne wirklich seinen Verstand ausgebrannt, wie Krishandriel schon angedeutet hatte! Als die Langeweile seine Finger nach Smalon ausstreckten, weckte er die Schlafenden.


    


    Nach einem reichhaltigen Frühstück und ausgelassener Sprücheklopferei packten sie zusammen. Die Vierbeiner ließen sie in der Nähe der Höhle in einer abgesteckten Koppel zurück. Zwischen den Rotfichten und den Blautannen würden die Weidenden jede Menge leckeres Gras finden, und selbst ein Rinnsal, an dem sie ihren Durst stillen konnten, stand ihnen zur Verfügung. Eingehend verabschiedete sich Smalon von Schnuppel. Er flüsterte ihm zum Abschied zärtliche Worte ins Ohr. Dann rannte er den anderen hinterher, die bereits durch das zerklüftete Felsenlabyrinth zum See hinabstiegen.


    Krishandriel, der meinte, das versteckte Ruderboot vor allen anderen zu finden, eilte voraus. Schon bald hatte er den urwüchsigen Riedgürtel erreicht, der ihm allerdings den Blick auf das Gewässer verwehrte. Zu hoch und zu dicht stand das Schilf. Joel Wegener hatte zwar von markanten Nadelbäumen oder prägnanten Felsen gesprochen; die konnten mit der Realität jedoch nicht Stand halten. Der Lauf der Zeit hatte vieles verändert. Eine gute Stunde lang mühten sie sich ab, sie durchkämmten Schritt für Schritt das unwegsame Dickicht, dennoch fanden sie das Boot nicht.


    „Hühnerkram und Morchelschleim!“, schimpfte Krishandriel. „Die verdammten Bäume sehen alle gleich aus.“


    „Sind wir eigentlich noch am Ost- oder schon am Nordufer?“, erkundigte sich Hoskorast, der sich überhaupt nicht orientieren konnte.


    „Der Sonne nach zu urteilen sind wir im Osten“, erwiderte Janos.


    „Nur Schilf und nochmals Schilf, sonst nichts, ich sehe uns schon schwimmen, aber ohne mich!“ Mittlerweile kannten sie den Magier jedoch so gut, dass niemand die Anstrengung einer Antwort auf sich nahm.


    „Krisha! Hast du nicht einen mannshohen Felsen erwähnt, der einem Gürteltier ähnelt?“


    „Siehst du ihn wohl?“


    „Vor kurzem kam ich an einem Felsen vorbei. Wie ein Gürteltier sah er aber nicht aus.“


    „Zeig ihn mir!“


    „Dort hinten!“ Janos zeigte zwanzig Schritte zurück. Rasch eilte Krishandriel zu der beschriebenen Stelle. „Der Stein ist halbseitig von einem Schachtelhalm eingewachsen, aber es könnte der Genannte sein!“ Angespornt durch den Elfen, suchten sie die nahe Umgebung ab. Krishandriel vermisste sein handliches Langmesser, das ihm hilfreiche Dienste erwiesen hätte, nun doch. Eine Schneise mit seinem Schwert wollte er nicht schlagen, so blieb ihm nichts anderes übrig, als die breitblättrigen Schilfwedel mit seinem Dolch abzusäbeln. Nur sehr langsam kam er voran. Als Krishandriel nahe des Ufers in den weichen Morast einsank, zog er seine eleganten, handgearbeiteten Winterstiefel aus. Barfuss wie ein Reiher auf Beutefang stolzierte er durch das seichte, von Algen getrübte Wasser. Unvermittelt stieß er mit seinem rechten Fuß an einen Pfahl, der nur eine Handbreit aus den Fluten ragte und den er nicht gesehen hatte. Aber wie kam der Pflock in das Wasser? Er konnte nur von Menschenhand in den Boden geschlagen worden sein. Trotz stechender Schmerzen in seinem großen Zeh wühlte Krishandriel mit den Händen durch den Schlamm. Plötzlich erspürte er eine Kette. Als er anzog, schlingerte wie von Geisterhand ein Kahn bedeckt mit einer Matte aus Schilfrohr aus dem dichten Stangenwald.


    „Ich habe das Boot gefunden! Ich habe es!“


    Während alle herbeiliefen, prüfte Krishandriel das Gefährt schon auf Tauglichkeit.


    „Ist es fahrtüchtig?“, fragte Saskard den Elfen.


    Bevor dieser jedoch antworten konnte, ergriff Smalon das Wort. „Fünf Mann können problemlos in dem Nachen Platz nehmen, steigt Mangalas ein, wird der Kahn einem echten Belastungstest ausgesetzt!“


    „Dass die halbe Portion wieder lästern muss. Mein Gewicht stellt kein Problem dar, eher schon dein dummes Geschwätz!“


    „Wir müssen sowieso zweimal hin- und zurückfahren.“ Beschwichtigend versuchte Elgin Hellfeuer in das Gespräch einzugreifen.


    „Das Boot ist gut in Schuss.“ Krishandriel war begeistert und nickte Saskard triumphierend zu.


    „Wer fährt zuerst?“, fragte der Priester, um den Halbling ein für allemal auf andere Gedanken zu bringen.


    „Ich natürlich!“, rief Smalon postwendend. Rasch krabbelte der Halbling in das Boot.


    „Das hätte ich mir denken können!“, murmelte Saskard und rieb sich nachdenklich das Kinn. Flugs stiegen auch Krishandriel, Hoskorast, Mangalas und Elgin ein. Dann ging es los.


    


    Mit je einem Paddel ausgestattet, trieben der Kleriker und der Elf das Boot durch das unwegsame Ried. Am Bug thronte der Halbling, um die Halme beiseite zu biegen, alles zu überblicken und die Insel als Erster zu betreten. Nach zehn Bootslängen Schwerstarbeit erreichten sie freies Wasser.


    „Wartet!“


    „Was ist los, Hoskorast?“


    Der Zwerg, der eingekeilt wie eine gequetschte Tomate neben dem Magier saß, stand vorsichtig auf und band ein dunkelgrünes Tuch an einen federnden Rohrkolben.


    „Jetzt finden wir den Weg auch zurück.“


    „Gute Idee, aber nun setz dich wieder hin, damit du nicht aus Versehen ins Wasser fällst.“


    Mächtig legten sich Elgin und Krishandriel in die Riemen, aber selbst ein Milchbart hätte unverzüglich erkannt, dass die beiden vom Rudern keine Ahnung hatten. Sie schipperten mal nach links, dann nach rechts und im See platschte und spritzte es wie in einem Springbrunnen. Binnen kurzem konnte es Mangalas nicht mehr mit Anschauen.


    „Ihr seid zwei echt miese Stümper. Weg, ihr Grünschnäbel! Jetzt zeigt ich euch mal wie das geht!“


    „Du, Mangalas?“


    „Ja, ich, Elgin! Ich bin schließlich in Farweit aufgewachsen, und Retra liegt direkt am Meer. An Wochenenden sind wir hin und wieder auf vorgelagerte Kalkinseln gesegelt, um zu picknicken.“


    „Klar, zum Essen! Was sonst?“


    „Lästere nicht schon wieder, Krisha, rutsch endlich!“


    Nachdem sich Mangalas in die Mitte gesetzt und seine Arme wie Windflügel zweimal durch die Luft gewirbelt hatte, Elgin ans Heck und Krishandriel zu Smalon gekrabbelt waren, ging es weiter.


    „Jetzt passt auf! So macht man das.“


    Gleichmäßig stachen die Ruder ins tiefgrüne Wasser. Allerdings brach der Kahn schon beim zweiten Paddelschlag nach links aus. Mehr und mehr driftete er ab, bis sie sich vollständig gedreht hatten.


    „Mangalas, wir wollen zur Insel, nicht wieder zurück!“, spöttelte der Priester.


    „Jetzt stör nicht unseren Fachmann, schließlich muss er sich konzentrieren“, warf Hoskorast lästernd ein.


    „Das eine Ruder ist zu kurz!“ Im Nu bildeten sich Schweißperlen auf der Stirn des Magiers. Immer hektischer paddelte er, aber um so schneller er ruderte, desto mehr drehten sie sich im Kreis.


    „Wo willst du eigentlich hin?“


    „Zur Insel, du Zwergendepp!“


    Mangalas’ Gesicht wurde feuerrot. „Dieses verdammte Ruder!“


    Der Halbling, der sich nicht erinnern konnte, schon jemals eine so lustige Bootsfahrt unternommen zu haben, klatschte vor lauter Begeisterung in die Hände. Die anderen pressten ihre Lippen zusammen, um ja nicht zu lachen, auch mit ihren Kommentaren hielten sie sich zurück. Nachdem sie sich jedoch noch dreimal um die eigene Achse gedreht hatten, wurde es Krishandriel zu bunt. „Mangalas, das wird doch nichts! Sollen wir warten, bis der See gefroren ist!“


    „Halt den Mund, Krisha!“


    Der Zauberer wollte es nun wissen. Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ging er ans Werk. Es nützte nur nichts, nach wie vor drehten sie sich im Takt der Paddelschläge, und je schneller Mangalas ruderte, umso schneller wirbelten sie im Kreis, und desto lauter johlten alle, besonders aber der Halbling, der voller Inbrunst seine Freude hinausschrie.


    „Komm schon, Mangalas, gib mir das Ruder! Wir wollen weiterkommen.“


    „Lass mich, Elgin, und du Smalon, halt deinen Mund, du kannst es auch nicht besser!“ Rasend vor Zorn starrte er auf den verhassten Halbling, der seinen Kopf über die Reling hängte, um nicht den grellroten Kopf des Zauberers oder den am Heck sitzenden, Faxen machenden Hoskorast anschauen zu müssen. Vor lauter Ärger hatte der Magier die Paddel beiseite gelegt.


    „Dieses Drecksruder, das hier, Krisha! Es ist zu kurz!“, schrie Mangalas seine Wut hinaus.


    „Ja, ich weiß.“


    Sanft schob Krishandriel den Zauberer zurück ans Heck und setzte sich mit Elgin wieder in die Mitte. Immer noch drangen glucksende Laute von Smalon herauf, der sich mittlerweile den Mund mit Wasser gefüllt hatte und krampfhaft an etwas anderes zu denken versuchte. Das sich pausenlos um die eigene Achse drehende Boot würde ihm ebenso wie Krishandriels Duschzeremonie nie mehr aus dem Gedächtnis weichen.


    


    Langsam näherten sie sich der Insel. Zwar fuhren sie in einer Zickzacklinie, mit der sie gewiss keinen Preis gewonnen hätten, aber es ging voran. Kaum berührte der Kahn den kiesigen Grund, sprang Smalon, der vor Ungeduld nicht mehr sitzen konnte, über den Bug auf das Eiland.


    „Komm schon, Hosko! Wir müssen den alten Mann suchen.“


    „Welchen alten Mann?“


    „Na, das Orakel!“


    „Meinst du, es erscheint uns als alter Mann?“


    „Ja natürlich, was sonst?“


    „Keine Ahnung!“


    Aufgeregt rannte Hoskorast dem Halbling hinterher, der zwischen zwei Blaufichten bereits in den nahen Wald flitzte.


    „Nun wartet doch bis Saskard und Janos hier sind!“, rief Mangalas den beiden nach.


    „Macht bloß keine Türen auf!“, ereiferte sich der Elf.


    Nachdem sie zu dritt das Gepäck entladen hatten, ruderten Krishandriel und Elgin zum Festland zurück. Die auslaufenden Wellen glichen einer schlängelnden Ringelnatter, aber sie kamen voran. Mangalas blieb auf der Insel. Erst trug er die Rücksäcke unter eine tiefgrüne Tanne, dann setzte er sich auf eine knorrige Wurzel und harrte der Dinge, die noch kommen würden. Weitab hörte er die Stimmen von Hoskorast und Smalon:


    „Hast du ihn schon gesehen, Hosko?“


    „Nein, und du?“


    „Nichts, überhaupt nichts. Lauf du rechts herum, ich geh nach links!“


    „In Ordnung.“


    Dann wurde es still.


    Eine Weile später näherte sich der Kahn erneut der Insel. Als Janos und Saskard grinsend ausstiegen, preschte der Halbling nach Luft schnappend am Ufer herbei.


    „Nichts, Saskard – wie ausgestorben! Da lebt keiner.“


    „Vielleicht hat Hoskorast was entdeckt? Wo ist er nur?“


    „Keine Ahnung! – Da ist er ja!“


    Von der anderen Seite kam kopfschüttelnd Hoskorast herangelaufen.


    „Keine Zwergenseele zu sehen. Einfach nichts! Nur ein paar Karnickel hopsen durch den Wald.“


    „Ich hab’s doch gesagt, der ganze Weg umsonst! Es gibt keine Orakel, alles nur Einbildung“, maulte Mangalas.


    „Musst du ständig jammern!“


    „Ich jammere überhaupt nicht! Ich ziehe nur logische Schlüsse. Das wird ja wohl noch erlaubt sein!“


    „Kommt, packt mit an! Wir ziehen das Boot dort unter die Tanne. Es kann dann nicht wegtreiben und sehen wird es von oben auch keiner.“


    Das schien allen einleuchtend. Zu siebt schoben und zerrten sie den Kahn über die grobkörnigen Kieselsteine ins dichte Unterholz. Dann drehten sie das Boot um und bedeckten den Rumpf mit frisch abgeschnittenen Fichtenästen.


    Nachdem sie ihre Rucksäcke aufgenommen hatten, durchkämmten sie die Insel – erst von Ost nach West und dann von Süd nach Nord. Außer den erwähnten Kaninchenspuren und einem Stiefelabdruck, der laut Janos mindestens zwei Schrakiere alt war, fanden sie nichts. Allerdings trafen sie sich immer wieder auf einer lichten Erhebung im Norden der Insel. Dort wuchsen nur ein paar halbhohe Büsche, und direkt in der Mitte gab es eine mit Steinen umfasste Feuerstelle.


    „Was machen wir nun, Saskard? Auf dem Eiland leben weder Zwerge noch Menschen, und Elfen oder Halblinge habe ich wirklich nicht erwartet.“


    „Wir warten, Hoskorast. Wenn ich mich recht entsinne, erwähnte Trrstkar, dass uns das Orakel finden würde und nicht umgekehrt.“


    „Weißt du wenigstens wie es aussieht, Saskard, oder was es ist?“


    „Nein, keine Ahnung!“


    „Also, wenn ihr nicht wisst, was ihr wollt, mache ich es mir gemütlich. Schließlich scheint die Sonne.“


    „Gib mir Kraft, Rurkan! Lass mich nicht in Versuchung geraten, dem Verrückten eins überzubraten“, nuschelte Hoskorast in seinen Bart.


    „Was hast du schon wieder auszusetzen?“


    „Ich? Nichts, rein überhaupt nichts!“


    „Warum sollten wir Krishas’ Rat nicht beherzigen? Genießen wir den Tag.“


    „Das ist ja tot langweilig! Wenn wenigstens Schnuppi hier wäre, dann könnte mir Janos Reitunterricht geben, oder ich könnte dem Pony zirzensische Lektionen beibringen.“


    „Jetzt spinnst du aber!“


    „Warum? Mein Pony ist außergewöhnlich begabt, bis es im Zirkus auftreten kann, werden aber noch ein paar Schrakiere vergehen.“


    „Mann Smalon, du nervst echt! Kannst du nicht einmal an was anderes denken!“


    „Doch schon! Vielleicht könnte mir Mangalas sein Zauberbuch zum Lesen geben.“


    „Kommt nicht in Frage! Beschäftige dich mit was weiß ich was.“


    „Ein paar Zauber könnten mich schon erheitern!“


    „Unmöglich! Bei den Frühstückrationen bin ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte.“


    „Ich würde eher sagen: Der Vollbesitz deiner Kräfte lähmt deinen Körper!“


    „Rede du nur, Elgin! Auf Kommentare eines Heilkünstlers kann ich getrost verzichten.“


    „Ich dreh mir einen Buchenschmauch. Willst du auch einen, Smalon?“


    „Nein, ich werde noch einmal die Insel erkunden.“


    „Ich gehe mit!“, rief Hoskorast dem Halbling zu.


    „Gute Idee! Dann kann ich mich endlich in aller Ruhe einem Sonnenbad widmen.“


    So verstrichen die Stunden und jeder ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Saskard, der sich schon übernachten sah, sammelte Holz für ein Feuer, während Janos, Elgin, Mangalas und Krishandriel ohne Unterlass Tschinkwee spielten. Für die vier konnte es nichts Schöneres geben. Von Zeit zu Zeit mussten sie allerdings die Plätze wechseln, da der Elf auf keinen Fall im Schatten weitergespielt hätte. Nachdem Smalon und Hoskorast von ihrem Rundgang ohne neue Erkenntnisse zurückgekehrt waren, kramte der Halbling sein Buch hervor und begann zu lesen. Die Zwerge lehnten sich am Rand des Waldes an den Stamm einer Rotfichte und ergötzten sich an immer interessanteren Geschichten über ihre Heimat Goldbuchen und Tiefengrund. Letztendlich entflammten sie ihre Gemüter aber an all den noch nicht entdeckten, sagenhaften Schätzen tief unter der Erde, die sie gedachten, in ferner Zukunft gemeinsam zu heben.


    


    Am späten Nachmittag, als sich die Sonne zum Horizont neigte, rauschte aus heiterem Himmel eine Böe durch ihr Lager. Sie wirbelte die Spielkarten auf, riss an Smalons Buchseiten, stieß einen halbvollen Wasserbeutel um und rüttelte so lange an dem aufgeschichteten Holzstoß, bis er zusammenstürzte.


    „Was war das?“, rief Janos erschreckt. Rasch ergriff er seinen Degen. Elgin jagte indessen den magischen Karten hinterher, die hüpfend über den Boden davonsprangen.


    „Es ist verdammt still … mich fröstelt“, würgte Krishandriel hervor.


    „Zu still! Wo ist nur das liebliche Gezwitscher der Vögel geblieben?“, flüsterte Smalon. Vom Argwohn gepackt nahm der Halbling seinen Bogen zur Hand und legte einen Pfeil auf die Sehne.


    „Wir sollten verschwinden“, wisperte der Magier.


    Noch immer flogen einzelne Karten über die Erde, und Elgin, der es leid war, ihnen hinterherzulaufen, zog unter der dunkelblauen Tunika sein Rosenamulett hervor, hielt es mit ausgestreckten Armen weit von sich und lief wachsam um den Lagerplatz. Nahe des Halblings glühte der Anhänger scharlachrot auf.


    Aus heiterem Himmel prasselte ein silberner Funkenregen auf die in Deckung gehenden Gefährten nieder. Durch das schillernde Feuerwerk trat ein goldener Stier, dessen Hörner wie flammende Sichelmonde leuchteten. Beidseitig seines Schädels bis hin zu seinem kräftigen Hals wallte eine goldene Mähne, die sich ab der Schulter nahtlos in einem Schuppengewand fortsetzte.


    „Welch beachtenswerte Gesellschaft erwartet mein Kommen?“


    Elgin, der nahe dem Geschöpf seinen Kopf zur Seite gedreht hatte, meinte zu erblinden. Hoskorast, der mit beiden Händen sein Gesicht bedeckte, glaubte in einem Glutregen zu stehen, und auch die anderen schützten ihre Lider so gut sie konnten.


    Mit zusammengekniffenen Augen tapste Smalon dem Wesen entgegen. Denkbare Zauber wollte er sich nicht entgehen lassen. „Wer bist du?“


    „Ich bin Willdour, mein lieber Smalon.“


    „Woher kennst du meinen Namen?“


    „Man hört so manches, wenn man mit den Wolken übers Land zieht. Auch dein Name schwingt durch die Luft.“


    Allmählich legte sich der glühende Feuerzauber. Als die Sicht klarer wurde, erblickten alle den goldenen Stier, der mit seiner charmanten Singstimme eine wohltuende Aura erschuf. Nur seine purpurroten, stechenden Augen, die unentwegt silberne Sternchen versprühten, mahnten zur Vorsicht.


    „Ein Orakel habe ich mir aber ganz anders vorgestellt. Ich hätte einen uralten Mann mit einem schlohweißen Bart erwartet.“


    „Und jetzt bist du enttäuscht?“


    „Ich doch nicht! Aber ich könnte mir vorstellen, dass ein Himmelsreisender der Magie mächtig ist oder zumindest ein Zauberbuch sein eigen nennt?“


    „Jetzt nerv nicht, Smalon! Herr Willdour hat seine Zeit gewiss auch nicht gestohlen.“


    „Herr Janos Alanor aus Eirach, wenn ich mich recht entsinne.“


    „Euer untertänigster Diener!“ Mit einem ehrerbietenden Hofknicks verbeugte sich der Genannte und steckte schleunigst seinen Degen in die Scheide, damit das Orakel nicht falsche Schlüsse zöge.


    „Da hat mir Trrstkar nicht zu viel versprochen. Ich sollte es mir nicht entgehen lassen, den letzten Hoffnungsträgern unserer Welt, den bedeutsamsten Vertretern aller Rassen, die vor der gewaltigsten Aufgabe ihres Lebens stehen, meine Aufwartung zu machen. Er hat mich gebeten, meine bescheidene Hilfe, soweit es meine Fähigkeiten nicht übersteigt, anzubieten.“


    „Warum willst du uns beistehen?“, rief Smalon, bevor einer der anderen überhaupt zu Wort kam.


    „Wenn das Licht verlöscht, werde auch ich unter ewiger Finsternis leiden. Meine größte Freude ist es jedoch, unter einem blauen Kristallhimmel mit dem Wind um die Wette zu fliegen. Schon der Gedanke, dass sich ein bleierner Mantel über die Welt legt, bringt mich zum Weinen. Das Lachen der Sonne wird nur noch in unseren Erinnerungen wohnen, die Natur, so wie wir sie kennen, wird erlöschen; und falls wir überleben, wird Hass in unsere Herzen ziehen und uns vergiften. Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, ist der Tod, und selbst der ist ungewiss.“ Der Stier kratzte mit einem Huf den Boden auf. „Als seelenlose Wesen werden wir über öde Landschaften schreiten, und eine lebenswerte Zukunft wird es für uns nicht mehr geben. Das sind aber noch die rosigsten Aussichten!“


    „Wie? Ohne Sommer bin ich kein Elf.“


    „Mit Euch, Krishandriel, steht oder fällt das Leben. Versagt Ihr, geht es unwiderruflich dem Ende entgegen, und Fehler dürft Ihr Euch keine erlauben. In einen könntet Ihr allerdings hineinstolpern, ohne wirklich Schuld auf Euch zu laden.“


    „Was! Geht’s noch? Ich versteh überhaupt nichts, jetzt mal langsam!“


    „Lasst Euch von der Kraft lenken, die in Euch schlummert, sie wird Euch führen, aber hütet Euch vor Streitigkeiten mit Smalon, sie bringen den Tod. Und verfallt nicht dem Laster der Frauen, sie werden Euch in die Irre leiten, Euch aussaugen, Eure Seele verzehren, und ob Ihr dann wieder zu Euch finden werdet, steht in den Sternen. Wenn Ihr Instinkt und Scharfsinn eins werden lasst und dem Halbling vertraut, könntet Ihr aber als einer der ganz großen Heerführer in die Geschichte eingehen.“


    Krishandriels Hals war trocken wie ein Reibeisen. Schon seine Mutter hatte ihn eindringlich darauf hingewiesen, sich niemals mit Smalon zu zanken. Aus welcher gemeinsamen Urquelle das Gesagte entsprang, darüber wollte er sich nicht den Kopf zerbrechen. Noch während seine Gedanken rasten, plapperten alle auf einmal los, und Willdour wusste nicht mehr, wohin er sein Augenmerk richten sollte.


    „Langsam, langsam! Ich kann mich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren. Saskard, was kramt Ihr so hektisch in Eurem Rucksack?“


    „Trrstkar sagte, zeige dem Orakel Amra, unter Umständen kann er den Bann lösen.“


    „Ihr tragt das legendäre Beil?“


    „Ja!“ Hektisch zerrte Saskard das Öl umwickelte Leinentuch von der Waffe und legte sie zu Willdours Hufen.


    Wie von Geisterhand schwebte die sagenumwobene Axt empor. Vor Willdours großen Glubschaugen hielt sie inne und drehte sich im Takt seines Atems um die eigene Achse. Ab und zu beschnupperte Willdour das Beil oder sprühte silberne Funken über es hinweg. „Das ist sehr schwierig. Um ehrlich zu sein, ich kann den Bann nicht brechen.“


    Saskards Kinnladen klappten nach unten. „Die ganze Reise – alles umsonst! So schlecht können es die Götter nicht mit mir meinen“, fuhr es ihm durch den Kopf. Maßlos enttäuscht starrte er das Orakel an.


    „Eine Möglichkeit gibt es dennoch. In den Gruben von Sansija bei Russgart im Lande Enaken wächst ein Pilz, der Abhilfe schaffen könnte. Nach einem schweren Grubenunglück wurde die Mine dort geschlossen. Unzulänglich abgestützte Stollen brachten sie zum Einsturz. Zahlreiche Zwerge, die unter Tage schafften, wurden unter Massen von Stein begraben. Bis heute konnten weder alle Tote geborgen werden noch wurde die Zeche je wieder geöffnet.“ Willdours linkes Ohr wackelte. „Den einzigen Nutzen aus dem Unglück zog die Natur. Regenwasser sickerte durch tausende und abertausende Spalten und Ritzen ins Erdinnere. Dabei schwemmte es auch Samen und Sporen in bisher nicht besiedelte Regionen. Schon nach wenigen Jahren gediehen unterschiedlichste Pilze und Moose in den einstigen Stollen. Einer davon ist der weißgelbe Mehltaubovist. Sein gesprenkelter Hut aus porösem Zellwerk enthält ein Pulver, das Eurem Zwecke dienlich sein könnte.“


    „Wenn Ihr so genau Bescheid wisst, habt Ihr den Pilz gewiss schon in Händen gehalten?“


    „Nein, nein! Ich sehe ihn nur vor Augen, spüre wie er gedeiht, kann ihn förmlich riechen.“


    „Könnt Ihr unsere Schicksale nicht etwas detaillierter darlegen?“, rief Hoskorast dazwischen, dem der Pilz schnurzpiepegal war.


    „Das kann ich wiederum nicht. Ich sehe zwar mögliche Wahrheiten, aber die Gemeinschaft von allen birgt tausenderlei Stränge, die auch ich nicht zu entwirren vermag.“


    „Was hat es mit dem Pulver auf sich?“, wollte Saskard nun ganz genau wissen.


    „Ihr bringt es zu einem Magier, der sich auf Bannzauber oder Flüche spezialisiert hat. Ich wüsste auch schon einen.“


    „Meint Ihr womöglich meinen Lehrherrn, Jonathan Smellton? Ein wahres Genie“, rief Mangalas freudig erregt aus.


    „Das ist er wohl. Dennoch würde ich Mero von Lainbach aus Ammweihen vorziehen. Er ist einer der Fähigsten überhaupt.“


    „Bei Kanthor, schon wieder ein Magier!“, dachte Elgin Hellfeuer.


    „Mero von Lainbachs Erfindungsreichtum ist geradezu verblüffend. Großartige Wandlungen sind ihm bereits gelungen.“


    „Was will der Ochse nur von mir?“ Verwirrt blickte der Kleriker in Willdours Augen.


    „Zügelt Eure Denkensweise, Herr Hellfeuer, sonst könnte ich mich vergessen!“


    „Verflixt noch mal, der kann meine Gedanken lesen!“


    Die anderen sahen nur einen verstört dreinblickenden Priester, auf den silberne Sterne – ausgelöst durch Willdours heftiges Prusten – herabregneten.


    „Wie gesagt, sucht Mero von Lainbach auf, er ist ein rechtschaffen ehrenwerter Mann. Ich könnte mir vorstellen, dass er mit Hilfe der Pilzsporen Amras Zauber lösen kann.“


    „So, so, Mero, also!“ Während Saskard das Gesagte verdaute, fielen ihm weitere Fragen ein. „Könnt Ihr mir einen Schwertmeister empfehlen, der mich und meine Freunde unterrichten kann?“


    „Sandro Aceamas aus Sumpfwasser ist ein exzellenter Krieger. Jeder Einwohner, selbst die Kleinsten, kennen seinen Namen. Zwar sind seine besten Jahre schon verflogen, dennoch werdet Ihr in der Grünmark keinen besseren finden, und Euch Janos Alanor obliegt es, dieses Treffen in die Wege zu leiten.“


    „Vielen Dank, Herr Willdour. Ich freue mich riesig darauf, seine Bekanntschaft zu machen“, jauchzte der Blondschopf. „Aber wieso sollte ich, obwohl ich der geistige Führer aller bin, das Treffen arrangieren?“


    „Jetzt geht das schon wieder los! Nehmt es ihm bitte nicht übel, Herr Willdour, von Zeit zu Zeit steigen ihm seine Phantasien zu Kopf. Er meint dann, er wäre das Genie, der Fachmann oder der Experte, aber wir kennen sein eigentliches Naturell und haben ihn als netten Landsmann kennen und schätzen gelernt“, erläuterte der Kleriker grinsend.


    „Was heißt hier, ich wäre – ich bin ....“


    „Ja, ja, wir kennen die Leier!“


    „Herr Saskard, ich verbitte mir Spitzfindigkeiten jeglicher Art.“


    „Ab und zu spinnt er! Hoffentlich sind nicht alle Großstädter so?“, dachte der Zwerg.


    „Nein, Saskard.“


    „Ups! Telepathie? Darauf hätte ich doch gleich kommen können.“


    „Wie gesagt, Herr Willdour, warum ich?“


    „Das frage ich mich auch“, frotzelte nun der Elf.


    Ein gereizter Blick des Blondschopfs ließ Krishandriel verstummen.


    „Es sind alles nur mögliche Gedankenspiele, Herr Alanor. Ich durchleuchte vorstellbare Eventualitäten der Zukunft, dann und wann gelingt es mir, zuweilen auch nicht. Es gibt einfach zu viele Komponenten, zu viele Unwägbarkeiten, und dennoch bin ich der Meinung, dass Euch die Aufgabe zufallen könnte, Graf Jirko von Daelin, den Stadtherrn von Sumpfwasser, Eure Aufwartung zu machen.“


    „Das ist ja schon wieder was anderes! Was hat der Graf mit Sandro Aceamas zu tun.“


    „Aceamas hat vor kurzem auf Drängen des Grafen die Stellung als oberster Heerführer von Sumpfwasser angenommen.“


    „Und welche Begründung soll ich anführen, damit sie mich beim Grafen vorsprechen lassen? Erfahrungsgemäß sind die Türen einflussreicher Herren meist schwer zu öffnen.“


    „Berichtet ihm von den untoten Heerscharen, die in absehbarer Zeit die Festung Biberau und Sumpfwasser angreifen werden.“


    „Schön, aber wieso sollte mir der Graf Glauben schenken?“


    „Die entsetzliche Nachricht, dass Liebeichen zerstört wurde, wird sich in Windeseile herumsprechen. Wenn er Euren Schilderungen Glauben schenkt, wird er die Stadt rechtzeitig befestigen und für bevorstehende Angriffe rüsten. Scheitert Ihr, wird Sumpfwasser dem Erdboden gleich gemacht. Wie Ihr seht, wartet Bedeutungsvolles auf Euch.“


    Janos würgte, aber der Kloß in seinem Halse schien ständig zu wachsen. Die Bürde, für so viele Menschen Verantwortung zu übernehmen, lastete wie eine Stadtmauer auf seinen noch jungen Schultern.


    „Ich kann doch auch geschickt Verhandlungen führen!“, dachte der Elf.


    „Das könnt Ihr wohl, Krishandriel. Möglicherweise haben die Götter aber anderes mit Euch im Sinn.“


    Gerade als der Elf die Stimme in seinem Kopf zuordnen konnte, schrie der Priester aufgebracht dazwischen: „Mein Gott! Meine geliebte Loren weilt in Liebeichen! Wir müssen sofort umkehren!“ Gehetzt blickte Elgin in die Runde.


    „Ihr werdet zu spät kommen, Elgin Hellfeuer! Möglichkeiten sehe ich keine.“


    „Neeiinn!“


    Schwermütig schaute das Orakel zu Boden. Der gehetzte Blick des Klerikers ließ Herzen erweichen, und manch einer wischte eilends eine Träne beiseite. Allem Anschein nach gab es jedoch keinen Zweifel an der unverhohlenen Vision.


    „Ihr seid doch geschwind wie der Wind, Herr Willdour. Könnt Ihr nicht nach Liebeichen fliegen und sie warnen?“


    „Ich bin kein Gott, Elgin Hellfeuer. Es gibt nur zwei Orte auf dieser Welt, an denen ich mich materialisieren kann. Der eine ist hier auf dem Eiland der Grünen Lagune und der andere liegt außerhalb Grünmarks Grenzen.“


    „Was kann ich tun?“, schrie der Priester wie von Sinnen.


    „Beten. Wenn die Schöpfer von Himmel und Erde Euren Ruf hören, wird es für Loren Mittel und Wege geben, dem Desaster zu entkommen. Wenn nicht, findet Euch damit ab, dass jedes Sandkorn seiner ureigensten Bestimmung folgt. Euer Schicksal ist unausweichlich mit dem Eurer Kameraden verschmolzen. Sie brauchen Euch. Ohne Eure Hilfe wäre der Halbling schon im Jenseits angekommen, vergesst das nicht. Weise haben die Götter gewählt, als sie Euch erkoren haben, also enttäuscht sie nicht mit törichten Entscheidungen, die das Schicksal aller gefährden.“


    Sterbenselend kniete Elgin am Boden. Tränen liefen über seine Wangen. Als der Halbling seinen Arm um ihn legte und ihn kräftig drückte, spürte er dessen trauriges Herz, das wie ein aufgeweichter Schwamm zitterte.


    „Seht Ihr noch weitere Visionen, Herr Willdour?“


    „Nein, Herr Alanor. Wenn mich meine Ahnungen jedoch nicht täuschen, wandelt Ihr in den nächsten Tagen zwischen Himmel und Erde. Denkt immer daran, nicht zu fallen. Haltet Euch gut fest, haltet Euch sehr gut fest!“


    „Die nächsten Tage schon? Das klingt nicht gut. Wieso bin ich nicht in Retra geblieben? Dort war es immer warm, und das Essen schmeckte hervorragend. Warum musste ich nur in die Welt hinaus? Das habe ich nun davon.“


    „Könnt Ihr nicht etwas präziser werden, Herr Willdour? Schließlich geht es um mein Leben“, holte Janos erneut aus, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte.


    „Ihre hasserfüllten Gedanken vergiften bereits die Luft. Lange wird es nicht mehr dauern, bis sie Euch gefunden haben.“


    „Das bringt mich auch nicht weiter, Herr Willdour!“


    „Stimmt, aber es ist alles so nebulös, Herr Alanor!“


    „Bei den Göttern!“ Während Janos abstrusen Gedanken nachhing, ergriff Mangalas wieder das Wort.


    „Werden sie uns finden?“


    „Vermutlich ja! Sie haben Seher, die mit ihren Geistfäden über das Land reisen. Entkommen werdet ihr ihnen kaum.“


    „Vielleicht sollten wir heute Nacht auf der Insel bleiben? Über den See können untote Seelen gewiss nicht wandeln.“


    „Bei dir piepst’s wohl! Mein armer Schnuppi!“


    „Vergiss jetzt mal dein Pony, Smalon! Krishandriels Idee entbehrt nicht einer gewissen Logik. Sie haben keine Boote und meiden das Wasser. Umso länger ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint mir die Idee. Was meinst du, Saskard?“


    „Wir bleiben auf der Insel, Janos!“


    „Gut, dann wäre das geklärt. Jetzt sei nicht eingeschnappt wie eine Muschel, Kleiner. Wem nützt es, wenn wir zurückrudern und morgen tot sind? Was wird dann wohl aus deinem Rotfuchs werden?“


    Deprimiert schaute der Halbling drein. Eigentlich konnte ihn jetzt keiner mehr aufheitern. „Hoffentlich tun sie den Tieren nichts?“


    „Bestimmt nicht, Smalon! Die Untoten wollen den Flammenring, die Vierbeiner sind ihnen egal“, beruhigte ihn Janos.


    „Dennoch sollten wir bei unserer Rückkehr wachsam sein. Sie könnten eine Falle stellen“, gab der Elf zu bedenken. So halbwegs beruhigt gab sich Smalon zufrieden, obwohl es ihm nicht behagte, seinen geliebten Freund schutzlos in der Wildnis zu wissen. Grundsätzlich stimmte er Krishandriel aber zu, hier auf dem Eiland waren sie so gut wie unantastbar.


    „Bevor Ihr uns wieder verlasst, Herr Willdour, muss ich Euch unbedingt noch eine Frage stellen, die mich schon von Kindesbeinen an beschäftigt. Selbst mein Lehrherr, Jonathan Smellton, konnte mir keinen Rat geben. Seit meiner Geburt trage ich ein Amulett aus Rotgussmessing.“ Hastig grapschte Mangalas nach dem Anhänger. „Schaut bitte! Hier oben rechts, der Buchstabe M, schräg darunter ein grün schillernder Dolch – beide Gravuren scheinen auf mich zu deuten. Einen Reim kann ich mir jedoch keinen machen. Der glühende Skeletthaufen und der feuerrote Adler mit dem silbernen Ring im Schnabel sind mir dagegen fremd.“ Mangalas schluckte seine Erregung hinunter. „Habt Ihr eine Idee, wie ich meine Eltern finden könnte? Das Ding ist nicht magisch, eigentlich ist es wertlos, gleichwohl meine ich, Urkräfte würden uns verbinden. Könnt Ihr nicht in der Vergangenheit nach der Herkunft des Amuletts forschen?“


    „Woher der Anhänger stammt oder wohin er Euch führt, vermag ich nicht zu sagen. Dennoch bin ich erst vor kurzem einer jungen Frau begegnet, die ein Amulett trug, das dem Euren sehr ähnlich war. Ihr Name war Olinja.“


    „Woher kommt sie? Sagt schon!“, stotterte Mangalas ganz aufgeregt. Endlich sah er Licht in dem ewig finsteren Kanal.


    „Aus Larxis.“


    „Larxis! Mein Gott, da leben doch nur Barbaren, Steppenkrieger und die berüchtigten Hyänenreiter, die in grausamen Ritualen Menschen opfern, um ihre Herzen zu verspeisen. Angeblich sollen sogar Kinder zur Mittsommernacht verbrannt werden, um aus ihren Exkrementen Kerzen zu gießen. Kein vernünftiger Mann wird sich in die Steppen von Larxis wagen. Wie soll Mangalas je dorthin kommen?“


    „Weise gesprochen, Janos. Keine zehn Pferde bringen mich nach Larxis. Ich bin doch nicht lebensmüde. Aber sagt, Herr Willdour. Was wisst Ihr über die Frau?“


    „Sie ist eine leidenschaftliche, schnell aufbrausende Magierin.“


    „Ich gehe nicht nach Larxis, Janos! Nein, niemals!“


    „Ausnahmsweise stimme ich dir zu. Dennoch interessiert auch mich die Herkunft des Amuletts.“


    „Ja schon, aber Larxis?“


    „Eins kann ich Euch noch mit auf den Weg geben, Olinja sprach von ihrem Innersten, das sie nie hergeben würde. Unter Umständen hilft Euch dies weiter.“


    Wie Wanderheuschrecken, die ruhelos von einem Ort zum Nächsten getrieben wurden, hüpften Mangalas’ Gedanken auf und ab. „Larxis! Wieso gerade Larxis?“, stammelte der Zauberer immer und immer wieder. „Ich hab’s nicht leicht! Ich hab’s wirklich nicht leicht! Wäre ich nur in Retra geblieben!“


    „Hoskorast, wieso versteckt Ihr Euch hinter all den anderen? Ihr braucht keine Angst vor der Zukunft zu haben. Ein so tapferer Streiter, wie Ihr es seid, muss sich dessen nur bewusst werden. Das Einzige, was Euch wirklich bedroht, ist Eure Gier, Schätze wie ein Drache zu horten. Wendet Euer Antlitz von trügerischen Geschmeiden und Juwelen, sie werden Euch den Kopf verdrehen und Unglück heraufbeschwören.“


    „Na toll! Ich wusste ja, dass bei der ganzen Wahrsagerei nichts Gescheites herauskommt. Als wenn ich raffgierig wäre. Da kenne ich ganz andere!“, dachte der Zwerg.


    „Die sind alle tot“, hörte Hoskorast eine Stimme in seinem Kopf. Wie vom Donner gerührt starrte er auf den gold geschuppten Stier, dessen melodischer Gesang sein tiefstes Ich berührt hatte.


    „Keine Bange, Hoskorast! Rurkan ist mit dir.“


    „Danke!“, krächzte der Zwerg.


    „Ich glaube, es ist alles gesagt. Eure Zukunft liegt nicht mehr in völliger Dunkelheit verborgen. Lasst euch von euren Gefühlen tragen, vermeidet schwermütige Gedanken und rettet letztendlich auch für mich das Licht der Welt.“


    „Und was ist mit mir?“ Aufgeregt hüpfte der Halbling vor Willdour auf und ab.


    „Ich weiß, dass ich leicht zu übersehen bin, aber so klein bin ich nun wirklich nicht.“


    „Dich kann man nicht übersehen, Smalon, und falls doch, dann hört man dich aus aller Ferne.“


    „Pah!“


    „Aber ich kann dich beruhigen. Über dich gibt es nichts zu berichten. Möglicherweise bist du ein guter Waldgeist.“


    „Oh! Wenn das alles ist, dann kann ich ja so bleiben wie ich bin.“ Smalon lachte.


    „Neeiinn, uns bleibt auch nichts erspart!“, rief Hoskorast fröhlich aus, der die leidigen Hirngespinste seiner angeblichen Sparsamkeit gerade über Bord warf.


    „Es ist an der Zeit zu gehen. Den Abend werde ich auf einem tanzenden Wolkenschiff genießen. Macht es gut meine Lieben, und vergesst nicht, das Licht, das bereits in euren Herzen schlummert, für uns alle zu erhalten.“


    „Auf Wiedersehen, Willdour. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder“, ertönte es reihum. Dann rauschte das feenhafte Geschöpf des Windes von abertausend goldenen Funkensternchen begleitet hinauf zu den sich rötlich färbenden Federwolken des Himmels. Zurück blieb ein Büfett aus frischen Salaten, garniert mit geräucherten Forellenfilets, Truthahnscheiben und saftigen Pfirsichkarrees. Die Speisen schwebten auf milchigblauen Schalen aus Schichtwolken. Auf einem zweiten Tablett stapelten sich knusprig gebratene Lendenstücke, und am Rand reihten sich ofenfrische, noch warme Weißbrotecken aneinander. Zwischen den beiden Platten im schon feuchten Gras lagen drei Weinschläuche mit der Aufschrift Xis-Xis Onaoo-Tanka.


    „Das gibt’s doch nicht! Hoho! Ihr habt sicher auch Hunger. Lasst uns speisen“, rief Mangalas außer sich vor Freude.


    „Siehst du, das ist fürwahr zauberhafte Magie.“


    „Willst du damit andeuten, Smalon, das Essen könnte sich wie die schwebende Scheibe in Luft auflösen?“


    „Natürlich wird es sich auflösen, aber in meinem Magen“, sprach Janos, der überhaupt nicht wusste, wohin er zuerst langen sollte.


    „Es wird doch wohl nicht vergiftet sein?“, faselte Hoskorast, während er bereits das erste Stück zum Mund führte.


    „Denkst du, Willdour will uns ermorden?“ Erschreckt hielt der Magier inne.


    „Ja, ja!“


    „Quatsch nicht so blöd, Hosko! Du willst doch bloß mehr abkriegen“, ereiferte sich Saskard.


    „Denk an deine Fastenzeit, Mangalas! Du hast uns hoch und heilig versprochen, deine Gelüste im Zaum zu halten, und eine Woche ist schließlich noch nicht um.“


    „Ich kann doch heute nicht den Riemen meiner Hose enger schnallen?“


    „Doch, doch!“, äußerte sich auch Smalon, ohne eine Miene zu verziehen.


    Gehetzt blickte der Magier von Antlitz zu Antlitz, aber alle blieben eisern. Gnade gab es diesmal nicht. Wohl oder übel erhielt er nur ein Stück des saftigen Bratens. Von den Salaten durfte sich Mangalas jedoch reichlich bedienen. Er nörgelte zwar noch eine Zeit lang, sprach von Feinden, die man nicht mehr braucht, wenn man solche Freunde hat, dennoch schien ihm das knackigfrische Grün zu schmecken. Auch die Forellenfilets und die süßen Pfirsichkarrees ließ er genüsslich über die Zunge rollen. Selbst der milde, lieblich-leichte Roséwein schmeckte ihm geradezu paradiesisch, bis Janos erwähnte, dass Xis-Xis eine Zeltstadt im Herzen von Larxis wäre, dann verschluckte er sich. Das gleiche Missgeschick passiert ihm wenige Atemzüge später noch einmal, als ihm eines der wenigen Fleischstücke im Hals hängen blieb. Nur mit Mühe würgte er den Brocken wieder empor.


    


    Elgin Hellfeuer, der die aschgraue Farbe von Knecht Hans’ Brieftauben angenommen hatte, schmeckte rein nichts. Appetitlos stocherte er in dem Salat herum. Allerdings spülte er seinen Kummer bereits mit dem vierten Becher Onaoo-Tanka hinunter.


    „Es wird schon wieder, Elgin! Eines Tages wird auch für dich die Sonne wieder scheinen.“


    „Ich bin verzweifelt, Smalon! Immerzu denke ich an Loren, und dennoch kann ich ihr nicht beistehen.“


    „Ganz so schwarz sehe ich nicht. Ein Licht am Horizont scheint alle Zeit. Ich weiß zwar nicht warum oder weshalb, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass du deine Geliebte eines Tages wieder in den Armen halten wirst.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Ganz sicher!“


    Apathisch forschte der Kleriker in den Augen des Halblings nach den gängigen Allerweltsratschlägen für jedermann. Er fand sie nicht. Dennoch erschrak er zutiefst. Von Smalons Augen schien ein Kanal in seine Seele zu führen, die mit göttlichem Gedankengut gefüllt war. Beinahe greifbar spürte Elgin die Urkraft, die durch den Halbling floss. Das Vertrauen in die Mächte des Universums ließ seine Angst weichen. Auf einmal konnte der Priester wieder die untergehende Sonne wahrnehmen, die den See in ein fliederfarbenes Lichtermeer von unvergleichlicher Schönheit hüllte. Eine halbe Stunde später stand die safranfarbig schimmernde Scheibe des Mondes am Firmament, und auf der spiegelglatten Wasseroberfläche zog ein vom Wind herbeigeflogenes Blatt einsam seine Kreise. Das treibende Floß fesselte Elgin und Smalon ungemein. In stiller Übereinkunft beschlossen sie, direkt am Ufer des Sees ihr Nachtlager unter dem Sternenzelt aufzuschlagen, um in der geheimnisvoll faszinierenden Stille ihrer Traumwelt näher zukommen.


    

  


  
    Kapitel 12


    Kreuzt die Klingen


    


    


    Über Nacht verflogen Elgin Hellfeuers Sorgen. Die optimistische Einstellung des Halblings hatte das Unheil bringende Schwarz seiner Gedanken in Rosarot verfärbt. Er konnte sich der lebensbejahenden Denkweise des Halblings nicht entziehen. Nachdem Smalon das dritte Mal Mangalas’ Bootstour aus seiner Sicht geschildert hatte und alle jauchzten und johlten, schwappte auch auf ihn die Welle der Freude über. Die Krone von allem hatte Mangalas letztendlich selbst aufgesetzt, da er sein Missgeschick überhaupt nicht belächeln konnte. Todernst, ohne die Miene auch nur im Geringsten zu verziehen und die Hände vor dem Bauch verschränkt, blickte er gelangweilt zu Boden. Das animierte die anderen erst recht zu endlosem Gelächter. Spät in der Nacht, bevor sie sich schlafen legten, gestand sich Elgin ein, den an und für sich netten Magier beinahe wütend gemacht zu haben, obwohl ihm überhaupt nicht nach Scherzen zumute gewesen war.


    


    Am Morgen, als die Sonne ihre goldgelben Strahlen über den See sandte, schickten sich Elgin und Smalon an, die Insel zum Ausklang ihrer Wache noch einmal zu umrunden. Mangalas weckten sie sicherheitshalber auf. Schlaftrunken nickte er ihnen zu.


    Eine Viertelstunde später kamen sie von dem Rundgang zurück. Janos hatte bereits das über Nacht erloschene Feuer entfacht und einen Kessel Wasser aufgesetzt, um wie jeden Morgen für sich und den Elfen einen Tee aus Hibiskusblüten und getrockneten Apfelscheiben aufzubrühen. Mangalas und Krishandriel saßen im Schneidersitz am Ufer und meditierten, während die Zwerge noch in ihren warmen Decken steckten und Janos bei der Vorbereitung des Frühstücks zusahen.


    „Gibt’s Neues?“, rief der Blondschopf Elgin und Smalon zu.


    „Nein.“


    „Ja.“


    „Wie jetzt?!“ Verwirrt blickte er zwischen dem schönsten Paar wie er fand hin und her.


    „Ich habe Hunger!“, quengelte Smalon.


    „Das ist wahrlich neu. Ich stecke dir gleich ein sehniges Stück Bauchfleisch auf den Spieß“, betonte Janos schmunzelnd, der natürlich wusste, dass der Halbling Fleisch verabscheute.


    „Igitt! Willst du mich umbringen? Mir steht der Sinn nach gerösteten Weißbrotscheiben mit Erdbeermarmelade, zwei Eiern, frischem Käse und zum Nachtisch einen Apfel oder eine Birne.“


    „Hört sich auch nicht schlecht an, aber jetzt lass Elgin erzählen.“


    „Es gibt nichts, was es zu berichten lohnt. Wir fanden keine neuen Spuren, das Boot liegt wie gestern Abend unverändert und verlassen unter der Tanne, und auch sonst haben wir nichts Verdächtiges bemerkt.“


    „Dann wollen wir frühstücken“, äußerte sich Saskard, dem der Duft der brutzelnden Fleischscheiben in die Nase stieg. Bei dem Wort „Frühstück“ entglitt Mangalas die Trance, und er eilte vom Hunger getrieben direkt zur Pfanne.


    Nachdem sich der Halbling den Bauch voll geschlagen hatte – was selten genug vorkam – packten sie zusammen. Die verwelkten Salate vom delikaten Büfett, die nicht mehr in den Wolkenschalen, sondern zwischen taubenetzten Gräsern und feuchter Erde lagen, warfen sie in die prasselnden Flammen. Smalon, der bereits sehnlichst seinen Rotfuchs vermisste, trieb die anderen zur Eile an. Ungewöhnlich schnell einigten sie sich über ihr weiteres Vorgehen. Sie beschlossen, Willdours Rat zu folgen und über die Hochebene von Kantara nach Sumpfwasser zu marschieren. Die schaurigen Gräueltaten, die ihnen das Orakel plastisch vor Augen geführt hatte, konnten sie nicht mehr abschütteln. Sie mussten wenigstens den Versuch unternehmen, die Einwohner der Hafenstadt zu warnen. Krishandriel und Smalon fanden die Idee ausgezeichnet, da beide noch nie eine Stadt gesehen hatten. Von dem Gedanken beseelt, den Helden zahlreicher Schlachten, Sandro Aceamas, kennen zu lernen, willigten auch Janos und Saskard ein, da es Hoskorast schlichtweg egal war, Mangalas sich seiner Heimat näher fühlte und Elgin hoffte, Neues von Liebeichen zu erfahren, hatten sie in Windeseile einen einheitlichen Beschluss gefasst.


    Rasch enttarnten sie das Boot und schoben es über den grobkörnigen, weißen Kieselgrund ins grün schimmernde Wasser zurück. Smalon passte es überhaupt nicht, dass ausgerechnet er erst mit der zweiten Fuhre übersetzen durfte. Aber Krishandriel befürchtete – bestimmt nicht ganz zu unrecht –, dass der Halbling, ohne Vorsicht walten zu lassen, zu seinem Pony stürmen würde. Zähneknirschend beugte sich Smalon dem Vorschlag des Elfen und beobachtete maulend wie sich das Boot in gewohnter Zickzackfahrt vom Eiland entfernte. Freiwillig leistete der Kleriker dem Halbling Gesellschaft.


    „Das ist gemein, Elgin! Die trauen mir nicht. Ich bin doch nicht blöd!“


    „Gewiss nicht. Aber wenn den Pferden etwas zugestoßen wäre, meinen sie, dass du all deine guten Vorsätze über Bord werfen könntest. Ganz ehrlich, Smalon, so fremd dürfte auch dir der Gedanke nicht sein.“


    „Mein armes Pony!“ Geknickt setzte sich Smalon auf einen von Wind und Wasser blank polierten Kiesel und blickte traurig den Rudernden nach.


    „Sie sind ja gleich wieder zurück. Du wirst sehen, es ist alles in Ordnung.“


    Elgin setzte sich zu Smalon und drehte sich genießerisch einen Buchenschmauch, den er jedoch nicht anzündete, sondern nur hinter sein linkes Ohr steckte.


    „Gestern Abend war ich ebenso deprimiert wie du heute. Ich möchte nicht deine eigenen Worte wiederholen.“


    „Ich weiß. Es ist immer leicht, anderen gut gemeinte Ratschläge zu erteilen.“


    Schweigend saßen sie am Ufer, starrten auf die spiegelglatte Wasseroberfläche hinaus und hingen ihren Gedanken nach, während die Sonne unbeirrbar ihre Bahn zog.


    „Das dauert aber auch! Wir sitzen jetzt schon eine halbe Stunde hier. Vielleicht ist was passiert?“


    „Nein, glaube ich nicht. Aber Krishandriel wird erst sämtliche Für und Wider in jeder erdenklichen Richtung mehrmals abwägen und sich dann entscheiden, welcher Weg zu den Vierbeinern zurückzulegen der Beste sei.“


    „Sehr nett formuliert, Elgin. Auf Halblingsart heißt das jedoch: Der Affe kann einen mit seinen logisch durchdachten, nervenaufreibenden, bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten Plänen zur Weißglut treiben!“


    „Ihr seid eben grundverschieden!“


    „Sie kommen!“


    „Na, also. Ging schneller, als ich dachte.“


    Für Smalon dauerte es eine Ewigkeit bis die beiden Zwerge, die jetzt ruderten, endlich näher kamen. Nervös lief er auf und ab, dann hielt er es nicht mehr aus:


    „Wie geht’s Schnuppel?“, rief er so laut er konnte über den See hinaus. Er sah nur wie Saskard die Hände über den Kopf zusammenschlug. Beruhigend klopfte ihm der Kleriker auf die Schultern.


    „Die können mich nicht verstehen, Elgin!“


    „Warte bis sie hier sind und schrei nicht wieder, wir könnten schließlich nicht alleine sein.“


    „Meinst du, ich bin manchmal etwas vorlaut?“


    „Vielleicht etwas impulsiv.“


    „Ich bin doch nicht impulsiv! Denk an das Orakel. Es hat gesagt, ich soll so bleiben wie ich bin.“


    „So habe ich das aber nicht im Sinn.“


    „Ja, ja, ja! Können die Deppen nicht schneller rudern. Die vernagelten Bartgesichter stellen sich aber auch an, da kann einem schlecht werden.“


    „Wieso brüllst du wie am Spieß, du tollpatschiger Nervtöter?“


    „Wie geht’s Schnuppel?“


    „Alles in Ordnung. Wir haben die Vierbeiner eingefangen und zum See geführt“, erwiderte Hoskorast anstelle von Saskard, der den Halbling am liebsten in den Boden gerammt hätte.


    „Habt ihr das Abtrennband aufgewickelt und mitgenommen?“


    „Klar, wir lassen doch nichts zurück.“


    „Jetzt steigt endlich ein, damit wir hier wegkommen. Auf dem See fühle ich mich überhaupt nicht wohl.“


    Sogleich krabbelte Smalon zum Bug, während Elgin das Boot mit Schwung anschob und hinterher sprang.


    Am Rand des Schilfes entknotete Hoskorast sein grünes Tuch, das seit gestern an einer Rohrbinse hing und das er unter keinen Umständen zurückgelassen hätte. Achtsam fuhren sie weiter. Die Fahrt ging durch biegsame Stangengräser und verschachtelte Rohrkolben. Spuren hinterließen sie keine, schließlich wollten sie nicht, dass der Kahn feindlichen Truppen in die Hände fiele.


    „Hierher!“ Barfuss, bis zu den Waden im schlammigen Algenwasser stehend, empfing sie der Elf.


    „Schnuppel hat schon eine Ration Hafer gefressen“, erzählte Krishandriel lächelnd, während er das Boot ans Ufer zog. Mit der freien Hand half er dem Halbling an Land, der blitzschnell durch den unzugänglichen Wildwuchs ins Freie huschte.


    Freudig erregt stand Smalon neben seinem arg vermissten Rotfuchs, flüsterte ihm zärtliche Worte ins Ohr und streichelte liebevoll seinen schön geschwungenen Hals.


    Gemeinsam versteckten sie das Ruderboot im Dickicht und beluden die Tiere. An einem rasch fließenden, zwei Schritt breiten Rinnsal tränkten sie noch die Vierbeiner. Dann marschierten sie frohgelaunt am Ufersaum entlang gen Norden ihrem auserkorenen Ziel Sumpfwasser entgegen.


    


    Anfangs liefen sie durch immergrüne Nadelwälder mit himmelsstürmenden Fichten, graugrün schimmernden Tannen und mehrstämmigen Eibengewächsen. Mancherorts kreuzten vermoderte, dottergelbe, mit Schimmelpilzen übersäte Baumriesen ihren Weg, die im letzten Herbst von Sturmböen geknickt worden waren. Sie kletterten über abgestorbene Giganten, umrundeten geisterhafte Wurzelgeflechte, die wie riesige Spinnennetze Erde mit ihren Nesselarmen umklammerten oder duckten sich unter tief hängenden Ästen, die vielerorts an geheimnisvolle Tunnellabyrinthe erinnerten. Gegen Mittag lichtete sich das gespenstische Unterholz, heller wurde es dennoch nicht. Erst jetzt bemerkten sie die graue Wolkenschicht, die den frühmorgendlichen kristallblauen Himmel wie mit ausgeschütteter Milch überzogen hatte. Es sah nach Regen aus, wenngleich nicht in den nächsten Minuten, aber bestimmt im Laufe des Nachmittags oder spätestens am Abend.


    Unter einer Weißtanne sitzend aßen sie geräucherten Schinken, labten sich an herzhaften Käseecken und tranken frisches, glasklares Quellwasser, das hier an allen Ecken und Enden aus der tiefschwarzen Erde hervorbrach. Janos wollte weiter. Die Beine taten ihm weh, der Magen rumorte und sein Herz jagte wie ein flüchtender Hirsch. Er sehnte sich nach einem heißen Kamillentee mit Honig gesüßt, einer trockenen Höhle und viel Schlaf.


    Ständig ging es bergauf, die wogenden Wolkenmeere schienen in greifbare Nähe zu rücken, und der Wald lichtete sich stündlich mehr und mehr. Bald standen am Wegrand nur noch vereinzelte Lärchen und zerzaustes Buschwerk, das von heftigen Böen gerüttelt und geschüttelt wurde. Am Horizont streckten sich glatt polierte Felsquader und steil aufragende Zinnen nach den Wolken. Der Pfad, über die Jahrtausende von Wildtieren ausgetreten, wurde steiler und steiler. Mangalas fluchte und schimpfte anhaltend, er sehnte seine Heimat, die Ourswüste, herbei, wo es wenigstens flach war und der Wind nicht so eisig über die Höhen pfiff, wie hier in den Ausläufern der Kantara. Immer höher führte der Steig, geradezu dem Himmelstor entgegen. Elgin versprach dem nörgelnden Magier, dass sie spätestens heute Abend das Plateau erreichen würden. So hörte auch der Magier auf zu murren. Janos indessen ging es von fortwährend schlechter. Schweißgebadet kämpfte er sich als Letzter den Berg empor. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, um seine ausgepumpten Lungen mit frischer Bergluft zu füllen.


    „Was ist los, Janos?“


    „Ich kann nicht mehr, Saskard. Ich glaube, ich bin krank. Mein Körper scheint vergiftet.“


    „Wie geht’s deinem Kopf?“


    „Meinem Kopf? … Ja, ich weiß nicht! … Du meinst doch nicht …?“


    „Ich meine überhaupt nichts, aber dein Unwohlsein beschwört nicht selten Unheil herauf.“


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht.“


    „Hier gibt es keine Deckung. Wenn die Chimäre am Himmel erscheint, könnte es heikel werden“, meinte Hoskorast.


    „Dort oben stehen doch Bäume, es könnte ein Hain sein. Links ragen Bergspitzen in die Höhe, und rechts fällt eine Wand senkrecht ab. Sieht nicht schlecht aus“, philosophierte Krishandriel, der den Landstrich generalstabsmäßig sondierte.


    „Das sind gewiss noch dreitausend Schritte. Wir sollten keine Zeit verlieren.“ Mit diesen Worten beendete Saskard den Gedankenaustausch.


    Der Weg zog sich. Erst marschierten sie an einer steilen Granitwand entlang, überquerten anschließend eine Schneise, auf der ihnen ein unangenehmer Nordwind kräftig ins Gesicht blies, um letztendlich einen lang gezogenen Hohlweg nach oben zu steigen. Die Wellen der Krankheit wanderten wie ein Heer Treiberameisen in Janos’ Gehirn. Anfänglich befürchtete er, seine Schädeldecke würde davonfliegen, dann aber spürte er wie der Druck rapide nachließ.


    „Saskard!“


    „Ja!“


    „Ich denke, wir werden angegriffen.“


    „Ich habe es befürchtet. Gleich sind wir oben. Beeilt euch!“


    


    Saskard und Krishandriel rannten voraus. Vor ihnen lag ein kreisförmiges Plateau von zirka dreihundert Schritten im Quadrat mit vereinzelten Felsblöcken gesprenkelt. Zur Waldesseite hin formierten sich Steinklötze, als ob sie ein Zwergenmeister zum Behau aufgestellt hätte, und dahinter standen verschrumpelte Bergkiefern in karger Erde. Links ragten aus einem unübersichtlichen Massiv vier Zinnen wie Speerspitzen in den wolkenbehangenen Himmel; aber von Feinden keine Spur.


    „Dort unten! Seht nur! Dort unten!“, rief Janos.


    „Skelette! Es sind Skelette, Saskard. Bestimmt dreißig an der Zahl!“, schrie Mangalas, der von der Anstrengung des Aufstiegs noch immer japste wie ein Ertrinkender.


    „Lasst sie nur kommen, wir werden sie gebührend empfangen.“


    „Es sind mindestens dreißig, Saskard! Wir sollten fliehen!“


    „Kommt nicht in Frage! Rüstet euch. Alles wieder in Ordnung, Janos?“


    „Ich bin bereit!“


    Fieberhaft eilten die Zwerge zu den Mauleseln, um ihr Rüstzeug zu entladen. Saskard ergriff sein Armschild, und Elgin schnürte es an seinen linken Unterarm. Binnen kurzem stiefelte Saskard – die Ruhe in Person – zu dem abschüssigen Pfad zurück und blickte den Anrückenden entgegen.


    „Wir werden sie besiegen, Janos, und wir werden nicht weichen. Ich bin fest entschlossen, sie zurückzuschlagen.“


    „Natürlich werden wir sie abwehren!“ Geschmeidig wie ein Panther, der nur darauf wartete, losschlagen zu dürfen, federte Janos zwischen den Felsblöcken hin und her. Seine beiden Degen hatte er bereits gezückt. Er suchte nur noch nach einem idealen Platz zur Verteidigung. Im Geiste vollzog er Finten, Riposten und Attacken, die ihm Helm’Uth eingebläut hatte. Janos wusste: Saskard konnte auf ihn zählen.


    „Bring die Tiere in den Wald, damit sie nicht aus Versehen getroffen werden!“, rief Krishandriel Smalon zu. Fieberhaft zog der Halbling sein Pony und die Maultiere in den unwegsamen Kiefernhain, und zwar so weit, dass seinem geliebten Freund auch wirklich nichts zustoßen konnte. Mittlerweile hatte der Elf seinen dunkelbraunen Lederköcher, auf dem ein waldesgrüner Schütze aufgestickt war, von der Schulter genommen und an einen Granitblock gelehnt. Aus dem handgearbeiteten Futteral zog er zehn gelb gefiederte Pfeile und legte sie zu seinen Füßen. Das abscheuliche Kriegsgeheul der herbeieilenden Skelette beeindruckte ihn wenig. Oft schon hatte er seine Nervenstärke bewiesen, und auch heute würde sie ihn nicht im Stich lassen. Er machte sich eher Sorgen um Hoskorast, der von Angst gelähmt mit seinem Plattenpanzer kämpfte. So schien es wenigstens. Hoffentlich würden dem Zwerg nicht die Nerven versagen, auf seine Stärke konnten sie unter keinen Umständen verzichten.


    „Was ist Hosko? Bist du bereit?“


    „Gleich, Krisha, gleich! Die elende Rüstung klemmt! Verdammt noch mal! Warum gerade jetzt?“


    „Elgin, hilf ihm!“


    Mit Riesensprüngen hetzte der Kleriker zu Hoskorast, der sich einem spielenden Kätzchen gleich in Fäden und Strippen verfangen hatte.


    „Ganz ruhig, Hoskorast. Das haben wir gleich.“


    „Wo ist mein Helm, Elgin?“


    „Hier, nimm den.“


    „Mein Handschuh?“


    „Den hast du doch schon an!“


    „Oh, Hoskorast! Du hast ja alles verdreht.“ Elgin arbeitete so schnell er konnte, entwirrte Schnüre und Leinen, schloss alle Bindeglieder und verriegelte letztendlich den Harnisch an seinem Rücken.


    „Na endlich, Smalon! Wo bleibst du denn?“


    „Du hast doch gesagt, ich soll die Tiere außer Schussweite bringen?“


    „Geh hinter dem Felsen – ja diesen – in Deckung. Von dort aus kannst du den Hohlweg einsehen. Falls sich jemand durch das Bergmassiv anschleicht, nimm ihn sofort unter Beschuss.“


    Kribbelig öffnete Smalon seinen Köcher und legte augenblicklich einen Pfeil auf die Sehne. Auch er begann zu schwitzen, weniger wegen sich, aber ein Leben ohne seinen geliebten Freund konnte er sich nicht mehr vorstellen. Der Angriff der Untoten kam schneller, als er gedacht hatte.


    Elgin hatte Hoskorast nochmals ins Gewissen geredet. Hoffentlich würde es helfen. Der Kleriker selbst ordnete schnell alle erdenklichen Zauberformeln im Geiste. Bei den Übungen glühte die Rosenblüte seines Talismans mehrmals kurz hintereinander scharlachrot auf. Unter dem göttlichen Segen Kanthors würde er die Untoten vertreiben, das erwartete er jedenfalls, sicher war er sich dessen aber nicht. Er hoffte um himmlischen Beistand und betete inständig, dass Landan Eibenweichs Schilderungen zuträfen. Rasch lief Elgin zu Saskard, direkt an dem Magier vorbei, der neben Smalon kauerte und von Bleichheit gezeichnet beinahe schon das Aussehen eines Untoten erlangt hatte.


    „Mangalas, du wirst in die Geschichte eingehen“, rief er dem blassfahlen Zauberer zu.


    „Man wird mir ein Denkmal als dümmster Magier aller Zeiten setzen. Wie konnte ich mich nur auf ein so hirnverbranntes Abenteuer einlassen? Wäre ich nur in Retra geblieben!“


    Die blank polierten, kreidebleichen Schädelkrieger schwangen heftig gestikulierend ihre gewaltigen Klingen. Es schien ihnen Freude zu bereiten, dem verhassten Feind endlich gegenüberzustehen.


    


    „Fennlie Ced – Ces – Ceh Fennlie Fennlie.“ Vor dem Magier zischte und rauchte es, weißer Qualm stob davon, so als wenn er triefende Speckscheiben über rot glühenden Kohlen briet. Es war jedoch ein silberner Zwirn, der in Windeseile einen elastischen Schild geknüpft hatte. Egal wohin sich Mangalas drehte oder wendete, die knisternde Schutzhülle folgte ihm wie ein hündischer Sklave.


    Mittlerweile legte Krishandriel, der Ausgeglichenheit und Ruhe ausstrahlte, seinen ersten Pfeil auf die Sehne. Fehlschüsse durfte er sich nicht erlauben, und auf einhundertundfünfzig Schritte ein knochiges Gerippe zu treffen, bereitete auch ihm erhebliche Mühe. Alle beobachteten ihn, auch Smalon, der keine Chance sah, einen Treffer zu landen. Der Strang zitterte noch, als der Kriegspfeil dem vordersten Skelett die Schädeldecke zersprengte. Durch die immense Wucht wurde der untote Krieger von den klapprigen Füßen gerissen. Ohne von dem Tod ihres Weggenossen Notiz zu nehmen, trampelten die Anrückenden über den Gefallenen hinweg. Geschmeidig, sanft wie eine Feder, hauchte der Elf seinen Pfeilen Leben ein. Die rot gefiederten Pfeile von Smalon ließen nicht lange auf sich warten. Der Tod lud zum Bankett.


    „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ Über der linken Schulter Mangalas’ zeigten sich zwei elastische, weiße Geschosse, mit roter Spitze und gelbem Federkiel versehen, die angriffslustig wie hungrige Hyänen nur auf das Signal warteten, um ihre Beute zu zerreißen.


    „Glück muss man haben“, dachte Saskard, der keine Kämpfer mit Bögen oder Armbrüsten in der untoten Einheit entdeckte, nur Schwerter, Äxte und Schilde führten die Heranpreschenden mit sich. Der Zusammenprall stand unmittelbar bevor, als er die flackernden, rosa Pünktchen in den hohlen Augenschalen der Untoten fast greifen konnte. Unversehens sprang Elgin an ihm vorbei und hielt den Anstürmenden sein scharlachrot glühendes Rosenamulett entgegen. Wie von einer unsichtbaren Faust gestoppt, stürzten drei Skelette zu Boden und jammerten entsetzlich in einer ihm fremden Sprache.


    Als die Nachrückenden über ihre leblosen Gebeine hinwegstürmten, Knochen unter dem Druck splitterten, hatte der Sensenmann die rosa Funken schon längst ins Jenseits getragen.


    Auch Saskard, den nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte, schoss schlagartig der Schweiß aus allen Poren. Er konnte keinen Anführer in dem unorganisierten Trupp ausmachen.


    Geschwind huschte Elgin wieder aus der ersten Linie, um Saskard und Janos nicht im Wege zu stehen. Leider mussten sie auf Hoskorast verzichten, der sich ängstlich zurückgezogen hatte.


    Donnernd krachte Saskards Axt in das Schild des ersten Angreifers. Durch die Vehemenz des Schlages stolperte das Skelett, schwankte und fiel rückwärts in die Folgenden. Das erschuf einen Hauch von Luft, den Janos schon jetzt bitter nötig hatte. Wie gewöhnlich kämpfte der Blondschopf mit seinen Degen, wenngleich er ahnte, dass er gegen die knochigen Skelettkrieger mit ihren groben Eisenschwertern und den riesigen Schildplatten auf verlorenem Posten stand. An und für sich sollten die Zwerge in vorderster Linie streiten, und er würde die Durchbrechenden mit blitzschnellen Attacken niederstechen. So war es geplant. Aber was sollte Janos tun, Hoskorast hatte sich still und heimlich verdrückt. Glücklicherweise hatten Smalon und Krishandriel keine Fehlschüsse zu verzeichnen. In atemberaubender Schnelligkeit folgte ein Pfeil dem nächsten, immer auf die ihn attackierenden Untoten. Dennoch hatte ihm schon eine Klinge den rechten Oberarm aufgeschlitzt. Schmerzen spürte er nicht, nur das Rot, das auf den Stein zu seinen Füßen tropfte, ließ seinen Schweiß zu Eisperlen kristallisieren. Zu allem Übel trieb sie Elgin, der voller Inbrunst ein Kampflied anstimmte, auch noch an.


    


    Kämpft mit Licht im Herzen,


    brecht ihre Gebeine,


    Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen,


    seht das Reine.


    


    Und sind Blut und Schweiß


    wie die Flammen so heiß,


    dann kommt Gott Kanthor hernieder


    und heilt eure gebrochenen Glieder.


    


    Kämpft mit dem Schwert und dem Degen,


    zerschmettert ihre Rippen,


    Segen, Segen, Segen,


    küsst den Tod mit euren Lippen.


    


    Und sind Blut und Schweiß


    wie die Flammen so heiß,


    dann kommt Gott Kanthor hernieder


    und heilt eure gebrochenen Glieder.


    


    „Emalv Emalv La Uid Bega – Emalv Emalv La Uid Bega.“ Aus Mangalas’ Händen formte sich eine glühende Lavakugel, die der Magier Kraft seiner Gedanken auf den nackten Stein setzte und sie geschickt in den Rücken der ersten Angriffsreihe jonglierte. So verschaffte er Saskard und Janos immer wieder kurzfristige Atempausen.


    


    Weit abseits hinter dem Schlachtplatz bibberte Hoskorast. „Ich kann da nicht hin, die werden mich töten. Ich sollte mich verdrücken!“ Ängstlich lief er rückwärts zur nahen Kiefernschonung. Leicht konnte er in der Wildnis der Kantara verschwinden. In dem unwegsamen Gestrüpp gab es viele Versteckmöglichkeiten. „Was mache ich nur? Hoffentlich verfolgt mich niemand! Oh Rurkan, hilf! … Ich kann meine Freunde doch nicht im Stich lassen.“ Zitternd blieb Hoskorast stehen. „Habe ich meinen Handschuh? Ja! Meinen Helm, mein Schwert und mein Schild. Ja! … Ich kann nicht! … Wo habe ich nur den Stärketrank von Viowen? Den könnte ich jetzt gut gebrauchen. Wo ist er nur?“


    Hastig grapschte er nach dem Fläschchen bernsteinfarbener Honigbrühe. In Gedanken versunken – dumpf dröhnte Saskards Axt in seinen Ohren – zog er den Korken mit den Zähnen heraus. Er schluckte den Harzsaft mitsamt den Haarbüscheln und den unscheinbaren Tropfen in Rot hinab, ohne den enormen Goldmünzenverlust bewusst wahrzunehmen.


    Unbändige tierische Stärke übermannte ihn. Durch seine Adern donnerte ein galoppierender Bär. Der Hunger nach Fleisch wuchs, der Druck weitete sich. Ein violettes Feuer, das seine Eingeweide aufzufressen drohte, heizte die Jagd so richtig an. Gier stieg in seine Augen, von nichts anderem beseelt, als den Hirsch zu reißen und sich an den pulsierenden Muskeln zu stärken.


    „Saskard, ich komme!“ Mit Riesenschritten rannte Hoskorast über die Hochfläche. Seine Füße berührten kaum den Boden. Mit einem gewaltigen Satz übersprang er Smalon, sein Helm flog scheppernd über das schroffe Gestein in die Tiefe davon, von rechts bestaunte ihn Krishandriel, als er mitten im Getümmel landete. Keiner konnte Hoskorast Einhalt bieten. Mit unvorstellbarer Zwergenwucht schlug er eine Schneise der Verwüstung in die zurückweichende Schar untoter Krieger. Gerade zur rechten Zeit, denn Janos’ blutete schon aus etlichen Wunden. Eilends zog sich der Blondschopf aus der vordersten Schlachtenlinie zurück.


    Als Mangalas noch zwei Skelettkrieger mit magischen Geschossen niederstreckte, deren Knochen mit ohrenbetäubendem Krachen zersplitterten, schienen die Streiter des Lichts einem sicheren Sieg entgegenzuschreiten. Nur Wrar, der Gott der Finsternis, schickte sie auf den Pfad der Ernüchterung zurück.


    „Ich werde dich holen, Krisha! Es ist aus mit dir! Noch heute wirst du in Wrars Reich eingehen!“ Ein schrecklich entstelltes Fratzengesicht mit langen gekräuselten, schwarzbraun strähnigen Haaren und schlohweißen Augen tauchte zwischen den Felsen auf. Ein junger Elf, mit einem schilfgrünen Fetzen aus Seide bekleidet, thronte in luftiger Höhe. Güldenes Abendlicht reflektierte seinen schimmernden Goldbuchenbogen.


    „Tiramiiir! Mein Gott! Was haben sie dir angetan?“


    „Sie haben mir den rechten Weg gewiesen, Ungläubiger!“


    „Deine Augen?“


    „Die brauche ich nicht mehr. Ich sehe besser als je zuvor. Ich werde dich holen, Krisha! Mein Gebieter verlangt nach dem Flammenring. Ich werde den Schatz und deinen Kopf meinem König auf einem goldenen Kissen präsentieren. Ich, Tiramir, werde zum mächtigsten Dunkelfürsten der Welt aufsteigen. Viel Spaß im Jenseits, Krisha!“


    „Nein, Tiramir, Neeiinn!“


    Elgin Hellfeuer reagierte als Erster. Er hechtete zu dem wie eine Salzsäule erstarrten Elfen und riss ihn zu Boden. Am harten Fels zersplitterte Tiramirs Pfeil. Zu einem weiteren Schuss kam Tiramir nicht. Smalon hatte den irr Kreischenden mit einem Schuss in Deckung gezwungen. Wenn er nur nicht so zögerlich gewesen wäre, aber die unfassbare Erscheinung seines ehemaligen Halbfinalpartners hatte auch ihn zutiefst schockiert. Nun lauerte Smalon auf den blindwütigen Elfen, der mit wahrer Begeisterung Panik gesät hatte. Eines war Smalon freilich klar: Diesen Gegner durften sie nicht unterschätzen.


    „Lass dich nicht täuschen, Krisha. Das ist kein Elf mehr, das ist eine Bestie, der seinem König auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Du kannst ihn nicht mehr ins Leben zurückholen. Wenn er die Gelegenheit bekommt, reißt er dir das Herz aus der Brust, und Mitgefühl wird er überhaupt nicht zeigen“, schrie Elgin den fassungslos dreinblickenden Elfen an.


    „Er war mein Freund, mein bester Freund! Mein Gott, Tiramir, was haben sie nur mit dir gemacht?“


    „Er will dich töten! Dir die Kehle durchschneiden, vergiss das nicht!“ Elgin rüttelte an Krishandriels Schulter.


    „Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Krisha! Noch heute werden deine Ohren an meinem Gürtel baumeln.“ Die Stimme ertönte an anderer Stelle des Hanges, aber Tiramir zeigte sich nicht.


    „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ Wieder zierten zwei Donnerpfeile die rechte Schulter des Magiers. Gehetzt blickte er hin und her. Er wusste nicht, wohin er seine Geschosse schicken sollte. Auf die Skelette oder vielleicht doch auf den irrsinnigen Elfen? Janos, der aus etlichen Wunden an Armen und Beinen blutete, würde nicht mehr lange durchhalten. Hoskorast dagegen drehte förmlich durch. Speichel tropfte aus seinem Munde, ohne dass er es bewusst wahrnahm, doch die Wucht seiner Schläge schienen einer anderen Welt entsprungen zu sein. Selbst die Untoten spürten den Wahnsinn des völlig durchgedrehten Zwerges. Aber auf dem engen Bergpfad konnten sie ihm nicht ausweichen, nur ihre monströsen Schilde bremsten phasenweise seine gewaltigen Schläge.


    Indessen suchte Smalon in den Berghängen nach Tiramir, um nicht unversehens in einen Pfeilhagel des untoten Elfen zu geraten. Unglücklicherweise hatten sich zwei tobsüchtige Skelette an den Zwergen vorbeigedrängt und nahmen Janos in die Mangel. Um den Blonden zu schützen, jagte Mangalas seine beiden letzten dämonischen Geschosse in die Angreifer. Durch die gewaltige Explosion regneten Hunderte Knochensplitter auf den Dieb herab. Dankend nickte Janos dem Magier zu.


    Krishandriel starrte noch immer in die entgegengesetzte Richtung. Er verstand die Welt nicht mehr, haderte mit dem Sinn des Lebens, verfluchte die Götter und hoffte, dass er endlich aus dem Alptraum erwachen würde. Zu gerne wäre er mit Tiramir nach Liebeichen gereist, um sich dort mit Menschen im Wettstreit zu messen. Nachts hätten sie dann jede Kneipe nach hübschen Mädels durchleuchtet. Das wäre ein Spaß geworden – und jetzt – der totale Absturz! Er konnte nicht begreifen, was er gesehen hatte. Wahrscheinlich würde er es nie können. Während er sinnierte und überlegte und doch keinen klaren Gedanken fassen konnte, verdunkelte sich der Himmel. Ein Sturm zog auf.


    „Hühnerkacke und Morchelschleim, die Chimäre!“


    Schlagartig blickten alle bis auf Hoskorast nach Norden auf das dreiköpfige, blutrünstige Drachentier, das nur dem Totenreich selbst entstiegen sein konnte. Ohne zu zögern fingerte Saskard nach den dunkelgrünen Blättern des Xsarstrauches, die er nach dem Mittagsmahl lose in seine Jackentasche gesteckt hatte. Jetzt schien die Zeit reif zu sein, um ins Totenreich zu Rurkan heimzukehren.


    „Haltet die Stellung!“ Mehr zu sagen hatte Saskard nicht. Ungestüm rannte er der Chimäre entgegen. Er zerkaute die Triebe und spürte wie die klitzekleinen Spinnentiere auf seiner Zunge zergingen. Der Rausch des Blutes überschwemmte ihn wie das Wasser einer Schleuse. Voller Freude wetzte der Sensenmann seinen Schleifstein, als die Chimäre den anrennenden Zwerg ansteuerte.


    Die Schocksituation schleuderte Krishandriel aus seiner Lethargie. Er musste Saskard beistehen. „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ Über der Schulter des Elfen manifestierte sich ein Pfeil, der Treffsicherheit versprach. Damit ihn kein Gegner im Nahkampf stellen konnte, ergriff Krishandriel geschwind den letzten Trunk seiner Mutter. In der Phiole schwebten drei Bussardfedern in rosafarbener Luft. „Ein Geschenk des Himmels. Auf dich, Mutschika!“


    Er setzte das Gläschen an die Lippen und schluckte den kühlen Hauch einer frischen Bergbrise hinab. Krishandriel fühlte, wie ihn Leichtigkeit ergriff, seine Masse rann wie Wasser aus einem zersprungenen Glas, dann spürte er den Boden unter seinen Füßen nicht mehr. Flink ergriff er seinen Bogen und den Köcher mit den verbliebenen Pfeilen – direkt in seinem Rücken eine steile Felswand. Sanft wie ein Ballon schwebte er in die Höhe. Nach zwanzig Elfenschritten war Schluss.


    Kaum hatte Saskard den Hohlweg verlassen, sah Janos am anderen Ende eine zweite Schwadron, federnd geschmeidig, wie elastische Puppen, anrücken. Es schien eine der gefürchteten Einheiten zu sein, von denen ihnen Saskard berichtet hatte.


    „Was machen wir jetzt?“ Aufgeregt blickte Smalon in das zu Eis erstarrte Gesicht des Klerikers.


    „Die Stellung halten, was sonst!“


    „Lasst sie nur kommen. Ich werde sie zerstückeln, zerhacken, zu Staub zermahlen!“ Diebisch freute sich Hoskorast auf taufrische Opfer, obwohl er noch zwei Skelette malträtierte, die sich unter seinen Ambossschlägen nur verteidigen konnten.


    „Verdammt, ich will nicht sterben! Wir brauchen einen Plan.“


    „Plan? Vergiss den Schwachsinn, Smalon. Hoskorast ist nicht mehr zurechnungsfähig, ob Saskard die Chimäre bezwingt, möchte ich auch noch bezweifeln, Krishandriel fliegt durch die Luft und in Retra wäre jetzt Essenszeit“, seufzte der Magier.


    Der Drache krümmte seinen Hals und sog Luft in seinen Rachen, dass sich die Kiefern im aufbrausenden Sturmwind bogen, und im Maul des Löwen blitzten zwei Zoll lange, scharlachrote Reißzähne wie Feueropale auf, während der Ziegenbock seine pechschwarzen Hörner zum Angriff senkte.


    „Cristiin wird ihn zerreißen, Cristiin wird ihn zerreißen!“, hallte es schaurig von Bergwand zu Bergwand. Wohin Tiramir kletterte schien allen ein Rätsel. Erst dachten sie, er würde zum Himmelstor emporsteigen, um Krishandriel in den Rücken zu schießen, dann hörten sie sein grässliches Lachen in einer Schlucht tief unter ihnen. Smalon blieb wachsam. Er lauerte wie eine Katze mit sieben Augen auf den alles entscheidenden Augenblick. Einmal musste Tiramir ja seine Deckung verlassen.


    Ein Feuerstrahl, brennend und heiß, raste auf Saskard zu, fingerte nach seinen Haaren und leckte nach seinem Gesicht, als der Flammenring seine ganze Macht offenbarte. Saskard befürchtete, im Glutregen der goldgelben Lanzen zu verlodern, aber bis auf ein paar versengte Bartstoppeln und Haarbüschel blieb er unverletzt. Ein Seitenblick genügte, um von der ungeheuerlichen Magie erschreckt zusammenzuzucken. In wahnwitziger Schnelle saugte ein kraftstrotzender Trichter jedes noch so kleine Züngelchen aus der Luft. Da half es auch nichts, dass die Chimäre ein weiteres Mal ihr Feuer spie, der grell leuchtende Ring, der heller als die Sonne glühte, verspeiste auch diese Flammensäule in Sekunden.


    Krachend explodierte ein Geschoss rechts neben dem Löwenmaul. Der heftige Einschlag riss die Chimäre aus ihrer Flugbahn. Saskard griff an. Vehement hämmerte er seine Axt in die bereits vorhandene Wunde, allerdings meinte er, mit einem Zahnstocher einen Riesen gekitzelt zu haben. Dann fegten ihn die mächtigen Drachenflügel von den Beinen und schleuderten ihn zwanzig Schritte weit über die offene Hochfläche. Krishandriel nützte das Durcheinander, um einen Pfeil nach dem anderen in den Furcht erregend kreischenden Drachenhals zu jagen. Fuchsteufelswild preschten der getroffene Löwe und der pechrabenschwarze Ziegenbock dem verhassten Zwerg hinterher. So konnte sich der Drache, der wie das fünfte Rad am Wagen einfach mitgeschleift wurde, nicht auf Krishandriel stürzen. Er schrie grauenvoll, aber es half nichts. Das Glückrad drehte sich zu Gunsten des Elfen.


    „Gillih – Kar Sen – Dar Sen – Noc.“ Aus der rechten Hand des Klerikers fuhr ein Lichtstrahl, so blendend, so hell, wie ein leuchtender Kometenschweif, der sich knisternd in den grün schimmernden Augen des Löwen einnistete. Panisch schlug die Raubkatze mit ihren wagenradgroßen Pranken um sich. Dies verbesserte Saskards Lage um ein Vielfaches, da nur noch der Ziegenbock seinen waghalsigen Angriffsmanövern folgen konnte.


    Mittlerweile gerieten Saskards Kameraden in eine bedenkliche, wenn nicht sogar aussichtslose Situation. Zwar behämmerte Hoskorast nur noch einen Gegner, aber die zweite Schwadron würde alsbald in den Kampf eingreifen. Janos gab nur sich und dem Zwerg aus Tiefengrund eine Chance, gegen die Einheit zu bestehen. Für wie lange, darüber wollte er nicht nachdenken. Aber Elgin, Mangalas und Smalon würden sang- und klanglos durch die eisernen Klingen fallen. Gefasst wartete Janos auf sein Ende, so wie es das Orakel für ihn vorhergesagt hatte.


    Mangalas schwitzte Blut und Wasser. Noch nie hatte er den mächtigen Zauber des Feuers gewirkt, er kannte zwar die Formel, aber sein Körper und sein Geist hatten noch nie ein Bündnis geschlossen. Verzweifelt versuchte der Zauberer das Unmögliche. Er fühlte nach der Brücke, die Schöpferkraft und Leib vereint.


    „Emalv Emalv La – Fracla La – Fracla Rief – Reeb – Raal La – Fracla Emalv.“ Es tat sich aber nichts. Nur ein Grummeln und Brodeln tief in seiner Seele führte ihn vor Augen, dass sich eine sanfte Brandung zu Orkanwogen auftürmte, die er noch nie empfunden hatte. Er musste sich aber beeilen, denn Hoskorast, der soeben das letzte Skelett in Grund und Boden gestampft hatte, rannte blindwütig der feindlichen Truppe entgegen.


    „Emalv Emalv La – Fracla La – Fracla Rief – Reeb – Raal La – Fracla Emalv.“ Mangalas’ Leib wurde von einer glühenden Welle aus seinem tiefsten Inneren überflutet. Er wurde zum Spielball seiner eigenen Kräfte, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Eine Wolke aus unsagbar heißer Luft stieg in ihm hoch, wanderte in seine Fingerspitzen und entlud sich blitzend wie ein Donnerhall. Das brennende Inferno schoss den Hohlweg hinab, fegte Hoskorast beiseite, der wie von Geisterhand gehoben an einen Berghang knallte und von dort leblos zu Boden rutschte. Inmitten der empor stürmenden Krieger explodierte ein gigantischer Feuerball. Alle Körper direkt neben der Detonation wurden in tausende und abertausende Stücke zerrissen, aber auch von den weiter entfernt Stehenden blieben kaum mehr als handtellergroße Teile übrig, die in einem bizarren Glutregen auf den harten Fels zurückregneten. Überall zischte und qualmte es. Schmatzend verzehrte die enorme Hitze den weißen Lebenssaft der zerborstenen Knochen und Glieder. Als sich die Nebelschwaden verzogen, erblickte Mangalas den weiß glühenden Skelettberg, der ein Ebenbild zu seiner Miniaturillustration auf seinem Amulett zu sein schien. Mangalas meinte sogar, das Feuer in seinem Talisman zu spüren.


    Ungläubig starrte Janos auf den dampfenden Knochenberg. Er konnte es nicht fassen. Eben noch standen sie am Rande des Abgrundes, und jetzt gab es wieder Hoffnung, die auch nicht durch die drei Skelette behelligt wurde, die mit etlichen Blessuren versehen das Inferno überlebt hatten. Dies brachte den halbtoten Hoskorast wieder auf die Beine, dessen kreidebleiche Haut sich wie die sieben Schichten einer Zwiebel schälte. Selbstmörderisch stürzte er sich auf die geschwächten Krieger. Janos rannte Hoskorast entgegen. Er musste ihm helfen. Weit kam er nicht. Ein ohrenbetäubender Schlag traf seine Brust und warf ihn gegen den Felsen. Er fühlte, wie sein Lebensband zerriss – ein letztes Lächeln huschte über sein Gesicht – dann schloss er seine grauen Augen.


    Auch Mangalas, der immer noch ungläubig den glühenden Trümmerhaufen anstarrte, schleuderte es durch die Luft. Er segelte an Elgin vorbei, überschlug sich mehrmals und blieb betäubt auf dem Rücken liegen. Bestürzt warf der Kleriker einen Blick auf den Magier. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich dessen Zauberschild knisternd auflöste. An Mangalas selbst konnte er kein Blut entdecken. So rannte er zu Janos, aus dessen Leib tiefrotes Blut in Strömen quoll. Nur Smalon, der nach wie vor die Berghänge abgesucht hatte, ließ sich ausnahmsweise nicht von Mangalas’ Zauber blenden. Er spürte die allgegenwärtige Gefahr des spleenigen Elfen wie einen Amboss auf sich lasten. Dennoch überraschte ihn Tiramir, der urplötzlich, nur zwanzig Schritte von ihm entfernt, hinter einem Steinquader aufgetaucht war und zwei todbringende Geschosse abgefeuert hatte. Da auch Tiramir Krishandriel wie eine Gottesgeißel fürchtete, er ihn aber nicht entdecken konnte, ergötzte er sich an dem Blutschwall des Blonden. Als er sich seines Leichtsinns bewusst wurde, durchschlug ein rot gefiederter Pfeil seine rechte Schulter. Er konnte von Glück reden, nicht aufgespießt worden zu sein, denn nur einen Sekundenbruchteil früher hätte die Eisenspitze seinen Hals durchbohrt. Trotzdem ärgerte er sich maßlos, teils vor Schmerz, teils vor Wut: „Du Krötengesicht einer Halblingshure! Eines Tages werde ich dir die Seele aus dem Leib reißen! Du Missgeburt! Du verdammtes Schwein!“


    Mit Begeisterung hörte Smalon nichts als eine kreischende Stimme, die sich immer weiter und weiter entfernte. Er musste zwar noch etliche Schimpftiraden über sich ergehen lassen, aber das konnte er verkraften.


    „Ruce Ruce Mea Ming – Ruce Ruce Lea Ling.“ Janos sah grauenhaft aus. Sein Leben hing an einem seidenen Faden. Das Geschoss hatte seinen Körper regelrecht zerfetzt. Aber in aussichtslosen Situationen wuchs Elgin, der stets das Hinwegsterben seiner geliebten Sybille vor Augen hatte, über sich hinaus. Unter keinen Umständen wollte er noch einmal versagen. So heilte er den immer blasser werdenden Janos, dessen Haare kirschrot getränkt waren, noch zwei weitere Male. Als seine Kräfte zur Neige gingen, bediente er sich des Rosenamuletts und ließ all seine Gabe in den Blonden fließen. Optisch gesehen schaffte er es auch, die haarsträubende Wunde zu verschließen, ob jedoch die inneren Organe wieder zusammenwachsen würden, wusste er nicht. Nach wie vor lag Janos regungslos in einem See aus tiefroter Farbe und lächelte. Offenbar trieb er wie ein loses Blatt einen Fluss hinab, vereinigte sich mit der Wiege seiner Herkunft und wartete im göttlichen Ganzen auf taufrische Neuanfänge. Mehr Zeit zum Verweilen blieb Elgin nicht. Er musste Saskard beistehen, der noch immer mit der Chimäre kämpfte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Hoskorast einen zu Boden stürzenden Krieger köpfte.


    Als der Kleriker das Plateau erreichte, fiel ihm sofort der schlaff herabhängende, mit Pfeilen gespickte Drachenhals auf, und Saskard rannte immer noch zwischen vermeintlicher Flucht und Angriff hin und her. Mittlerweile führte der Ziegenbock den nach wie vor geblendeten Löwen zum Zwergen heran, und Krishandriel, dessen Trank in seiner Wirkung nachließ, schwebte sanft wie eine Feder zu Boden. Smalon beschoss den schwarz wie die Nacht glänzenden Ziegenkopf und Mangalas, der wie ein umgeworfener Käfer auf dem Rücken lag, rührte sich nicht.


    „Balazar De Albecel.“ Ein Feuerklinge manifestierte sich in Elgins Hand. Obwohl er nicht zu den talentiertesten Schwertkämpfern zählte, musste er nun in den Nahkampf gehen. Hoffentlich würde ihm Krishandriel hilfreich zur Seite stehen. Seinen Stab ließ er fallen.


    „Was ist mit Tiramir?“


    „Smalon hat ihn getroffen. Dann ist er geflohen.“


    Lautlos kippten die ockergelben Hörner der Chimäre zur Seite, als Smalons letzter Pfeil die Stirn des Ziegenbocks durchschlug. Dadurch schnellten Saskards Chancen sprunghaft in die Höhe, den Löwen zu überwältigen, der nach wie vor unter Elgins Lichtzauber litt. Wrar schickte jedoch neue Widrigkeiten, mit denen keiner gerechnet hatte.


    Knallrot glühte Elgins Rosenamulett auf, als sie sich der Chimäre näherten. Drei erschreckend anzusehende Gestalten, durch einen Schutzzauber getarnt, materialisierten sich vor ihnen. Die hagere Kreatur in der Mitte, eingehüllt in einen wallenden, edel verarbeiteten Mantel aus dunkelblauem Samt, schien ein Heerführer zu sein. Prunkvolle, goldene Dukaten säumten das Revers, die Ärmel und dessen Schulter. Über seine knochigen Wangen fielen lange, giftgrüne Haare, die ausgestreckten Spinnenbeinen gleich im Wind flatterten. Wie bei allen Skeletten funkelten auch seine Augenschalen in einem rosa Licht. In seiner rechten Knochenhand hielt er einen Stab aus Bambus, und mit seiner Linken spielte er an einem grellroten Amulett mit gekreuzten, kohleschwarzen Äxten, das an einer ebensolchen Kette hing. Den geheimnisvollen Fremden eskortierten zwei Kapuzenkrieger, die in lilienweiße Leichentücher gehüllt im harten Kontrast zu ihren schwarzen Riesenschwertern standen.


    „Tötet die beiden!“


    Gleichzeitig erhoben die sechs Fuß großen Streiter ihre Waffen und rückten vor. Gefährlich blitzte das dunkle Metall im diffusen Licht der Frühabendstunde auf; dennoch schienen die untoten Schwertmeister das Rosenamulett wie die Pest zu fürchten. Krishandriel und Elgin hielten sich tapfer, während Funken von Eisen und Feuer Glühwürmchen gleich durch die hereinbrechende Dunkelheit davonstoben. Obwohl Elgin sein Flammenschwert wirbelte wie noch nie in seinem Leben, stand er von Beginn an auf verlorenem Posten. Gegen den ausgebildeten, taktisch überlegenen Krieger hatte er keine Chance. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der gesichtslose Klingenkünstler die unsichtbare Barriere des Rosenamuletts überwand und den sich nur verteidigenden Kleriker ins Jenseits schicken würde. Krishandriel konnte den wuchtigen Schlägen des anderen Schwertmeisters Paroli bieten. Aber auch er profitierte letztendlich von der rot glühenden Heckenrose.


    Hinter ihnen sauste der Halbling, nur mit einem winzigen Dolch bewaffnet, auf die Chimäre zu. Sein Vorstoß endete, als das Untier sich blitzschnell um die eigene Achse drehte und ihn mit den knöchrigen Drachenflügeln vom harten Fels fegte. In hohem Bogen flog Smalon durch die Luft und landete bäuchlings in den Ästen einer Kiefer, von der er wie reifes Fallobst nach unten stürzte. Glücklicherweise verletzte er sich nicht. Durch den Körperkontakt fälschlich animiert, schoss der Löwe explosionsartig herum, dadurch kam Saskard unverhofft in eine denkbar günstige Position. Mit aller Kraft schlug er die Axt in die gespannte Halspartie des Ungeheuers, und dieses Mal riss die lebenswichtige Schlagader entzwei. Dennoch schnappte der Löwe nach ihm. Und gerade jetzt klemmte das bisher so vortreffliche Beil im Nacken der Bestie.


    Wie ein Irrer zog Saskard an dem Schaft, aber die blutüberströmte Waffe bewegte sich keinen Zoll, und die blitzenden, glutroten Reißzähne des Löwen näherten sich rasant. Sollte es so enden wie in seinem Alptraum, als der sperrangelweit geöffnete Rachen nach seinem Kopf gierte? Saskard ließ sich fallen. Er spürte, wie ein Eckzahn seinen Nacken aufschlitzte und der Löwenschädel an den Axtstiel krachte. Durch die Wucht des Aufschlags lockerte sich das Beil und fiel zu Boden. Rot, rot, rot, nichts als rubinrote Soße überflutete ihn. Dann packte ihn eine Wagenrad große Pranke, presste ihn bäuchlings auf den harten Fels und quetschte seinen Rücken wie eine Zitrone aus. Als sich die Krallen des Löwen an seinen Nieren vorbei in den Magen gruben, zogen ihn die Fangarme des schwarzen Kraken in Tiefe.


    Lächelnd sah der Fremde, dass sich Saskard nicht mehr regte. Zwar würde sich auch Cristiin nie mehr in die Lüfte erheben, aber das störte ihn nicht. Hauptsache er hatte Erfolg. Er würde noch schnell die beiden sich tapfer verteidigenden Männer richten, um dann unverzüglich seiner Majestät Bericht zu erstatten und ihm den Flammenring zu präsentieren.


    „Mar Isa Licig Jurp Ras.“ Als sich drei Donnerpfeile auf seiner Schulter bildeten, traf ihn ein Stein am Kopf, und dann noch einer. Er konnte die Magie nicht aufrecht halten. Prickelnd lösten sich die Geschosse wieder auf.


    „Grüngesichtiges Halbes. Ich werde dich aufspießen und deine Gedärme zum Trocknen an eine Leine hängen.“


    Rasch hüpfte Smalon hinter einem Felsen in Sicherheit.


    „Bringt mir den Halbling, wenn ihr die beiden getötet habt, aber lebend – ich will ihn wie eine Gans stopfen und dann knusprig golden braun braten.“ Ein kaum merkliches Kopfnicken der Schwertmeister bestätigte ihm, dass sie ihn verstanden hatten. Und wieder züngelten sonnengelbe Flammen durch seinen Kopf. Er musste den Ring holen.


    Mit Steinen bewaffnet, schielte der Halbling über den Rand des Felsens. Als er erkannte, dass der untote Magier nicht mehr zaubern würde, eilte er zu Mangalas, der sich soeben wieder bewegte.


    „Ahhh, meine Brust!“ Mühsam setzte sich Mangalas auf, während ihn Smalon von hinten durch die Arme griff und ihn mühsam in Deckung zu schleifen versuchte. Ein Blick auf Elgin beunruhigte Smalon zutiefst. Lange würde der Kleriker nicht mehr durchhalten, sein Leben hing an einem seidenen Faden. Es sah bereits so aus, als spielte der Schwertmeister mit ihm.


    „Komm schon, Mangalas, hilf mit! Ich kann dich nicht alleine ziehen.“


    „Ich bin so schwach, ich kann nicht.“ Trotzdem setzte der Magier seine Beine ein; mehr als ein Krabbeln kam dennoch nicht zustande.


    „Kannst du zaubern?“


    „Keine Chance! Mein Körper ist ausgebrannt. Totale Ebbe!“


    Smalon zerrte wie ein Wahnsinniger, und Mangalas schwitzte, als nähme er ein Vollbad, dann tappte der Halbling in einen Spalt im Felsen. Kopfüber fielen sie übereinander. Das Scheppern am harten Gestein hallte noch in Smalons Gehirn, als der grün schimmernde Silberdolch wie von selbst in seine Hand sprang. Als sich Elgins Flammenschwert auflöste und der weiß gekleidete Kapuzenkrieger zum tödlichen Stoß ansetzte, stand der Kleriker an der Schwelle des Jenseits.


    


    „Alry – Sis Ralry Sis.“ Mangalas, der sich gerade an einem Felsen emporstemmte, erfasste Panik, als er die erhobenen, zum Himmel gestreckten Hände des untoten Magiers erblickte. So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, raste er der Kiefernschonung entgegen, während der Halbling noch immer den Dolch hin und her wiegte. Mangalas, der im Laufen zurückspähte, erstarrte. Er spürte Blei, nichts als Blei. Seine Hände, seine Arme und Beine, sein ganzer Leib schien aus Blei zu sein. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, und selbst sein Blut war hart wie Stein. Smalon ging es ebenso. Mitten im Werfen gefror er zu Eis.


    


    Vom Kampf erschöpft wartete Elgin auf den Sensenmann, als urplötzlich ein Silberdolch in den gesichtslosen Zügen des Kapuzenmannes einschlug. Bis zum Gehirn bohrte sich die messerscharfe Klinge in den Kopf des Schwertmeisters. Wie vom Blitz getroffen, sackte der Untote in sich zusammen. Fieberhaft entriss Elgin dem Leblosen das nach wie vor federnde Messer und schleuderte es auf den untoten Magier, der hohnlachend zur Seite sprang. Plötzlich entdeckte Elgin seinen geliebten Wanderstab wieder, mit dem er an vielen Sommerabenden, meist mit Landan, geübt hatte. Mit riesengroßen Schritten rannte er um Krishandriel herum, schnappte seinen Stock und schrie dem abermals Zaubernden zu: „Lass es uns von Mann zu Mann austragen!“


    Zwei glühende, sich soeben bildende Flammenpfeile lösten sich knisternd wieder auf.


    „Du wirst den heutigen Tag noch verfluchen, Priester! Anflehen wirst du mich! Bitten und betteln wirst du, damit ich dich endlich erlöse!“


    „Du schnatterst wie die Waschweiber von Liebeichen!“


    „Das Amulett wird dir auch nicht helfen! Du wirst sterben.“


    „Du kannst es wohl nicht lassen zu quatschen.“


    Mit einem wütenden Aufschrei schlug der Hagere zu. Feiner Staub rieselte zu Boden, während die wirbelnden Stäbe im dämmrigen Licht des scheidenden Tages aufeinander krachten. Dann begann es zu regnen.


    Erst fielen nur vereinzelte dicke Tropfen, aber schnell wurden es Tausende, die klatschend über das felsige Gestein hüpften. Krishandriel verteidigte sich wie wild gegen den ihn unentwegt angreifenden Kapuzenmann. Hin und her wogte der Kampf, keiner gab einen Deut nach. Umso weiter sich das Gefecht jedoch zum Hohlweg verlagerte, desto weniger Einfluss schien das Rosenamulett zu haben. Von Hoskorast hörten sie nichts mehr. Dort unten in der schmalen Gasse zwischen zerstückelten Skeletten und brennendem Qualm sammelte Gevatter Tod verloren gegangene Seelen ein.


    Der Kleriker hatte es sich leichter vorgestellt. Obwohl er jahrelang mit dem Stab geübt hatte, stand er schon wieder auf verlorenem Posten. Blitzschnell führte der Fremde seine Schläge aus. Er konnte sich nicht erinnern, schon jemals einem so perfekten Stabfechter von Antlitz zu Antlitz gegenüber gestanden zu sein. Nicht den Hauch einer Chance gab ihm der grinsende Hagere. Er schien einfach seine Bewegungen im Voraus zu erahnen. So nahm das Unheil seinen Lauf. Der erste Hieb traf ihn rechts oben an der Schulter. Den Schlag an sich hätte er locker weggesteckt, aber die eigenartigen Wellen, die seinen Körper überschwemmten, trieben ihm den Schweiß aus allen Poren. Sein Herz schien launenhaft zu springen, seine Knochen schmerzten und seine ausgeprägte Schultermuskulatur fiel zusammen wie ein nasser Sack. Nach dem dritten Treffer konnte er sich kaum mehr auf den Beinen halten. Seine Hände, zerfurcht und runzelig, ohne Elastizität und Spannkraft, schienen um fünfzig Jahre gealtert, ebenso wie er sich fühlte. Sein Gegner hatte seinen Stab gesenkt. „Du wirst sterben. In Kürze schon!“ Hämisch belächelte er Elgin Hellfeuer. Ein weiterer leichter Stoß brachte den Priester endgültig zu Fall. Wie ein vom Wind berührtes Kartenhaus fiel er zusammen. Hohnlachend, seine Majestät klopfte bereits in seinem Gehirn, entfernte sich der Siegreiche. Er musste einfach von seinem grandiosen Erfolg berichten, um dann im Reich der Schatten zur unumstößlichen Nummer zwei aufzusteigen.


    „Du Schwein! Verdammtes Schwein, bleib stehen!“


    Mit letzter Kraft warf Elgin seinen Stab dem Davoneilenden hinterher. Polternd hüpfte der Stecken über das regennasse Gestein und blieb vor den Füßen des Untoten liegen, der sich lächelnd umdrehte. „Mehr hast du nicht zu ...“ Wumm – Zisscchh. Elgin fiel das Sterben leicht, als das oberschlaue Grinsen des Anführers schlagartig erstarb. Mit einem Knall explodierte der Stab in tausend kleine Holzsplitter. Sie allein hätten niemandem geschadet, aber das violette Pulver, das senkrecht nach oben, genau in das Antlitz des Magiers schoss, ließ den Hageren jämmerlich aufkreischen. Verzweifelt versuchte er sein Gehör und die Augenschalen zu schützen. Es nützte nichts. Er stürzte wie eine fallende Goldbuche, zuckte noch zweimal – dann lag er still. Elgin krabbelte so schnell er konnte aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Auch ihn würde die hochgiftige Zyritwolke, aus der Wurzel des Tyrastrauches gewonnen, in Sekunden töten. Sein Lehrmeister, Landan Eibenweich, hatte ihm das tödliche und extrem seltene Pflanzengift als Abschiedsgeschenk in seinen Stab einbauen lassen. Für Notfälle, wie er damals grienend meinte.


    


    Mittlerweile regnete es in Strömen. Der Niederschlag verhinderte ein Ausbreiten des lebensbedrohenden Pulvers, das sich in Kürze vollständig auflösen würde. Saskard musste außerhalb des Gefahrenbereiches liegen, so hoffte Elgin zumindest. Von Krishandriel sah und hörte er nichts. Es herrschte Totenstille. Nur das gleichmäßige Plätschern des Wassers drang an sein Ohr. Mühsam stemmte sich Elgin hoch. „Wo sind nur die Maultiere?“ Inzwischen triefte und tropfte er wie nach einem Bad im Fluss. Das Wasser lief in kleinen Bächen an seinem gebundenen Haarschopf den Rücken entlang nach unten und sprudelte am Fußsaum seiner Robe wieder hinaus. Er schlurfte zum Kiefernhain, direkt an den Statuen Smalon und Mangalas vorbei. Wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass die beiden einem Lähmungszauber erlagen, hätte er geschworen, den Halbling frech zwinkern zu sehen.


    Elgins Alterungsprozess eilte irrsinnig schnell voran. Ständig fühlte er neue Wehwehchen und laufend kamen unbekannte hinzu. Vermutlich musste er schon weit über einhundert Jahre alt sein. Jeder Schritt, jede Vorwärtsbewegung erforderte höchste Konzentration. Was er vor Sekunden noch dachte, hatte er augenblicklich schon wieder vergessen. Jetzt rann ihm die Zeit wahrlich durch die Finger davon. In Kürze würden alle Organe ihre Arbeit einstellen. Selbst seine Zähne begannen sich aus seinem Gebiss zu lösen. Wenn er nur wüsste, wo die Maultiere stünden?


    Endlich sah er die Tiere friedlich auf einer Lichtung grasen. Neugierig schielte Schnuppel zu ihm herüber. Der Weg durch den Hain war das reinste Martyrium. Mehrmals musste er vor Anstrengung innehalten. Eine gefallene Bergkiefer, die er übersteigen musste, stellte ihn um ein Haar vor unlösbare Probleme. Schwer atmend lief er weiter. Unglücklicherweise trabte das Maultier, das seinen Rucksack trug, auch noch davon. „Bleib stehen, du Esel! Es geht um mein Leben.“ Behutsam näherte er sich dem schon bald wieder weidenden Muli. Und dieses Mal hielt es inne.


    Zittrig öffnete Elgin die linke Seitentasche seines Rucksacks und zog mit gebrechlichen Fingern die Phiole hervor, die er von Helm’Uth geschenkt bekommen hatte. Der goldgelb orangefarben glitzernde Saft war ein Geschenk des Himmels. Nicht einmal im Traum hätte er daran gedacht, das einzigartige Gemisch so dringend zu begehren. Ursprünglich wollte er sich im hohen Alter an dem Jungbrunnen laben. Nun blieb ihm nichts weiter übrig, als den Trank in sich hineinzuschütten. „Prost, Elgin!“ „Hoffentlich wirkt das Zeug auch!“, dachte er noch. Der Saft schmeckte nach einer Mischung aus Zitronen- und Orangensaft mit einem Schuss Pfirsich verfeinert.


    Schlagartig pulsierte Elgins gesamter Organismus. Er spürte, wie frische Herbstluft seine Lungen füllte. Sein Herz schlug einen Salto, die Gelenke bogen sich wie eh und je, und die Runzeln entrückten wie eine vorbeifliegende Gewitterfront. Binnen kurzem fühlte er sich agiler und jünger, als je zuvor. Nur eins blieb ihm erhalten: Die begrauten Haare. Dessen ungeachtet lachte er diebisch wie eine Elster, rieb sich die Hände und freute sich, dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen zu sein.


    Jetzt musste er sich aber sputen. Mit Riesensprüngen hetzte er durch den dämmrigen Wald zum Felsplateau zurück. Noch immer standen Smalon und Mangalas regungslos wie Zinnsoldaten. Selbst die Regentropfen schienen an ihrer Kleidung abzuperlen, ohne sie wirklich zu durchnässen.


    Als Erstes sah Elgin nach Saskard, der nach wie vor bäuchlings in einem Blutsee lag. Glücklicherweise ruhte sein Kopf auf seiner linken Hand. So konnte er zumindest nicht ertrinken. Als er die Löwenpranke anhob und die Krallen aus Saskards Rücken löste, stöhnte der Zwerg, eingefangen im Schleier der Besinnungslosigkeit, auf. Rasch schnitt Elgin sein Wams auf und legte das heilende Rosenamulett auf die tiefen Risse, aus denen nach wie vor Blut quoll. Der Jungbrunnentrunk hatte seine Seele bis zum Rand mit wohltuenden Kräften gefüllt, die ohne weiteres reichten, um die Wunde zu verschließen. Nachdem er Saskard geheilt hatte, lehnte er den nach wie vor Ohnmächtigen an einen Felsquader. Mehr konnte er vorerst nicht für Saskard tun, dessen Puls schwach, aber regelmäßig schlug.


    Der Hohlweg, mit Knochen gepflastert, sah aus wie ein Friedhof. Nur Krishandriel, der neben Janos kniete, schien ebenfalls unverletzt.


    „Wie geht es Janos?“


    „Keine Ahnung, Elgin. Ich weiß nicht, ob er schon tot ist oder noch lebt. Ich spüre keinen Aderschlag mehr. Möchte wissen, wieso er lächelt? Heile ihn noch einmal! Wir müssen alles versuchen.“


    „Bin schon dabei: Ruce Ruce Mea Ming – Ruce Ruce Lea Ling.“


    Trotz der erneuten Behandlung stand Janos mindestens mit einem, eher mit zwei Beinen im Grab.


    Heute hatte sich alles gegen sie verschworen. Auch der Regen kannte keine Gnade. Er wurde eher stärker, ja dreister, und sein Freund der Wind spielte ein schaurig heulendes Lied dazu.


    „Hab ich was verpasst? Wie geht’s Janos und Hoskorast?“ Stürmisch preschte der Halbing heran.


    „Schau nach Hoskorast! Ich habe ihn noch nicht gesehen. Und du, Krisha, hilf mir, Janos aufs Plateau zu tragen.“


    „Au! … Krötensalat mistiger!“ Als Krishandriel versuchte den Dieb anzuheben, knickte er wie eine Marionette ein, deren Bindfaden riss. Aus seiner linken Hüfte quoll Blut.


    „Zeig schon her, Krisha!“


    „Der Kapuzenmann hat mich erwischt. Hatte verdammt viel Glück. Wenn er nicht auf dem glitschigen Felsen ausgerutscht wäre, läge ich jetzt dort unten.“


    „Ich hatte nicht minder einen Glücksstern an meiner Seite. Smalon, kümmere dich um Krishandriel!“


    „Was soll ich nun?“


    „Krishandriel helfen! Ich suche Hoskorast.“


    „Kann ich auch was machen?“ Soeben tauchte der Magier wie ein bauchiges Geisterschiff am Rande der Hochfläche auf.


    „Klar, Mangalas. Trag Janos zu Saskard, dann fertige ein Nachtlager an, damit wir die Nacht halbwegs trocken verbringen können.“


    „Mach ich.“


    Während der Zauberer Janos in seine Arme nahm, drückte der Halbling dem Elfen seinen goldgelben Heiltrank in die Hand.“


    „Ich kann das nicht annehmen, Smalon!“


    „Natürlich kannst du, ich habe ihn doch von deiner Mutter.“


    „Ja schon, aber nun gehört er dir.“


    „Du hast deinen doch auch Elgin gegeben, ohne Fragen zu stellen, und nun bekommst du meinen. Trink schon!“


    „Danke Smalon, das vergesse ich dir nie.“


    „Heißt das, ich darf dein Zauberbuch lesen?“


    „Nein!“


    „Ohhh, du bist aber auch ein Spielverderber!“


    „Krishandriel hörte nichts mehr. Nachdem er den sonnengelben Saft getrunken hatte, entkrampfte er sich bis zur totalen Erschöpfung. Augenblicklich sank er in einen tiefen Schlaf.


    „Auch das noch! Jetzt ist der auch noch weg! Mangalas!“


    „Was denn?“


    „Wir müssen Krisha nach oben tragen. Hilf mir!“


    Mittlerweile hatte der Priester Hoskorast gefunden. Der Zwerg lag eingekeilt zwischen zwei Skeletten. Sein Gesicht sah wie ein Wiesländer Lochkäse aus, jede Menge Brandblasen von der Stirn bis zum Kinn. Aus seiner linken Ellenbeuge sickerte wieder Blut, in seinem rechten Oberschenkel steckte die abgebrochene Spitze eines Schwertes und unter seinem rechten Handschuh quoll es ebenfalls rot hervor. Hoskorast sah furchtbar aus. Obwohl ihn die Arme des schwarzen Kraken fest umklammerten, waren seine Pupillen weit geöffnet und die Iris scharlachrot unterlaufen. Elgin musste den Zwerg nicht erst untersuchen, um zu wissen, dass ihn stärkste Drogen in einen Kampfesrausch versetzt hatten, aber er lebte. Fieberhaft schälte Elgin Hoskorast aus seinem Plattenpanzer, öffnete dessen Hemd und Hose, damit er entspannt liegen konnte und stülpte ihm letztendlich auch den schlichten Lederhandschuh von den Fingern. Nachdem er die Schwertspitze aus seinem Oberschenkel gezogen hatte, heilte er Hoskorast gleich zweimal. Dann fühlte er seine Segen bringende Gabe versiegen. Er war restlos leer.


    


    Smalon, der sich ausgezeichnet darauf verstand, einen Unterstand zu bauen, hatte bereits die von Judt Frohgemach erworbene, eingefettete Lederhaut zwischen zwei Kiefern gespannt. In der Zwischenzeit steckte Mangalas abgeschnittene Zweige um ihr Lager. So hatten sie wenigstens etwas Schutz vor dem bissigen, nun aus Süden wehenden Wind. Als Unterlagen dienten angehäufte Nadeln der Bergkiefern. Mit Ach und Krach zogen sie die Verletzten unter das provisorische Dach und legten sie auf den Boden, obwohl es gewiss besser gewesen wäre, sich komplett zu entkleiden, ein Feuer zu entfachen und in warmen Decken gehüllt einzuschlafen. Zu allem Überdruss schüttete es nach wie vor ohne Unterlass. Während Mangalas in völliger Dunkelheit noch die Tiere entlud, schlurfte Elgin herbei. In seinen Armen hielt er Hoskorast, den er rasch ins Trockene schob.


    „Schau, was ich gefunden habe!“ Elgin warf Smalon Hoskorasts Handschuh zu.


    „Sein Handschuh? Was ist damit?“


    „Stülp ihn mal über.“


    „Hoh-hoh! Welches Pferd soll ich stemmen, welchen Baum entwurzeln?“


    „Das ist ein Relikt aus uralten Zeiten. So etwas gibt’s heute nicht mehr, das ist einzigartig.“


    „Wir sollten ihn Hoskorast zurückgeben.“


    „Natürlich bekommt er ihn wieder. Möchte nur wissen, was er sonst noch für Schätze sein eigen nennt?“


    „Arm ist er bestimmt nicht!“


    „Kaum anzunehmen. So ein Schelm – schwindelt mich an – er hängt so sehr an dem Andenken seines Vaters. Kam mir schon immer seltsam vor. Niemand trägt aus Leidenschaft zwei unterschiedliche Handschuhe.“ Elgin konnte es nicht fassen. Obwohl er todmüde war und sich schon während des Gesprächs mit Smalon niedergelegt hatte, fesselte ihn die Magie behaftete Kostbarkeit dermaßen, dass er vor lauter Grübelei keinen Schlaf fand.


    Natürlich wussten alle, dass es bessere Plätze zum Nächtigen gab, aber in dem strömenden Regen, in stockfinsterer Nacht, mit vier Schwerverletzten konnten sie kein trockenes Lager auskundschaften. Bevor Smalon die Augen schloss, fiel ihm der Flammenring wieder ein, der noch immer den knochigen Finger des untoten Magiers zierte. Morgen früh wollte er ihn als Erstes holen.


    „Übrigens, nette Haarfarbe, Elgin! Steht dir ganz ausgezeichnet!“


    „Noch ein falsches Wort, Smalon, und du übernachtest im Freien.“


    „Also ich finde, ein Graubart passt geradezu einmalig in unsere Runde“, stichelte Mangalas weiter.


    „Du kannst dich gleich zum Halbling gesellen, Dicker!“


    Gleichwohl glucksten Smalon und Mangalas noch unter ihrer Decke, bevor sie vor Erschöpfung einschliefen.


    


    Mit dem ersten Grau des Morgens, die Wolken hatten ihren Ballast abgeladen, erwachte Smalon. Er fror erbärmlich. Krishandriel, der neben ihm lag glühte dagegen wie ein Backofen. Der Halbling sah sofort, dass der Elf hohes Fieber hatte. Aber was sollte er tun? Bei dem Regen! Ohne trockenen Unterstand durften sie froh sein, wenn alle lebten.


    Smalon zog eine rote Jacke auf eine blaue und darüber stülpte er seinen warmen Winterpelz, aber auch das nützte wenig. Vor Kälte zitternd lief er zu dem untoten Magier und zog ihm den Flammenring von seinem knochigen Ringfinger. Der unheilvolle Bambusstab lag zerbrochen wie ein X unter dem Entseelten. Dann fiel sein Blick auf das feuerrote Amulett mit den gekreuzten schwarzen Äxten. Schon bevor er es berührte, verspürte er knisternde Magie, die einem Gewittersturm gleich über dem Prunkstück tobte. Ehrfurchtsvoll strich er mit seinen zierlichen Fingern über die minuziös herausgefeilten Gravuren, um dann von wahnsinniger Neugier getrieben das Amulett gleich selbst umzuhängen. Leichtfüßig wie auf Wolken, schien er zu schweben. Sein Gewicht spürte er kaum, und er meinte, zukünftige Bewegungen schon im Voraus zu erahnen. Frohgelaunt sammelte er taugliche Kriegspfeile ein. Insgesamt fand er dreiunddreißig Stück. Dann rannte er zu dem Magier, um ihm das Schmuckstück zu zeigen.


    „Schau, Mangalas, das Amulett der Geschicklichkeit!“


    „Musst du deswegen so schreien!“


    „Ja, sicher!“


    „Gut, ich hab’s gesehen. Und was haben wir davon? Nur Scherereien! Jetzt wird uns eine Armee verfolgen und uns ein für allemal auslöschen. Beinahe hätten sie es gestern schon geschafft!“


    „Zeig mal, Smalon“, murmelte Elgin, der schlaftrunken aus den feuchten Decken kroch. „Ich habe das Gefühl, nur noch von Schätzen umgeben zu sein.“


    „Wenigstens einer, der mich versteht“, murmelte Smalon.


    Nachdem Elgin das Amulett einer Prüfung unterzogen hatte, setzte er sich gemeinsam mit Mangalas an den Rand des Plateaus zum Meditieren.


    Während des Frühstücks – Elgin hatte die Kranken zuvor geheilt – beratschlagten sie ihr weiteres Vorgehen. Sie einigten sich darauf, ein trockenes Lager zu suchen, um ein Feuer zu schüren, die Geschundenen zu entkleiden, ihre Wunden zu waschen und sie mit kräftigen Mahlzeiten wieder zu stärken. Saskard würde überleben, das konnte der Kleriker heute Morgen schon sagen. Niemand sonst hatte eine solch kraftstrotzende Bärennatur wie der Zwerg aus Goldbuchen. Krishandriel ging es wesentlich schlechter, Wundfieber quetschte einer gepressten Orange gleich alles Wasser aus seinem Leib. Hoskorast litt unter höllisch schmerzenden Brandblasen und Janos regte sich nach wie vor nicht. Nur der Herzschlag, der einem Igel im Winterschlaf glich, offenbarte dem Priester, dass der Blonde noch im Diesseits weilte.


    Unterdessen nahmen Smalon und Mangalas ihr Gepäck auf und marschierten durch den triefenden Kiefernwald nach Norden. Nach einer halben Stunde traten sie aus dem windgebeutelten Hain ins Freie. Vor ihnen lag die Kantara in ihrer schlichten Pracht und Schönheit. So weit das Auge reichte nichts als bizarre Felsquader und steil aufragende Zinnen, die von hart gesottenen Gräsern eingerahmt wurden, die tagtäglich gegen den eisigen Südwind ankämpften. Vereinzelt stellten sich auch Grüppchen krummbeiniger Lärchen oder missgestalteter Bergkiefern den heftigen Böen.


    Die Sonne meinte es gut mit den Wanderern. Immer wieder durchbrach sie die schwarzgrauen Wolken und zauberte faszinierende Schattenspiele auf das schroffe Gestein. Nach fünf Stunden hatten die beiden zwei Höhlen direkt nebeneinander liegend, die eine so groß, dass sie die Vierbeiner einstellen konnten und die andere mit einem Luftschacht versehen, gefunden. Smalon machte sich auf den Rückweg, während Mangalas Saskards Axt schulterte, um in einem nahen Kiefernhain Brennholz zu schlagen.


    


    Bei Einbruch der Nacht – mittlerweile regnete es wieder – erreichte eine müde Karawane die entdeckte Höhle. Der Halbling musste den Elf stützen, der wie in Trance nur noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Saskard ging es kaum besser, aber er ließ sich keine Schwäche anmerken, obwohl er mehrmals am Rande einer Ohnmacht gestanden hatte. Hoskorast und Janos hatten sie hintereinander sitzend auf ein Maultier gebunden. Die beiden schaukelten wie zwei Betrunkene von links nach rechts, aber sie fielen nicht. Den Ritt selbst hatten sie im Reich des schwarzen Kraken verbracht. Umgehend schafften Elgin und Mangalas die Verletzten in die Höhle, in der ein Feuer neben frisch geschlagenen Holzscheiten prasselte. Über den Flammen hing ein Kessel, in der eine rotbraune, verführerisch duftende Fleischbrühe blubberte. Sie entkleideten ihre Kameraden, versorgten ihre Wunden, die durch den anstrengenden Marsch teilweise wieder aufgebrochen waren und legten sie nahe der Glut in ihre Decken. Der Zauberer hatte den kahlen Steinboden mit Moos ausstaffiert. Richtig gemütlich sah es aus.


    Nachdem Elgin die Schwerverletzten ein weiteres Mal geheilt hatte, und er meinte, Janos’ Herzschlag vernommen zu haben, keimte Hoffung in seinem Herzen auf, die seiner geknickten Stimmung deutlich Auftrieb gab. Die gute Laune, die er verbreitete, hüpfte wie knisternde Funken von einem zum anderen über. Smalon, der den von Fieber geschwächten Elfen mit einem großen Silberlöffel abwechselnd einen Brocken Fleisch mit Soße und dann ein Stück Weißbrot in den Mund schob, hatte riesigen Spaß. Das Füttern erinnerte an ein Rotkehlchen, das einen Schnabel aufreißenden Kuckuck stopfte.


    Den Flammenring und das märchenhaft funkelnde Kreuzäxteamulett hatte der Halbling Saskard gegeben, der traurig und stumm vor den prachtvollen Artefakten saß. Er konnte das Blut, das an den Kostbarkeiten klebte, förmlich riechen. Im Stillen betete er zu Rurkan und hoffte, der Weg der Weisheit würde vor seinem inneren Auge erscheinen.


    „Zwei heilende Brombeeren habe ich noch. Nimm sie!“


    Erschreckt fuhr Saskard zusammen. „Gib sie Krishandriel, der braucht sie dringender als ich, Elgin!“


    „Ich habe ihm schon zwei Beeren gegeben.“


    „Und Hoskorast oder Janos?“


    „Die weilen im Reich der Schatten. Wenn sie die heutige Nacht überleben, könnten sie das Schlimmste überstanden haben.“


    „Dann gib sie her.“ Teilnahmslos schob Saskard die schwarzen Beeren in seinen Mund und zerdrückte sie mit der Zunge. Sogleich spürte er den heilsamen Strom der tausend Helfer, die seine tiefen Kratzwunden am Rücken Faser für Faser weiter zusammennähten.


    Bevor sich Saskard zum Schlafen legte, kroch er zu Janos und legte dem nach wie vor Lächelnden das Amulett der Äxte in seine Hand.


    „Du sollst es tragen“, flüsterte er. „Niemand hat es mehr verdient als du, also komm endlich wieder zurück. Wir brauchen dich.“


    Dann küsste er Janos auf die Stirn und ließ ihn in Frieden ruhen. Während Saskard in seine Decke kroch, erspähte er durch den Schein der lodernden Flammen, dass Janos den linken Zeigefinger bewegte. Anscheinend konnte seine Seele nicht über den Rand des Brunnens hinweggleiten, so als wenn sie an einem Seil aus Eisen baumeln würde. Sollten auf den Blondschopf noch unerfüllte Träume warten, die ihn auf seinen vorbestimmten Weg zurückzwangen?
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    Aceamas, Sandro: Hochbetagter Elitekämpfer aus Sumpfwasser.


    


    Adrendath: Seher und Berater des untoten Königs Luucrim.


    


    Auserwählte:


    Alanor, Janos, der verwegene, intelligente Dieb mit dem Hang zum Snobismus.


    Hellfeuer, Elgin, der weise, gelehrte Kleriker, dem der Schalk wie ein Schatten zur Seite steht.


    Hoskorast, der ängstliche, mitteilsame Zwerg, der jeden Kupfergroschen wie ein Drache hortet.


    Krishandriel, der empathische, dichtende Elf, der nichts so sehr liebt wie formvollendete Frauen und Sonnenschein.


    Mangalas, der lustige, dicke Magier, der mit seiner Schwarzseherei auch das schönste Feuer verglimmen sieht.


    Saskard, der hilfsbereite, bisweilen brummige Zwerg, der für Heim und Familie sein Herz den Göttern reichen würde.


    Smalon, der vorwitzige, nervige Halbling, der in sein Pony vernarrt ist und für sein Leben gern zaubern würde.


    


    Cedrijan: Ehemaliger untoter König, der in der denkwürdigen Schlacht um Feeklos vernichtend geschlagen wurde.


    


    Daelin von Sumpfwasser, Jirko: Graf von Sumpfwasser.


    


    Dämmerling, Thea und Zirs: Besitzer des Gasthofs „Zum Rauschenden Kater“.


    


    Eibenweich, Landan: Ausbilder im Klerikerorden „Wilde Rosen“.


    


    Embidor: Ehemaliger Erzmagier und Held in der Schlacht von Feeklos.


    


    Farana: Bildhübsche, brünette Elfin, die sich nach Krishandriel verzehrt. Meisterlich beherrscht sie das Spiel von Streichinstrumenten. Niemand außer Iselind weiß, dass Farana einer Harfe magisch bezaubernde Klänge entlocken kann.


    


    Feeklos: Traumhaft schön gelegene Hochebene in der Nähe von Goldbuchen, auf der Cedrijan, der untote König, von der Allianz der Elfen, Halblinge, Menschen und Zwerge vor zweitausendfünfhundert Jahren vernichtend geschlagen wurde.


    


    Frohgemach, Judt: Sechzigjähriger, gewiefter Kaufmann aus Windwasser, der in der Grünmark seine Ware anpreist.


    


    Götter:


    Gidd: Gott des Krieges.


    Kanthor: Gott des Heilens.


    Rurkan: Gott der Mut und der Stärke.


    Wrar: Gott der Finsternis.


    


    Goldbuchen: Kleine Zwergensiedlung am Rande von Feeklos.


    


    Goldbuchenholz: Einzigartiges, golden schimmerndes Holz, das in Spann- und Schnellkraft sogar Eibenholz übertrifft, und somit hervorragend zum Bau von Bögen geeignet ist.


    


    Gulmor: Außergewöhnlich Magie begabter untoter Heerführer.


    


    Gwilla: Eine stämmige, intelligente Zwergenfrau mit braunen, zotteligen Haaren und einem Stoppelbart. Ihr ganzer Stolz ist ihre Tochter Ysilla und ihr Ziehsohn Saskard sowie ihre Heimat Goldbuchen.


    


    Gwilahar: Wolfsgesichtiger Magier und untoter Heerführer.


    


    Haberkorn, Hans: Knecht aus Liebeichen. Seine Leidenschaft gehört den Brieftauben.


    


    Helm: Ehemaliger Kommandeur, der sich in der Uth mit seiner Familie eine Herberge mit einer kleinen Handelsstation aufgebaut hat.


    


    Iselind: Eine stolze und selbstbewusste junge Elfin, die mit Vorliebe aufreizende Kleidung trägt. Mit ihren außergewöhnlichen, noch im Verborgenen liegenden Talenten kann sie sich druidischer Kräfte bedienen. Eines Tages schließen sich ihr zwei Riesenfüchse an, die sie Blauauge und Grauohr nennt.


    


    Kantara: Mittelgebirge mit dürftigem Baumbestand zwischen Liebeichen, Birkenhain und Sumpfwasser.


    


    Luucrim: Untoter König, der nach der Weltherrschaft strebt.


    


    Magische Artefakte:


    Amra, die Axt.


    Das Amulett der Geschicklichkeit.


    Der Ring der Flammen.


    Der Ohrring der Macht.


    Ein Harnisch aus grün glänzenden Drachenschuppen.


    


    Ours: Wüste zwischen Ammweihen und Enaken.


    


    Piepenstrumpf, Loren: Wasserstoffblonde, adrette, jung gebliebene Vierzigjährige und Besitzerin der „Hängenden Trauben“ in Liebeichen.


    


    Praik, Ken: Weitgereister Treckführer aus Birkenhain.


    


    Saana: Unendlich weite Steppenlandschaft inmitten von Larxis.


    


    Santiara: Hügellandschaft nordwestlich von Liebeichen.


    


    Schrakier: Neumondwechsel.


    


    Schwarzer Krake: Metapher für Ohnmacht.


    


    Tartlom: Skurriler Lehrer von Mangalas aus Mangrot im Lande Enaken.


    


    Tiefengrund: Kleine Zwergensiedlung unter Tage.


    


    Tion: Vater von Krishandriel und Lehnsherr der Himmelsstürmer.


    


    Tiramir: Krishandriels Elfenfreund.


    


    Trrstkar: Ururalter, weit gereister Schamane, der sich in Goldbuchen zur Ruhe gesetzt hat.


    


    Tschinkwee: Erotisches Kartenspiel.


    


    Turanao: Riesiges Waldgebiet, in dem Elfen und Halblinge beheimatet sind.


    


    Uneaa: Ehrgeiziger untoter Seher.


    


    Viowen: Mutter von Krishandriel. Die attraktive Elfin ist eine weithin bekannte Heilerin.


    


    Vlifius: Ehemaliger Zwergenkämpfer und Führer der 1. Todeseinheit.


    


    Windläufer: Vollblutpferderasse aus Larxis.


    


    Xsar: Berserkerkraut. Wächst im Hochgebirge. Zwergenstämme benutzen die Droge in Schlachten, um ihre Kampfmoral aufs Äußerste zu steigern.


    


    Ysilla: Schüchterne, ausnehmend hübsche Zwergin. Sie ist die Tochter von Gwilla und liebt Saskard abgöttisch.
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